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Die  gegenwärtige  Schrift  ist  zwar  weder  für  Laien, 
noch  für  Anfänger  geschrieben.  Beide  wurden  viel* 
leicht  diesen  Versuch  missverstehen,  ein  Jeder  anf 
seine  Weise«  Doch  kann  sie  immerhin  den  Liebha- 
bern der  Geschichte  nnd  dem  jungem  Kriegsmann  zur 
Uebersicht  der  Begebenheiten  dienen. 

Die  Schilderungen  der  grossen  Feldherren  sind 
Skizzen.  Es  sind  nur  die  lichten  Punkte  herausge- 
hoben, und  die  Geschichte  dient  als  Leitfaden. 

■ 

Anf  Vollständigkeit  leistet  der  Verlasser  Verzicht. 
Er  hat  den  in  höheren  Verhältnissen  Stehenden«  wenn 
sie  dazu  aufgelegt  sein  sollten,  einige  Materialien  mit- 
theilen wollen,  die  ihre  Beachtung  verdienen.  Anmas- 
sung  ist  ihm  fremd.   Man  höre  ihn  ohne  VorurtheiL 
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^MüWr  *fa  £*tor*  <£?>ttM*  vdmxti  Alexandra,  Att- 
»*&«/,  C^«Tj  Gustav*  Addphe,  Tuten**,  ie  primpe  ^Eugene 
et  Frederic;  f$tez,  Teluex  thittoire de  kurt  auatre-vingt- 
huit  campagnet,  modejez  Vout  sur  eub;  fett  le  teul  mo- 
yen  de  devenir  grahd  cäpitaine*  et  3e  turfrenare  le  te- 
eret äe  tärt:  Vdtre  tftnto  liäitf  Mairt  tyotit  jjfa  rejtt« 

t  pppotees  ä  cellet  de  cet  gnmdt  kommet.» 
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Wenn  Napoleon  im  fernste  geglaubt  tat,  seinen 
Lesern  die  Wahrheit  zu  sägen,  ^oran  sieb  nicht 
zweifeln  lässt,  so  hat  derselbe  uns  wirklich  ein 
schweres,  des  Nachdenkens  werthes  Problem  hin- 


Die  Auflösung  dieses  Problems  kann  nur  ein 
Jeder,  den  es  angeht,  selbst  unternehmen.  Doch 
lässt  sich  so  Vieles  über  solche  Zumuthungen  sa- 
gen, dass  man  der  Entschuldigung  eine  gute  Auf- 
nähme  erbitte»  darf,  wenn  »an  es  unternimmt, 
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darüber  einige  Gedanken  zu  äussern,  und  sie  dem- 
jenigen, der  sie  anhören  will,  mitzutheilen. 

Es  ist  allerdings  leicht  gesagt*  den  Offensiv- 
Krieg  so,  wie  jene  grossen  Männer,  zu  fahren;  al- 
lein schwer,  solche  Vorschrift  auszuüben.  Napo- 
leon bezeichnet  uns  zwar  als  ein  Hülfsmittel,  man 
solle  ihre  Feldzüge  oft  lesen.  Aber  die  grösste 
Kenntnis*  und  Vertrautheit  mit  aHen^eneu  Bege- 
benheiten wird  an  sich  noch  keinen  grossen*  Feld* 
herrn  hervorbringen.  Höchstens  kanti  sie  das  hei- 
lige Feuer  entzünden,  wodurch  genialische  Krätte 
geweckt  werden,  un4  einst  in  #e  That  uberge- 
hen können.     , ,  v.  ,*..n  ... 

Nur  ein  einziger  Giedanke  verdient  im  höch- 
sten Grade  unsere  l  Aufineiksamkeit  Er  ist  in 
den  vier  Worten  enthalten: 

„Moriclez  Vous  sur  eux>" 

und  sagt  so  unendlich  viel,  dass  er  von  der 
ganzen  Anforderung  als  die  Hauptbedingung  be- 
trachtet werden  muss.  Verbindet  man  hiermit 
die  Bemerkung  des  grossen  Königs  Friedrich : 
„gue  les  faits  passes  tont  bons  pour  noiirrir  timagt'natiöh 
et  meubler  la  memoire  y  que  c*est  un  Repertoire  dHdöes 
que  le  jugement  doü  Spurer,"  alsdann  scheint  sich  zu 
ergeben,  auf  welche  Art  jene  Vorschrift  betrach- 
tei  werden  muss. 

Als  Napoleon  solche  inhaltschweren  Worte  schrieb, 

'  *  *  4 

hatte  er  seine  Laufbahn  vollendet,  und  konnte  un- 
möglich mit  voller  Genugthuung  auf  sie  zurück  se- 
hen.  Auch  ist  nicht  bekannt  geworden,  dass  er 
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iVgend5  einen  der  vom  ihm  citirten  Feldherren 
ausdrücklich  als  sein  Vorbild  betrachtet  habe.  Er 
weiset  uns  also  ganz  unparteiisch  auf  jene  Mos- 
t&r  hitf,  ohne  zu  sagen,  wie  ein  solch  grossarti- 
ges Unternehmen  ausführbar  sei;  Ist  denn  aber 
auch  wirklich  hierüber  eine  Lehre  möglich?  -• 
1  Die  Antwort  kann  insofern'  nur  verneinend 
ausfallen,  als  man  die  ganze  Sache  als  eine  Auf- 
gabe ansieht  ,  cfcfcteii  Auflösung  gelehrt  werden 
konnte,  dä  sie  doch  viel  zu  umfassend,  viel  zu 
Zusammengesetzt  und  viel  zu  zarter  Natur  ist,  als 
dass  man  sich  ihr  anders  als  durch  ein  approxi- 
matives Raisonnement  nähern  kann«  Dies  soll  da- 
her auch  die  Schranke  dieses  Versuchs  werden; 
was  darüber  wäre,  würde  zu  viel  sein. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Sinn  und  das  Gefüht 
für  das  Erhabene  und  Grosse  sich  erst  spät  in 
dem  Menschen  entwickelt.  Viele  mögen  ihr  gan- 
zes Leben  hindurch  nicht  dazu  gelangen.  Fehlt 
aber  jener  Sinn,  so  wird  die  That,  auch  wenn 
Sie  sich  von  selbst  darböte,  noch  weit  mehr  feh- 
len. Wer  also  hier  von  der  Natur  mit  keiner 
bedeutenden  Gabe  bedacht  ist,  der  wird  auch  nie- 
mals den  Gegenstand  unserer  Betrachtungen  mit 
der  notwendigen  Begeisterung  erfassen  können. 
Alle  uns  von  Napoleon  genannten  Heroen  wer- 
den selbst  dem  von  Wissenschaft  erleuchteten, 
aber  jenes  Sinnes  beraubten  Kopf  höchstens  als 
merkwürdige  Phänomene,  die  man  kennen  muss, 
uad  deren  Erscheinung  man  auf  historischem  Wege 
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zergliedern  gelernt  bat»  nicht  aber  als  entflam- 
inende,  Hers  und  Gemüth  entzündende  Genien 
vorkommen,  die  dazu  bestimmt  sind,  uns  mit  ih- 
rem Feuer  zu  durchdringen  und,  wenn  auch  auf 
unbestimmbare  Weise»  die  Nachwelt  zu  Thaten 
aufzurufen* 

?  Nicht  allen  zu  bedeutenden  Rollen  bestimmten 
Menschen  mag  es  einleuchten,  dass  dabei  die  Per- 
sönlichkeit, und  sie  eigentlich  nur  allein,  den  Aus- 
schlag geben  muss.  Dies  aber  ist  der  Hauptge- 
danke, den  Napoleon  in  seinen  vier  inhaltschwe~ 
ren  Worten  ausgedrückt  hat.  Er  deutet  dies  in 
der  unten  citirten  Stelle  an  *).  Man  ist  folglich 
in  die  Notwendigkeit  versetzt,  sich  daran  vor- 
zugsweise zu  halten,  und  wenn  mau  von  der 
unentbehrlichen  Kenntniss  der  Facta  redet,  vor 
allen  Dingen  den  Eindruck  zu  berücksichtigen, 
den  diese  hervorbringt  Davon-  gerade  hangt  die 
Selbstformung  nach  grossen  Vorbildern  ab.  Er, 
dieser  Eindruck,  bestimmt,  in  wie  weit  es  Jedem 
möglich  wird,  sich  selbst  nach  jenen  grossen  Gei- 
stern zu  modeln,  sich  selbst  dahin  zu  leiten ,  wo 
die  Willenskraft  dem  gereiften  Entschluss  unterthan 
wird,  und  so  einen  Gedanken,  der  es  werth  ist, 
in  die  That  übergehen  zu  lassen.   Dies  muss  der 

*)  Ce  nest  paa  tarmle  romaine  qui  a  soumis  1a  Gaule,  mais  Cfsar;  ce 
nest  paa  Vmrmie  carthag-inoiae  qui  faisait  iremtJer  Im  rlpubliquc  aucc  p  ort  es 
Je  Rotte,  mais  Annital ;  ce  n*est  paa  Tarmle  maefdoniene  qui  a  M  sur  1' Indus, 
mais  Alexandre',  ce  n%eet  pas  Varmte  francaUe  qui  a  porti  1a  guerre  sur  te 
Wewer,  mais  Tmrenne;  ee  nest  pas  Parmee  prussienne  qui  a  dtfehdu  aept  ans 
1a  Pn/sse  conlre  les  trois  plus  grandea  puissances  de  VBurope}  mais  Fridirie 
1e  Grand, 
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Weg  gewesen  sein,  den  alle  uns  genanten,  Feld- 
herren gegangen  sind,  der  Weg,  der  die  P$r*ön-; 
lichkeit  zum  Ausschlag  führt,  und  der  deshalb  wohl 
nach  vollbrachtem  Werke  erforscht  werden  kann, 
im  Voraus  aber  und  vor  der  Ausführung  nur 
rörempfunden  tu  werden  venÄag.      **  '  .  i 

Intelligenz  W&  fester  Wille  haben  von  je  he* 
dös  Glück  gefesselt,  sö  lange  sie  mit  sich  seihst 
und  mit  Kühnheit  vereint  bliebeh.  Kleinliche 
Berücksichtigtingen  gehörten  niemals  in  diesen 
Verein  Alles  dies  nach  dem  Maasstabe  Na- 
poleons zu  vordeutlichen,  kann  nicht  verlangt 
werden.  Gewöhnliche  Mensche»  werden  von  dem 
Kleineren  befangen,  und  könnten  sie  auch  Grosses 
denken,  so  wurden  sie  es  dennoch  nicht  ausfuhren. 
Napoleon  will  uns  auf  die  Führte  fahren;  weiter 
bringt  et  Uns  nicht,  weil  dies  kein  Sterblicher 
vermag.  Er  sagt  uns  aber,  mit  welchen  Augen 
wir  sehen  sollen,  und  dies  ist,  recht  verstanden, 
sehr  viel.  Der  Mann,  dem  beschieden  wäre,  einst 
durch  die  That  in  das  Leben  zu  rufen,  wäs  wir 
jetzt  in  der  Stille  unserer  Einsamkeit  betrachten 


m 

TT 
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sein,  mit  jenem  Blick  zu  sehen,  und  aus  Gewohn- 
heit alle  die  Nebengedanken  und  Folgen  von  sieh 
abzustreifen,  die  auf  ihn  störend  einwirken  könn- 
ten* Denn  Gedanken  und  Entschlüsse,  die  man 
nicht  oft  gedacht  und  in  Falten  des  Lebens,  sei 
es  auch  in  kleinerem  Maasstabe  (denn  die  Grösse, 
oder  Kleinheit  der  Mittel  will  in  psychologischer 
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Beziehung  nicht  viel  sagen,)  ausgeführt  hat,  ge- 
rathen  selten  und  öffnen  dem  Zweifel  die  Thür. 
Deswegen  sagt  Napoleon  mit  Recht:  Votre  gerne 

(nicht  votre  etprü)  ain$i  eclaire  vous  fera  rejetter  des 
maximti  oppotees  ä  etiles  de  ces  grandt  kommet.    ,  ; 

Hundert  oder  tausend  Nebenursachen,  deren 
Aufzählung  unmöglich  und  überflüssig  ist,  wirken 
auf  die  Vorempfindung  einer  That  ein.  Die  Willens- 
kraft  erfordert  üebung,  täglichen  Gebrauch,  ohne  j 
welchen  sie  zu  keiner  bedeutenden  Starke  ge- 
langen kann.    Diese  fand  sich,  wie  wir  sehen 
werden,  durch  die  anhaltende  Spannung,  in  wel- 
cher die  uns  von  Napoleon  genannten  Heroen  j 
sich  befanden,  und  musste  sich  immer  vergrösserq. 
Es  wird  eine  lehrreiche  Beobachtung  werden, 
eine  solche  Seelenkraft  entstehen  und  wachsen 
zu  sehen,,  und  wir  können  hieraus  abnehmen, 
welche  Hülf&mittel  es  geben  mag,  durch  fortge- 
setztes Streben,  selbst  in  thatenlosem  Zustande, 
zu  ersetzen,  was  uns  an  aufrufenden  Ereignissen 
abgeht.   Denn  wer  solche  Uebungen  für  über- 
flüssig hält,  der  wundere  sich  nicht,  wenn  er  bei 
grösseren  Anlässen  kraftlos  dasteht,  sich  selbst  I 
verlässt,  und  sich  nicht  auf  sich  verlassen  kann, 
er,  der  vielleicht  nicht  einmal  die  Existenz  einer 
Seelenkraft  erkannt  und  noch  weniger  erprobt 
hat,  aus  welcher  gerade  die  Hauptwirkungea  j 
hervorgehen  müssen. 

In  diesen  Berücksichtigungen  würde  derjenige 
Unrecht  haben,  der  die  Forderung  Napoleon  s,  das* 
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man  den  Angriffs -Krieg  so  führen  solle  wie 
Alexander  u.  s.  w.,  für  übertrieben  betrachten 
wollte.  Es  ist  nämlich  immer  und  unablässig  von 
einer  und  eben  derselben  Kraft  die  Rede,  welche 
zwar  in  unzählbaren  Gestalten  erscheinen  und  sich 
nach  den  Begebenheiten  modificiren  kann,  immer 
aber  in  sich  selbst  den  festen  Punkt  gefunden 
hat,  auf  welchen  gestützt  sie  das  unmöglich  Schei- 
nende aus  seinen  Angeln  zu  heben  und  dem  Glück 
die  Handhabe  zu  schaffen  vermag,  durch  welche 
die  günstige  Wendung  einer  Unternelimung  be- 
fördert werden  kann. 

Ohne  diese  Gedanken  weiter  zu  verfolgen, 
wollen  wir  uns  zu  unsern  erhabenen  Vorbildern 
wenden  Und  versuchen,  in  ihren  entscheidendsten 
Thaten  jene  Kraft  zu  erforschen,  um  uns  des  wah- 
ren Feldherrn  Art  zu  sehen,  zu  urtheilen  und  aus- 
zufuhren  vorstellig  zu  machen.  Die  Aneignung 
selbst  kann  nur  aus  eignem  Willen  des  mit  der 
Anschauung  Beschäftigten  hervorgehen.  Hierüber, 
so  wie  über  mehrere  hierher  gehörige  Gegenstände 
werden  wir  uns  näher  erklären. 

Zuvor  sei  es  aber  noch  erlaubt,  einige  dem 
Verfasser  mitgetheilte  Bemerkungen  eines  alten 
Officiers  über  diesen  Gegenstand  in  der  Ursprache 
herzusetzen.  Sie  bezeichnen  zu  gut  den  Geist, 
welchen  da*  ganze  Werk  auszusprechen  bestimmt 
ist,  um  sie  dem  Leser  vorzuenthalten,  und  sind 
sowohl  eine  Paraphrase  jener  Worte,  als  eine 
zweckmässige  ^faföhrung  zu  unserer  Analyse. 
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Er  sagt  mimlich: 

„On  pourroif  beaucoup  gagner,  $i  ton  vouloit  se  per- 
suader  de  texistence  de  deux  choses:  de  tembarras  avec 
lequel  tout  chef  d'administration  regarde  leg  chances  ir- 
reguläres de  la  guerre,  et  de  Hmpossibilite  quyil  y  a, 
de  demontrer  det  entreprises  doni  on  ne  peut  prevoir 
Pissue.  CV*r,  aussitöi  que  Von  veut  derober  a  la  fortune 
Im  part  qtCelle  se  reserve  ordinairement,  ton  en  sera  puni. 
II  faut  dorne  te  contenter  de  tenir  um  milieu  entre  le» 
projeis  trop  hazardeux  et  ceux  qui  sont  irop  penible- 
ment  regier  et  refleckism  Rien  de  plus  mauvais  au  reite 
que  toute  espkee  de  pedanterie  dam  les  entreprises  de  Iß 
guerre.  Pensez  beaucoup  tout  seul,  man  ne  deliberez 
jamats  trop,  Eeflechissez  moins  sur  le  mecanisme  de  la 
machine,  que  sur  tart  den  tirer  partu  Menez  une  vie 
sobre,  phts  contemphtive  que  distraite,  quand  Ar  neces- 
siie  ne  Vous  met  pas  en  mouvement.  JFuyez  les  quaf- 
4iers-generau#  bru$*w,  le»  anHchamhres  des  chefs,  le» 
elats- major  s  erudits  au  supreme  degre.  Von  n'a  point 
des  journaux  particuliers  de  la  vie  que  les  plus  grands 
capüaine»  ont  mene  en  campagne;  cependant  on  en  satt 
assez  ,  pour  pouvoir  soutenir  que  jamais  vkritable  grand 
gener al  ait  mene  une  vie  oiseuse,  mais  plutbt  laborieuse 
et  toujours  occupee,  Frederic,  Cesar,  Turewne  et  Gits- 
tave- Adolphe  se  sont  surtou*  sauve  de  toute  pedanterie 
pusillanime,  de  toute  bureauer  atie,  de  taute  opinhn  de  r*b*. 
Iis  ont  marche'  droit  au  /ait,  en  meprisoMt  les  bequilles 
des  itats-maje*»  moderne».  11»  ont  eti  tres  economes,  de 
leurs  dispositiom  de  mar  che  ou  de  combat,  et  eilet  leurs 
auraient  sans  doute  suffies  quand  meme  leurs  armees  eusr 
sent  ete  quatre  fois  plus  fortes.  Lisez  les  disposilhns 
des  batailles  de  Zorndorf,  de  Totgan?  Vous  verreila 
des  mouvemens  bieri  compliqttes,  inventes  ^et  dispöet*  en 
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peu  tfheuret  et  avec  peu  de  moyent.  Ne  terail-ü  donc 
paß  powble  de  parwnsr  ä  la  meme  m£tkodey  u  Pom  von- 
Iml  faire  aWractian,  de  tout  let  ptUiminairet  que  nout 
WWW  necewajm  de  not  jourt,  pour  en»  inventer  et 
pour  en  executer  de  pareillet  ä  teilet  que  nous  venont 
de  eitert 

Lm  t*e\4Uaiüm  profc&de.  qvf  imhue  de  ton  tujet% 
dfdmgne  let  ofyectionß  vulgairet.  Elle  pete  let  diffe- 
rentet^  chance,*,  mait  eile  ne  chicane  pat  tur  le  poidt  de 
la  fortune.  Quet  gener dl  moderne  oseroit  dire:  il  faul 
hazarder  tuet  tubtütancet  ou  ma  ligne  de  demente,  mait 
en  aUaquant  Pennemiy  je  fui  donnerai  taut  de  betogne 
quHl  perdra  Penvie  die  penttr  ä  autre  ckote  qu'ä  te  de- 
JendreB  ifaHä  cependant  le  raitonnement  du  roi  Fre* 
deeic  XL  «t*w4  tu  bataHle  de  Torgau.  17*  general  me, 
dioere  auf  oft  au  pr&alable  couvert  tet  magazint,  et  te 
texqit,  agaibli. 

Qu  twwerant  nout  la  regle  qui  nout  pnetcril  etile 
m£thode.  aufacieut&y  ceMe  iemerile,  qui  tait  te  preparen 
*  /*  P&ß  $*m  kßtaUle,  donf  le  rhultat  entraiuerait 
eellf  de  te$  Magazins? ...  Mait  ne  voü-on  pat  par  lä  ce 
genie.  tuperieur  qui  pretide  pour  ainti  dire  aux  evSne7 
mentt?...  Voilä  donc  encore  le  point  diffwile,  cette  ma- 
niere  de  voir,  cette  enorme  dißculte  de  te  modeler  tur 
cet  grandt  capitainet,  que  Napoleon  nout  cite.  II  a  ce- 
pendant* raiton.  II  ne  rette  rien  ä  faire  de  plus  tage 
e$>  de  phtt  judicieux  aux  hemmtet ,  qui  dant  la  tuile  * 
tfouveront  ä  la,  tkte  des  armees.  Mait  leur  tacke  tera 
dÜßcifa  et  plw  eneoreexsqjtty  de*  qpiniont  de  rohe,  qvj 
te  gUftent  jpurnellemenl  d'avantage  dant  let  vuet  qui, 
par  leur  nature ,  ne  teront  ä  jamais  que  purement  mili- 
täiret.» 
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Der  Verfasser  dieser  Worte  meinte  bei  ihrer 
Mittheilung :  „Napoleon  verlange,  die  Geheimnisse 
der  Kunst  aus  ihrer  Werkstätte  —  wie  einst  in 
der  alten  Mythe  das  heilige  Feuer  vom  Himmel 
—  zu  entfuhren*"  Er  war  damit  einverstanden, 
dass  es  darauf  ankomme,  die  Hülfsmittel,  die 
Geistes-Hebel  zu  verdeutlichen,  durch  welche  jene 
grossen  Heerführer  gewirkt  haben.  Dies  zu  versu- 
chen, ist  der  Zweck  dieses  Werks,  und  der  Stand- 
punkt, aus  welchem  es  betrachtet  werden  mag. 

Uebrigens  ist  die  Kunst,  den  Krieg  zu  führen, 
in  ^llen  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  dieselbe 
gewesen  und  wird  es  bleiben.  Die  Maschinerie, 
die  Werkzeuge,  die  Armeen  und  Waffen  können 
sich  andern,  allein  die  Conceptionen,  welche  darauf 
abz wecken,  den  Feind  zu  schlagen,  werden  un- 
aufhörlich denselben  Ursprung  haben,  und  aus  der 
©eistesüberlegenheit  der  Feldherren,  unterstützt 
durch  ihre  Willenskräfte,  abgeleitet  werden  müssen« 
Selbst  das  Glück  tritt  endlich  auf  die  Seite  des- 
jenigen  der  gegen  einander  stehenden  Heerführer, 
der  dem  andern  an  Scharfsinn  und  an  Entschlos- 
senheit überlegen  ist  Es  giebt  gar  kein  Beispiel, 
dass  der  Grössere,  Kräftigere  dem  Schwächern 
und  Unkräftigen  auf  die  Dauer  unterlegen  wäre* 

Welche  Zeit  also  auch  zwischen  den  grössten 
Feldherren,  deren  Thaten  wir  betrachten  wollen, 
liegen  mag:  immer  bleiben  es  dieselben  Eigen- 
schaften, durch  die  sie  gross  wurden,  welche  im- 
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Alexander,  von  Mahonien  wird  unaufhörlich  einp 
der  grossesten  Erscheinungen  anf  der  Bühne  der  Welt 
bleiben,  weil  er  auf  einen  erhabenen  Standpunkt  gestellt 
und  mit  den  ausgezeichnetsten,  mit  den  köstlichsten 
Gaben  jeder  Art  ausgestattet,  vom  Beginn  seiner  Lauf- 
bahn an,  einen  und  denselben  grossen  Gedanken,  den 
er  ererbt  hatte,  durch  die  That  in  das  Leben  rufen 
konnte.  '  \ 

Sein  Vater  Philipp,  König  von  Macedonien,  Hess 
ihn  mit  Sorgfalt  von  Aristoteles,  einem  der  weisesten 
Männer  seiner  Zeit,  bilden.  Das  wünschenswerte 
Gleichgewicht  zwischen  Geistesadel  und  Körperkraft 
entwickelte  sich  in  Alexander  zu  seltener  Vollkommen- 
heit« So  trat  er,  noch  im  Jünglingsalter,  iahig  zu  je- 
dem würdigen  Ziel,  zu  jeder  eingreifenden  Handlung, 
in  die  Welt,  Alexander,  damals  rein  in  Sitten,  ent- 
fernt von  jeder  Niedrigkeit  schien  ein  Ideal,  und  büsste 
mir  späterhin  die  Schuld  eines  für  menschliche  Kräfte 
vielleicht  zu  grossen  Glücks*  /  , 
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Sein  erster  Feldzng  unter  seinem  Vater  war  ein  Sieg ; 
dessen  Denkmal  die  Gründung  einer  Stadt ,  die  sei- 
nen Namen  trug.  Unfrieden  im  elterlichen  Hanse  nnd 
eine  streng  gehaltene  Jugend  prüfte  ihn  von  einer  andern 
Seite,  und  lehrte  ihn  zuerst  sich  selbst  und  dann  An- 
dere  beherrschen.  .  / 

Mit  grossen  Ansprüchen  an  das  Glück ,  das  schon 
bei  Chäronea  ihm  den  Sieg  erringen  half;  im  gerech- 
ten Bewusstsein  seiner  gesammten  Persönlichkeit,  trat 
Alexander  nach  der  unglücklichen  Ermordung  seines 
Vaters  die  Regierung  an«  Er  bestraft  die  Mörder  wie 
er  nrass.  Er  macht  sich  von  seinen  gefährlichen  Mit- 
bewerbern um  den  Thron  los«  Dann  ergreift  er  mit 
klarer  Anschauung  der  Dinge  das  Steuerruder  des  Staats, 
und  sein  bereits  erworbener  Ruf  als  Feldherr  unterstützt 
ihn  mit  Nachdruck« 

Schon  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  hatte 
Philipp  einen  Krieg  gegen  Persien  als  das  Notwen- 
digste, um  alte  Schmach  und  alten  Druck  zu  rächen, 
angesehen,  aber  nie  zur  Ausführung  bringen  können. 
Mit  diesem  Plan  ging  er  in  das  Grob;  und  linterliess 
dadurch  einen  Gedanken,  -der  sich  nach  und  nach  all- 
gemein verbreitet  hatte,  und  zur  National  -  Angelegen*- 
heit  geworden  war«—- »Alexander  konnte  nur  in  seines 
Vaters  Fussstapfen  treten,  und  mit  Feuereifer  ein  Un- 
ternehmen zur  Reife  bringen,  wodurch  das  Glück  und 
die  Macht  seines  Reiches  befestigt  und  ihm  der  Weg 
zu  einer  Reihe  von  grosse#  Thaten  eröffnet  werden 
musste«  Allein,  ehe  er  die  Hand  an  ein  so  riesen- 
haftes Werk  zu  legen  vermochte^  waren  sehr  bedeu- 
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tende  Schwierigkeiten  za  beseitigen;  und  hier  zeigte 
sich  zuerst,  welche  Kraft  des  Willens,  welcher  Scharf- 
sinn nnd  welche  bewunderungswürdige  Thätigkeit  ihu 
überall  leitete. 

Nachdem  er  für  die  innere  Sicherheit  und  die 
Befestigung  seines  Thrones  gesorgt  hatte,  und  man 
ihm  rieth,  die  sich  zum  Aufruhr  regenden  benachbarten  v 
Völkerschaften  Griechenlands  durch  gütliche  Mittel  zu» 
frieden  zu  stellen,  beschloss  er  vielmehr,  sie  mit  Gewalt 
zur  Unterwürfigkeit  und  Folgsamkeit  zu  bewegen«  Er 
äusserte,  „dass  man  ihn  verachten  w  ürde,  wenn  er  bei 
„dem  Anfang  seiner  Regierung  es  ertragen  konnte, 
„gering  geschätzten  werden."  Mit  solchen  königlichen 
Gesinnungen  ging  er  ungesäumt  ans  Werk. 

Es  ist  nicht  dem  Zwecke  dieser  Schrift  angemes- 
sen, diese,  so  wie  die  andern  Feldzüge  Alexanders 
umständlich  zu  beschreiben,  sondern  nur  die  charak- 
teristischen Hauptsachen  herauszuheben.  Wir  begnü- 
gen  uns  daher  anzumerken,  dass  die  nördlichen  Völ- 
ker Iiis  gegen  die  Donau  hin,  bald  bezwungen  und 
durch  Grossmuth  und  Strenge  zu  Bundesgenossen  um- 
gesekaffen  wurden.  Mit  Recht  sagt  Curtius,  dass  der 
Muth  dieses  Königs  ihn  die  für  andere  Menschen  ge- 
fahrvollen Schritte  wie  aus  einem  höhern  Standpunkt  habe 
betrachten  lassen.  Seine  Vorempfindung  suchte  freilich 
zuweilen  Schutz  bei  den  Orakeln.  Allein  er  fand  ihn  * 
auch,  und  rechtfertigte  durch  seine  Thaten  ihre  Aus« 
spräche. 

Unterdess  Alexander  jedoch  mit  jenen  Siegen  be- 
schäftigt war,  verbreitete  sich  in  Theben  und  bald  in 
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ganz  Griechenland  die  Nachricht  von  seinem  in  Dlyrien 
erfolgten  Tode.  Man  kann  leicht  erachten,  wie  dies 
alle  Arten  von  Widersacher,  besonders  die  Demagogen 
in  den  unabhängigen  Städten,  zum  Aufstande  gereizt 
haben  wird« 

Allein  Alexander  kehrte  ans  dem  fernen  Norden 
von  Pellium,  wo  er  noch  vierzehn  Tage  vorher  stand, 
mit  einer  unerhörten  Schnelligkeit  um,  und  erschien, 
ehe  die  Thebaner  es  sich  versahen,  vor  ihrer  Stadt. 
Dieser  erging  es  sehr  Übel,  denn  sie  ward  der  Erde 
gleich  gemacht  Dies  Beispiel  hatte  jedoch  auf  das 
gesammte  Griechenland  einen  so  grossen  Einfluss,  dass 
alle  Staaten,  ausgenommen  Lacedämon,  ihm  das  Com- 
mando  ihrer  Trappen  übertrugen  nnl  seine  Hegemonie 
anerkannten* 

Wenn  man  eine  Vorstellung  von  der  Notwendigkeit 
dieser  Beseitigungen  erlangen  will,  ehe  Alexander  den 
Krieg  nach  dem  Orient  anfangen  konnte,  so  muss  man 
berücksichtigen,  wie  gross  die  Verwirrung  der  innern 
Angelegenheiten  des  Hofes  von  Macedonien  gewesen 
ist,  und  alsdann  die  hinzutretenden  von  Aussen  her 
bedrohlichen  Umstände  erwägen* 

Philipps  Tod  blieb  im  Dunkeln.  Der  Thäter  han- 
delte aus  versagter  Genugthuung  für  eine  erlittene  Be- 
leidigung, war  aber  dennoch  nur  ein  Werkzeug  ande- 
rer Hand«  Allein  auch  Philipps  erste  Gemahlin,  Olym- 
pias,  ja  selbst  der  König  von  Persien,  waren  mit 
Verdacht  beladen«  Olympias  war  von  Philipp  Verstös- 
sen worden;  sie  mordete  jetzt  ihre  Nachfolgerin  und 
deren  Kind.  Jedermann  fürchtete  sie.  besonders  die- 
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jenigen,  die  gegen  sie  gefehlt  und  sie  vernachlässigt 
hatten.  Attalas ,  der  schon  mit  einem  Corps  in  Asien 
stand,  hatte  sich  wegen  seiner  Verwandtschaft  mit  Phi- 
lipps zweiter  Gemahlin  höchst  verdächtig  gemacht,  und 
mehrere  Söhne  von  altern  Brüdern  des  Königs  hatten 
Rechte  an  den  Thron, 

Hierzu  kamen  die  Unruhen  der  nördlichen  Völker, 
welche  Alexander  erst  vollständig  besiegen  musstc.  Das 
einzige  Hülfsftrittel  hierbei  war  eine  so  gut  als  ste- 
hend zu  betrachtende  Armee,  welche  schon  Philipp  sei- 
ner unaufhörlichen  Kriege  wegen  zusammengebracht  hatte, 
welches  Heer  sehr  natürlich  jedem  andern,  aus  augen- 
blicklich zusammengerafften  Söldnern,  überlegen  sein 
musstc. 

Im  zwanzigsten  Jahre  seines  Alters  bestieg  Alexan- 
der den  damals  noch  wankenden  Thron.  In  zwei  Jah- 
ren hatte  er  ihn  sicher  gestellt,  und  nun  durfte  er  erst 
daran  denken,  sich  dem  grossen  Unternehmen,  einem 
der  grössten  in  der  Weltgeschichte,  ganz  zu  überlassen. 

In  dem  Enthusiasmus  für  die  ihn  erwartenden  gross- 
artigen Ereignisse,  wollte  er  von  keinen  Gegenvorstel- 
lungen hören,  die  von  niedriger  stehenden  Berücksich- 
tigungen hergenommen  waren.  So  verschmähte  er  den 
Vorschlag,  zu  Befestigung  seiner  Dynastie,  sich  vor 
seiner  Entfernung  erst  zu  vermählen  und  einen  Erben 
zu  erwarten.  Ja,  er  verschenkte  so  viel  an  Geld  und 
Besitzthum,  dass  ihm  selbst  nur  wenig  übrig  blieb. 
Er  äusserte :  „für  sich  behalte  er  die  Hoffnung  auf  das 
Glück,"  eine  Ansicht,  die  bei  erstorbener  Schwung- 
kraft des  Geistes  nur  zu  bespöttelter  Blosse  die  Ver- 
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anlassung  gegeben  haben  würde«  Seine  Feldherrn  hin- 
gegen, obgleich  über  das  frühere  Alter  zum  TheU  schon 
weit  hinweg,  fanden  sich  zu  gleichem  feurigen  Enthu- 
siasmus empor  gehoben.  Sie  ahmten  ihrem  Könige 
nach  ihren  Kräften  nach,  und  wenn  man  den  auf  uns 
gekommenen  Nachrichten  glauben  darf,  so  entzündete 
sich  ein  allgemeiner  Hochsinn,  eine  Hingebung  für  das 
grosse  Vorhaben,  grösser  als  je  für  ein  ähnliches  ver- 
breitet worden  ist.  Alexander,  schon  hierbei  sichtbar 
als  ein  Feldherr,  als  ein  Monarch  auftretend,  der  die 
vielen  Mittel,  die  ihm  zu  Gebote  stehen,  mit  Weisheit 
anwendet,  um  seiner  Armee,  seinen  Umgebungen  die 
Freudigkeit,  das  Vertrauen  und  die  Begierde  Grosses 
zu  erleben  und  zu  tkun,  einzuhauchen,  und  Alle  wie 
durch  elektrische  Kräfte  mit  sich  fortzureissen :  Alexan- 
der erscheint  uns  in  bewundernswürdiger  Grösse.  Aus 
diesem,  und  wie  zu  glauben  steht,  dem  wahren  Gesichts- 
punkte betrachtet,  ist  Alexanders  Krieg  gegen  den 
Orient  das  grösste  Vorbild,  welches  seit  jener  Zeit  go 
sehen  worden.  Und  dieser  Krieg,  wenn  je  der  Occident 
in  der  Npthwendigkeit  sich  befinden  sollte,  einen  ähnlir- 
chen  zu  unternehmen,  wird  würdig  bleiben,  als  Muster 
zu  gelten,  sobald  es  darauf  ankommt,  die  Bedürfnisse 
der  alten  Europa  zu  befriedigen,  welche  aus  Uebervöl- 
kerung  und  Ueberbildung  und  aus  nicht  zu  besänftigen- 
den Ansprüchen  einer  missleiteten  Generation  herkom- 
men, und  dadurch,  der  Kultur,  den  Wissenschaften,  der 
Religion  neue  Wege  und  neue  Ausbreitung  zu  bahnen, 
die  sie  nicht  finden  können.  Alsdann  würde  der  schönste 
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Thefl  unserer  Erde  auch  wieder  seine  ihm  gebührende 
Stelle  einnehmen  können! 

Die  Nachrichten,  welche  man  ton  den  Persern  ge- 
sammelt Latte ,  begünstigten  die  gefassten  Hoffnungen. 
Darias,  einer  ihrer  besten  Beherrscher,  hatte  zwar  Pro- 
ben persönlichen  Mnths  abgelegt«  Allein  er  wurde  von 
dem  allgemeinen  Schwindel  der  Verderbtheit  seines  Lan- 
des mit  fortgerissen.  Die  Perser  waren  verweichlicht 
nnd  hatten  den  kriegerischen  Instinct  ihrer  Väter  ein- 
gebüsst.  Sie  verliessen  sich  weniger  auf  ihre  eigenen 
Kräfte,  als  auf  den  ererbten  Ruf  ihrer  Vorfahren.  Um- 
geben von  grossen  Ländern  tributairer  Staaten,  hätte  Da- 
rius,  der  recht  gut  das  herannahende  Ungewitter  ahnen 
konnte,  besonders  als  Attalas  mit  einem  kleinen  Corps 
in  Asien  gelandet  war,  seinem  Feinde  zuvorkommen 
und  Macedonien  angreifen  können.  Allein  dazu  fehlte 
ihm  die  Kraft  nnd  der  Entschluss.  Darius  setzte  nur 
eine  geringe  Macht  den  Truppen  des  Attalas  entge- 
gon.  Dies  konnte  Alexander  jedoch  seinem  ganzen  Um- 
fange nach  nicht  mit  Gewissheit  voraussetzen.  Des- 
halb war  ihm  jeder  Verzug  in  dem  grossen  Unterneh- 
men kpstbar.  Schon  hatte  er  diesen  Umstand  bei  sei- 
nen  vorbereitenden  Expeditionen  gegen  Norden  und  bei 
jeder  seiner  Maasregeln  im  Auge  behalten.  Endlich 
durfte  er  seinem  Feinde  keine  längere  Zeit  übrig  las- 
sen, um  nicht  die  Initiative  zu  verlieren»  Er  setzte 
daher  in  der  Person  des  Antipater  einen  Reichsver- 
weser, und  hörte  nicht  auf  die  Einwürfe,  welche  ihm 
von  diesem  und  von  Parmenio  gemacht  wurden,  ein- 
gedenk der  grossen  inhaltsschweren  Wahrheit,  dass, 
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um  den  Ruf  eines  mächtigen  und  beherzten  Herrschers 
vor  sich  hergehen  zu  lassen,  kein  Temporisiren  statt 
finden  darf,  und  dass  derjenige,  welcher  den  Krieg 
anfängt,  für  stärker  gehalten  wird,  als  derjenige,  der 
ihn  gezwungen  annehmen  muss.  Hierbei  bleibt  zu  be- 
merken, dass  erst  durch  das  christliche  Völkerrecht  der 
Ruf  eines  Aggressors,  eines  eroberungssüchtigen  Fürsten, 
verdächtig  gemacht  worden  ist,  und  dass  erst  die  cosmo- 
politische  Religion  des  Christenthums  jede  Vergiessung 
von  Menschenblut  mit  grosser  Verantwortung  belastet 
bat.  Wenn  aber  auch  eine  solche  Ansicht  nur  als 
höchlich  wohlthätig  betrachtet  werden  darf,  so  fuhrt 
doch  auch  jede  gesunde  Politik  und  jedes  compctente 
kriegerische  Urtheil  bei  dem  Beginn  eines  Krieges 
zu  solchen  Conflicten,  dass  es  unheilbringend  werden 
jnuss,  von  den  obigen  Grundsätzen  abzuweichen.  Be- 
finden sich  zwei  Reiche,  wie  hier  Macedonien  und  Per- 
sien,  gegeneinander  in  einem  solchen  gespannten  Zu- 
stande, dass  durchaus  über  kurz  oder  lang  ein  of- 
fenbarer Bruch  statt  finden  muss :  alsdann  ist  der  Vor- 
theil ohne  Zweifel  allemal  auf  der  Seite  desjenigen, 
der  zuerst  vorbereitet  diesem  Zustande  ein  Ende  zu 
machen  weiss.  Jeder  Verzug  erscheint  in  dieser  Lage 
nicht  als  Schonung,  sondern  als  Unentschlossenheit; 
jeder  Aufschub,  durch  den  der  Feind  zu  grösserer  Ver-^ 
vollständigung  seiner  Streitkräfte  gelangt,  muss  einst 
mit  desto  grössern  Opfern  aufgewogen  werden.  Alexan- 
der mag  dem  friedliebenden  Politiker  als  wirklicher Aggres* 
sor  erscheinen:  für  uns  bleibt  deshalb  seinEntschluss  zum 
Bruch  musterhaft,  denn  nur  durch  ihn  konnte  er  zu  der 
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kräftigen  Offensive  gelangen,  deren  Nachahmung  man  nns 
empfohlen  hat.  Und  auf  welcher  Seite  kann  man,  bei 
der  heutigen  Lage  unserer  Politik,  mit  reinem  Gewis- 
sen die  ersten  eigentlichen  Feindseligkeiten  anders  vor- 
aussetzen, als  auf  derjenigen,  auf  welcher  mitten  im 
Frieden  zuerst  auf  die  Bezwingung  eines  andern  Staats 
gedacht  und  dnrch  vorbereitende  Mittel  dahin  gearbeitet 
worden  ist? 

Ohne  voreilig  spätere  Beispiele,  als  dasjenige  Alexan-  , 
der's  des  Grossen  zu  berücksichtigen,  bleibt  sein  Ver- 
fahren und  sein  Nichtachten  untergeordneter  Gründe 
ein  Gegenstand  reiflicher  Erwägung,  weil  gewöhnlich 
in  diesem  Punkte  die  Forderungen  der  Politik  mit  dem 
Kriegsentwurf  in  Collision  gerathen.  Wenn  aber  der 
Entschluss  zu  einem  Kriege  nicht  von  einfachen  klar 
erkannten  Grundideen  abhängt,  sondern  vom  Abwägen 
verschiedener  und  einzelner  Ansichten  abhängig  werden 
muss:  alsdann  wird  selten  das  Rechte  getroffen,  und 
die  Politik  führt  in  Labyrinthe,  aus  denen  kein  Aus- 
gang zu  finden  ist. 

Solche  einfache  Gründe  hatte  Alexander.  Griechen- 
land, welches  ihm  das  Comraando  seiner  Heere  überge- 
ben, hatte  eine  Menge  alter  so  wie  neuer  Unbilden 
zu  ahnden,  durch  die  dasselbe  auf  eine  schnöde  Art 
hart  gedrückt  worden  war.  Der  König  von  Persien, 
der  nur  der  Grosse  König  genannt  wurde,  hatte  den 
König  von  Macedonien  (der  allerdings  mit  ihm  sich  an 
Macht  nicht  vergleichen  durfte)  wegwerfend  behandelt; 
man  schrieb  sogar  die  Ermordung  Fhilipp's  mit  auf 
seine  Rechnung,  und  zwar  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
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keit,  indem  Darios ,  welcher  den  Unternehmungsgeist 
Philipps  fürchtete,  einige  der  Prätendenten  durch  Geld 
gewonnen  hatten  endlich  wohnten  in  Asien  viele  Colo- 
nieen  der  Griechen,  welche  unter  dem  Joch  der  persi- 
schen Barbaren  seufzten. 

Diese  Grunde  waren  klar  und  wirklich  vorhanden, 
und  aller  Augen  waren  auf  Alexander  gerichtet,  wel- 
chen um  so  mehr  die  Entartung  der  Perser  zum  Kriege 
einladen  musste,  als  er  sich  an  die  Thaten  seines  Va- 
ters und  der  Griechen  der  Vorzeit  erinnerte. 

Es  gab  jedoch  grosse  Bedenklichkeiten,  die  insbe- 
sondere in  der  Unzulänglichkeit  seiner  Streit -Mittel 
ihren  Grund  hatten.  Das  Reich  Alexanders  war  *) 
kaum  den  SOsten  Theil  so  gross,  als  das  persische« 
Die  feindlichen  Streitkräfte  standen,  mit  denen  Alexan- 
ders, ganz  ausser  allem  Verhältniss;  sein  Schatz  war 
erschöpft,  die  Krongüter  waren  sogar  verschenkt,  die 
meisten  Abgaben  erlassen.  Nur  70  Talente  (d.  h.  99,960 
bis  100,000  Thlr.)  blieben  ihm  für  die  erste  Campagnc 
übrig  **). 

Rechnete  Alexander  nicht  darauf,  den  Krieg  durch 
den  Krieg  zu  nähren,  —  wie  er  zuverlässig  gethan 
hat,  und  die  grossen  persischen  Schätze  zu  erobern; 
rechnete  er  nicht  fest  darauf,  zu  siegen  oder  unter- 
zugehen: so  wird  man  sein  Unternehmen  wohl  als  eine 
Thorhcit  betrachten  müssen.  Gesetzt  aber  auch,  mau 
wolle  dem  zwei  und  zwanzigjährigen  Alexander  seine 

+)  f.  Droyien  I.  p.  92, 

+*)  Dae  Talent  zu  1428  Thlr.  PreuM.  Courant  gerechnet,  wie  ea  cor 
Zeit  Alexander*«  im  Werth©  »laud. 
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Pläne  zu  Gate  halten,  so  bleibt  doch  immer  ein  Rest 
von  Wagniss  übrig,  der  hinreichend  sein  würde  den 
kühnsten  gewöhnlichen  Kriegsmann  und  commandiren- 
den  General  in  unsern  Tagen  abzuschrecken,  selbst 
wenn  man  die  geringere  Kostspieligkeit  der  damaligen 
Kriege  in  Anschlag  bringen  und  das  Verhältnis  be- 
rücksichtigen wollte«  Nor  freilich,  ein  wahrhaft  gros- 
ser Mann  wird  auch  zu  unserer  Zeit  dio  Dinge  mit 
einem  ganz  andern  Maassstab  messen,  als  der  gewöhn- 
liche Mensch.  ^Es  giebt  sogar  in  neuerer  Zeit  Bei- 
spiele vbn  ähnlichen,  dem  Anschein  nach  auf  Nichts' ba- 
sirten  Unternehmungen,  wiewohl  die  des  grossen  Alexan- 
ders immer  als  eine  Ausnahme  betrachtet  werden  wird. 
Und  hier  scheint  eine  Gränze  vorhanden  zu  sein,  ohne 
dass  es  ein  Maass  geben  könnte  zwischen  dem  gros- 
sen Kopf  und  dem  der  es  nicht  ist,  welcher  letztere 
jedoch  auch  schwerlich  versuchen  wird  jene  Höhe  au 
erklimmen,  wozii  ihm  die  Natur  die  Kräfte  versagt  hat. 

Alexander  hatte; sich  jedoch  bereits  erprobt.  —  Hatte 
er  denn  umsonst  als  junger  Mann  die  Mäder*)  be- 
siegt, bei  Chäronea  den  Ausschlag  gegeben?  hatte  er 
vergeblich  die  Thracier,  die  Triballer  und  alle  die  im 
Norden  von  Griechenland' wrfmeöden  Völker,  bis  auf 
die  Thebaner  mitgerechnet,  bekämpft?  Etwas  musstc 
ihm,  wenigstens ''ah  ihiiferer  Üfclbefzöu^ung  von  sich  selbst, 
übrig  geblütoto  sein.  Ünd  die^,  vereinigt  mif  dem 
was  et  von  deiri  Pcrse&önig  und  seinem  Reich  wusste, 
selbst  w^  es  nÄ'iri  sfcniÜ^^ 

s 
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in  seiner  Seele  gelegen  Htte,  war  hinreichend,  seinem 
Math  die  Stahlkraft,  den  Gründen  seiner  Politik  ihre 
Schwerkraft  zu  verleihen.  Denn  bei  grossen  Ent- 
schlüssen kömmt  es  offenbar  mehr  auf  die  Macht, 
auf  das  Gewicht,  als  auf  die  Zahl  der  Grunde  an, 
uni  de*  ausführenden  Willen  in  Thätigkeit  zu  verset- 
zen* Oft  sind  die  gtüssten  Thaten  sogar  weniger  die 
Frucht  einer  langen  Ueberlegung,  &ls  die  vereinte  Wir- 
kung mehrerer,  selbst  nur  in  Atta  Hintergrunde  des 
Gemüths  liegender  Grunde.  Es  kommt  darauf  an,  das 
Ueberwiegende  tief  empfandeil  zu  haben,  wenn'  der  ent- 
scheidende Zeitpunkt  gekommen  ist*  Und  dies  war 
der  Fall,  in  dem  sich  Alexander  befand,  er,  der  Jahre 
lang,  der  von  Kindheit  an  das  Probten  seines!  Le- 
bens vor  Augen  gehabt,  und  es  zuverlässig  auch  von 
allen.  Seiten  betrachtet  und  seinen  Willen  .darnach  ge- 
modelt hatte«  :  \  ,  r 
.    Wir  wollen  jetzt  die  Feldzüge  Alexnnders,  Um* 

fern  unser  Endzweck  es  nöthig  macht,  näher  betrachten« 

-  ■  ■  j 

I    .         •    K    •  •  •  i  .      '  <    .  • 


r..  .  .  ,  •  »»  •»  • 

Die  Armee  Alexanders,  mit  welcher  er  Persien  an- 
griff, bestand  aus  30,000  Mann  Infanterie  und  qt- 
was  über  5(WQ  Pferden  Ausse*  fliesen  Truppen 
befand  sich  ^  üf^^         des  A^talus,:  des- 

•)  S.  Drojien  I,  94.  Dergleichen  Uber  die  innere  Organisation  dieser  Ar- 
mee 9*  u.  ff.   VonugUrf»  aber  Arrttof  Taktik« 
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sen  Stärke  sich  auf  4  bis  5000  Mann  belief,  and  do- 
sen Commando  Parnienio  erhalten  hatte.  Die  Flotte, 
welche  er  zu  Unterstützung  seiner  Operationen  ausrüs- 
ten konnte,  war  gegen  die  feindliche  noch  unvcrhält- 
nissmässig  schwächer. 

Der  feindliche  Feldherr  Mcinnon  hatte  das  jetzt 
yoa  Parmenio  geführte  Corps  zwar  nicht  über  den 
Hellespont  zurückgetrieben,  dagegen  aber  ein  stärke- 
res Heer,  welches  dem  Maccdonischcn  wold  die  Spitze 
bieten  konnte,  zusammengezogen.  Allein  das  Commando 
war  nicht  in  einer  Hand ,  sondern  sollte  durch  ge- 
meinschaftliche Bcrathung  geführt  werden.  Dies  hatte 
Darins  unbestimmt  gelassen ;  sieben  bis  acht  Befehlsha- 
ber machten  darauf  Anspruch,  und  der  Erfolg  war  sol- 
chen Veranstaltungen  gemäss,  d.  b.  höchst  nachtheilig. 
Alexander  landete  ohne  Schwierigkeit  und  vereinigte 
sich  mit  Parmenio.  . ;.  .*  „  ^.:>; 

Er  fassty  festen  Fuss  am  Granicns,  und  nun  er- 
folgte der  erste,  mit  vieler  B cor th eil ung  geführte  Schlag, 
gegründet  auf  die  sonderbare  Stellung  des  Feindes, 
welcher  die  Cavallerie,  zur  Verteidigung  des  Flussufers, 
vorn  hingestellt  hatte.  Zwar  hatte  auch  hier  Parme- 
nio einige  nicht  ganz  ungegründetc  Bedenklichkeiten, 
Allein  Alexander  setzte  ihm  seinen  Willen,  gestützt  auf 
den  Eindruck,  den  der  wahrscheinliche  Sieg  hervorbrin- 
gen musste,  entgegen.  ;>.••% 

Mochte  dieser,  Uehergang —  welcher  allerdings  heut 
zu  Tage  noch  unendlich  schwieriger  sein  dürfte  ? —  nnn 
auch  höchlich  gewagt,  blutig  nnd  lange  mit  Bravour 
des  Feindes  vertheidigt  nnd  zweifelhaft  gemacht  Werden; 


16 

    • 

1  m 

mochto  Alexander  dabei  persönlich  der  grössten  Ge- 
fahr ausgesetzt  sein:  der  Erfolg  belohnte  diese  erste 
rasche  und  tapfere  That  mit  dem  reichlichsten  Lobn. 
Man  kann  darüber  streiten,  wie  Alexander  sich  hätte 
anders  benehmen  können.  Allein  darüber  wird  man 
hoffentlich  einig  sein,  dass  sein  Entschloss  in  jedem 
Falle  hier  am  rechten  Ort  gefasst  worden  war.  Und 
dies  ist  die  Ausbeute,  die  wir  von  ihm  und  seiner  That 
davon  tragen  sollen.  Denn  wenn  die  Gegcngründe  nicht 
zur  gefährlichen  Unthätigkeit  am  Granicus  fuhren  soll- 
ten, so  musste  auch  der  Wille,  so  rasch  als  möglich 
den  Feind  zu  schlagen,  das  Uebcrgewicht  erhalten. 
Mit  diesem  Blick  mag  Alexander  die  Fehler  des  Fein- 
des betrachtet  haben,  ohne  abzuwägen,  wie  gross  die 
Schwierigkeit  für  den  Angreifenden  sein  würde.  Er 
behielt  nur  den  Debüt  des  ganzen  Krieges  vor  Augen, 
und  wenn  menschliche  Klugheit  dabei  sich  das  Zeng- 
niss  geben  darf,  das  Mögliche  überlegt  zu  haben,  so 
muss  auch  dem  Glück  sein  Recht  widerfahren,  wenn 
wir  dessen  Begünstigung  werth  wei*den  wollen*  Das 
Zuviel  oder  Zuwenig  bei  solchem  Beginnen  bleibt  der 
Beurtheilnng  derjenigen  innern  Ansicht  überlassen,  die 
nach  keinem  andern  Maass  abgemessen  werden  kann, 
und  die  sich  nur,  wiewohl  beschränkt  und  unvollkom- 
men,  durch  die  Betrachtung  solcher  grossen  Vorbilder 
einigermaassen  vorstellig  machen  lässt,  wie  wir  hier  Alex- 
ander am  Granicus  vor  uns  sehen  und  zu  Parmenio 

reden  hören 
■ 

*)  „Ich  habe  den  Helleipont  überschritten,  and  dieser  kleine  Bach  Rollte 
mich  zurück  halfen'/  das  ist  gegen  die  Rhre  der  Macedonier  und  gegen  mei- 
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Uebrigens  *nr  de*  Verlust*  riieh  allen  Zengnis- 
sen,  bei  den  Persern  sehr  gross*  bei  den  Macedoniern 
Minabe  tokedfeAtelid/,  r-  . 

Für  die  Verwundeten  sdrgte  Alexäöder  wie  ein  Va- 
ter; tit  gefangenen  Gri«^ny  die  akSöldrier  der  Per- 
ser gedient  Latten,  wurden  in  Fesseln  nach  Macedo* 
nien  geschickt  >  die  reiche  Beute  des  feihdlichen  La- 
gers nnd  ausserdem  Belohnungen  jede*  Art  ^ertheilt, 
den  eisten  gebliebenen  28  Bittet«  eben  sd  tid  Sta- 
tfien  von  Bronze  bestimmt,  Endlich  300  persische  Waf- 
fen-Rüstungen fii*  den  Tämpel  der  PaBas- Athene  nach 
dem  Vaterlande  abgesandt,  mit  dem  Befehl,  darüber  die 
Aufschrift  zu  setztni  ^Alexander,  Philipps  Sohn,  nnd 
die  Griechen,  mit  Ausschluss  de*  Lacedämonier,  toä 
den  Persischen  Barbaren." 

Dies  Alles  ist  deshalb  bemerkenswert!!,  weil  es  Alex- 
anders DenkungBart  nnd  EigenthümKchkeit  bezeichnet 

Dieser  Sieg  war  entscheidend,  dntmuthigfe  den  Feind, 
unterwarf  Alexander  die  Landschaften  der  Satrapen 
Persiens,  tmd  erfüllte  die  griechischen,  den  Persern 
unter*örfe*fert,  Kolonieen  mit  Hoffnung  der  Befreiuung. 

Ohne  nun  von  solchem  Glück  zu  übereilten  Schrit- 
ten veranlasst  zu  werden,  beschloss  Alexander  sich  der 
Küstenländer  zu  bemächtigen,  um  für  seinen  Rückein 
und  die  KomnnmikaädÄ  toit  dem  HeHesnont  gesichert 
zu  sein,  da  auch  eine  persische  Flotte  im  Aegäischen 
Meer  befindlich  wafr,  nnd  er,  nm  weiter  Yorzudringen^ 
keinen  Feind  zurücklasset  durfte.    Er  ging  also  kei- 

*en  Sinn."    Die  alten  Schriftsteller  legen  des  Alexander  lange  Reden  in  den 
ftUnd,  dfo  er  edrwerlMb  gefeilten  fcat. 

Atolle  der  KritgfUhrumg.   ir  Band.  2 
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neswegs  in  einer  Spitzö  Torwarts,  sondern  wollte  sich 
erst  sehr  solide  etabliren. 

Gegen  die  eroberten  Länder  befolgte  Alexander 
i  eine  sehr  weise  Politik,  indem  er  sie  milde  behandelte, 
und  die  schutzverwandten  Völkerschaften  Tür  frei  - er- 
klärte, gerade  im  entgegengesetzten  Silin  wie  die  Per- 
ser gethan  hatten.  So  breitete  er  sich  durch  deta- 
schirte  Korps  bis  in  Phrygien  ans«  Weiter  links  von 
seinem  linken  Flügel,  in  Bithynien,  wohnte  ein  von 
Persien  unabhängiges  Volk. 

>  Sardes,  Ephesus,  ganz  Carien,  gerietkeil  in  seine 
Hände;  Milet  wnrde  erobert.  Wie  vorsichtig  nnd  über- 
legt Alexander  handelte,  zeigte  sich  bei  dieser  Gelegen- 
heit, als  seine  Feldherren,  selbst  Parmenio,  riethen, 
durch  die  macedonische  Flotte  die  bei  weitem  über- 
legene persische  angreifen  zn  lassen»,  So  sehr  der 
König  für  den  Angriff  war,  so  willigte  er  doeb  dies- 
mal nicht  darin,  nicht  nur  weil  es  m  gewagt  sei,  son- 
dern weil  selbst  der  beste  Erfolg  nicht  den  Gewinn 
aufwiegen  könne«  Sehr  scharfsichtig  bemerkte  Alexan- 
der, dass  man  in  diesem  vorliegenden  Fall  nicht  nur 
nichts  verlieren  dürfe,  sondern  dass  nichts  Bedeutendes 
zu  gewinnen  schon  ein  Verlust  sei.  Es  konnte  scha- 
den, aber  wenig  helfen:  genug,  um  es  zu  unterlassen. 

Eben  so  war  sein  Urtheil  über  die  feindliche  Flotte 
und  über  seine  eigene  beschaffen.  Jene  konnte,  wenn 
er  die  Küsten  besetzt  hielt,  auf  seine  Operationen 
keinen  sonderlichen  Einfluss  haben,  ja  nicht  einmal  sich 
mit  Subsistenz-Mitteln  versehen.  Sie  musste  also  end- 
lich nnverrichteter  Sache  zurückkehren.   Dagegen  war 
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die  macedonische  Flotte  viel  zu  schwach,  um  es  mit  ' 
dem  Feinde  aufnehmen  zu  können;  sie  kostete  ihn  un- 
nöthige  Mannschaft  zur  Bemannung,  und  Geld  zum  Un- 
terhalt.  Er  behielt  daher  nur  wenig  Schiffe  zur  Küs- 
tenfahrt und  schickte  die  übrigen  zurück« 

Aber  die  Küsten -Städte  musste  Alexander  durch- 
aus besitzen,  und  die  Stadt  Halicarnassus  war  noch 
zu  erobern.  Dies  verursachte  viele  Schwierigkeiten, 
bis  endlich  nach  tapferer  Gegenwehr  die  Vertheidiger, 
Memnon  und  Orontobates,  die  Stadt  anzündeten,  und 
sich  in  die  nahgelegene  Burg  oder  Citadclle  und  nach 
einer  Hafeninsel  zurückzogen.  Hierdurch  blieben  sie 
Herren  des  Hafens.  Alexander  überliess  die  Belage« 
rung  der  vom  Feinde  besetzten  Orte  einem  seiner  Ge- 
nerale, und  gab  seiner  Armee  Ruhe  bis  zum  nächsten 
Feldzage,  da  die  Hauptsachen  beseitigt  waren,  der 
Feind  sich  ganz  zurückgezogen  und  das  Land  ge- 
räumt hatte,  auch  von  Griechenland  bedeutende  Er- 
gänzungen und  Verstärkungen  erwartet  werden  muss- 
ten.  Diesen  schickte  er  eine  Menge  neuverkeiratheter 
Soldaten  nach  der  Heimath  entgegen,  welche  den  Ei- 
fer  für  die  Eroberungen  und  für  Beute  verbreiten  konn- 
ten, und  mit  so  viel  als  möglich  Ersatzmanjischaften 
zurückkehren  sollten. 

Sardes  wurde  der  eine  Hauptpunkt  der  Quartiere; 
Alexander  marschirte  durch  Lycien,  zerstörte  ein  Raub- 
schloss,  und  ging  nach  Phaseiis. 

Von  hier  brach  der  König  nach  Perge  in  Pam- 
philien  auf,  und  führte  die  Kolonne,  bei  welcher  er 
sich  seihst  befand,  auf  einem  zwar  nähern,  oft  aber 

2* 
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ron  den  Brandnngen  des  Meeres  gefährlich  gemachten 
Küstejwege*  Bei  diesem  Marsch  erhielt  er  abermals 
ein  Merkmal  seines  bewundernswcrthen  Glückes,  da 
kurz  vorher  der  Weg  völlig  impracticabel  war,  und 
Jedermann  ihn  als  gefahrvoll  schcuete.  Allein  ein  hcf- 
tiger  Landwind  trocknete  plötzlich  diesen  Küstenweg 
ans,  und  wo  man  auf  überschwemmte  Stellen  traf,  wur~ 
den  diese  unter  des  Königs  Anführung  und  Beispiel 
mit  Leichtigkeit;  durchschritten,  Pas  Gerücht  ver- 
grösserte  das  halbe  Wunder  eines  solchen  Zages,  und 
man  kann  wicht  in  Abrede  stellen,  dass  diese  Dreis-, 
tigkeit  und  ein  so  nichtsscheucndcr  Unternehmungsgeist 
anf  Alexander  selbst,  auf  seine  Armee,  auf  die  er- 
oberten Landschaften,  und  selbst  auf  den  Feind  einen 
imponirenden  Eindruck  hervorgebracht  haben  innss,  wie? 
solches  Aman  und  andere  alte  und  neue  Schrift- 
steller  mit  lebhaften  Farben  schildern.  Dies  ist  eine 
Folge  des  Anstaunens  ungewöhnlicher  Thaten,  welche 
sogar  oft  dem.  Gewöhnlichen,  nur  überschätzten,  vor- 
züglich in  thatenlosen  Zeiten,  zu  Theil  wird,  ßei 
jeder  That,  die  wirklich  als  eine  Anstrengung  befrach- 
tet werden  kann,  scheinen  sich  die  Folgen  auf  eine 
nicht  vorherzusehende  Art  zu  verzinsen. 

Alexander  versicherte  sich  der  Seeküsten  bis  zum. 
Tanmsgebirge,  uni  langte  bei  Ferge  an  ;  eine  andere 
StyJt,  Aspendus*  welche  eine  Lieferung  an  Pferden 
und  eine  Geldkonfribution  erst  zu  leisten  bereit  war,  dann 
alfer  verweigerte,  wujple,  zum  Gehorsam  gebracht 

Es  fielen  nun  noch  mehrere  Besetzungen,  auch 
Gefechte  voi:,  welche  jedoch  mehr  in  eine  vollständige 
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Geschichte  der  Feldzuge  Alexanders,  ab  hierher  ge* 
hören.  Der  König  setzte  sich  dergestalt  in  den  Be-* 
sitz  der  ihm  nötkigen  Landstriche,  dass  er  den  künf- 
tigen Feldzng  nach  jeder  ihm  notwendigen  Richtung 
unternehmen  konnte.  Er  selbst  nahm  sein  Hauptquar- 
tier  in  der  Stadt  Gordium  am  Sangaris. 

Hier  war  cs5  wo  er  den  berüchtigten  Gordischen 
Knoten,  anstatt  ihn  aufzulösen,  zerhiebt  ein  Bild  sei- 
nes  Charakters  und  seines  innern  Berufs. 

Das  mächtige  persische  Reich  würde  den  Unter- 
nehmungen Alexanders  gewiss  haben  ein  Ziel  setzen 
können,  wenn  irgend  Jemand  an  die  Spitze  desselben 
gestellt  worden  wäre,  der  die  Riesenkräfte  des  Staa- 
tes zu  gebrauchen  verstanden  hätte.  Allein,  darin  liegt 
eben  die  Wandelbarkeit  einer  grossen  Macht,  dass 
wenn  sie  ihren  Knhninations-Punkt  erreicht,  und  Nie- 
mand  da  ist,  der  aus  eiguer  Kraft  sie  darauf  zu  er- 
halten versteht,  sie  bei  einem  heftigen  Anlauf  eine* 
entschlossenen  Feindes  sich  in  der  grössten  Gefahr  be- 
findet.   Die  Seele  fehlt  dem  Ricsenkörper. 

Könnte  man  den  Untergang  aHer  grossen  Reiche 
deutlich  neben  einander  stellen,  so  würde  man  mit  gros- 
ser Wahrscheinlichkeit  in  ihren  Schicksalen  eine  Aehn* 
lichkeit  finden,  besonders  aber  darin,  dass  den  unrech- 
ten Köpfen  die  obersten  Stellen  übergeben  worden  wa- 
ren. Dies  war  auch  in  P'ersien  sehr  begreiflich ,  wo 
Darius  den  Rath  eines  dorthin  gefluchteten  griechischen 
FeWherrn  verschmähte,  und  dagegen  die  Meinung  weit 
untergeordneter  Menschen  vorzog,  ja  sogar  dem  heller- 
Grieeken  den  Kopf  vttr  die  Füsse  legen 
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Hess  *).  Darios  hatte  keine  klare  Ansicht  von  seiner 
Lage  und  Gefahr;  er  griff  die  Begriffe  darüber  ohne 
Zusammenhang  ans  der  Mitte  heraus,  er  war  unentschlos- 
sen und  wählte  das  Schlechteste« 

In  solchen  Fällen  tritt  oft  noch  ein  Unglück  hinzu 
und  raubt  dem  Ganzen  eine  seiner  besten  Stützen,  wie 
dies  hier  der  Fall  war,  indem  der  persische  Feldherr 
Memnon  starb,  und  seine  Pläne  mit  ins  Grab  nahm. 
Er  wollte  nach  dem  Abgang  der  griechischen  Flotte 
den  Krieg  nach  Griechenland  versetzen,  und  so  Alexan- 
der den  gefahrlichsten  Stoss  beibringen«  Es  bleibt 
freilich  die  Frage,  ob  man  ihm  eine  solche  Operation 
verstattet  haben  würde.  Jetzt  wenigstens  kam  sie  gar 
nicht  zur  Sprache. 

Der  Beschluss  des  Daring  fiel  dahin  aus,  ein  Auf- 
gebot, eine  grosse  Heeres-Masse  zusammen  zu  ziehen, 
und  sie  in  Person  dem  Feinde  entgegen  zu  führen« 
Unter  einer  kräftigen  Leitung  hätte  hiermit  viel  ge- 
schehen können«  Abef  eine  kraftlose  Anführung  musste 
das  Reich  an  den  Rand  des  Verderbens  bringen. 

Schon  der  Angriff  des  Memnon  auf  Lesbos  und 
die  Stadt  Mitylene,  woselbst  er  an  der  Pest  starb, 
liessen  Alexander  seinen  Plan  errathen,  und  die  zweck- 
inässigsten  Veranstaltongcn  zu  Sicherung  seiner  Kom- 
munikationen treffen,  wobei  der  Reichsverweser  Anti- 
patcr  mitwirkend  hinzutrat.  Als  hierauf  der  Feind 
seine  besten  Truppen,  anstatt  sie  zu  dieser  wichtigen 

Expedition  zu  verwenden,  abrief,  um  sie  nach  Syrien 
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zu  schicken,  War  die  Gefahr  vorüber,  und  das  früher« 
Verfahren  des  Königs  schien  gerechtfertigt. 

Bei  Gordium  in  Phrygien  zog  dieser  Monarch  im 
Frühjahr  seine  Armee  nnd  sämmtliche  Ergänzungen  zu- 
sammen, welches  Alles,  nach  Abzug  der  zurückgelas- 
senen Besatzungen,  ungefähr  der  Stärke  gleich  kam, 
mit  welcher  der  Feind  bei  dem  Granicus  geschlagen 
worden  war.  Die  nördlich  liegenden  Landschaften  von 
Paphlagonien  und  Cappadocien  am  schwarzen  Meere, 
welche  sich  ihm  unterwarfen,  berührte  er  nicht,  son- 
dern wandte  sich  langsam  rechts  gegen  das  Taumsgc- 
birge,  welches  er  nach  geringen  Schwierigkeiten  über- 
schritt, und  von  wo  er  in  die  Gegend  der  Stadt  Tar- 
sus  gelangte. 

Hier  war  es,  wo  Alexander  nach  einem  zu  eilfer- 
tig genommenen  Bade  im  Cydnas  schwer  erkrankte 
und  dem  Tode  nahe  kam.  Sein  Arzt,  Philip]»,  erbot 
sich,  nach  vielen  Versuchen  Anderer,  ihn  durch  einen 
Arzneitrank  wieder  herzustellen,  während  Parmcnio  ihn 
in  einem  Briefe  höchlich  gegen  Philipp  als  einen  be- 
stochenen Giftmischer  warnte.  Allein  Alexander  kannte 
seinen  Arzt  seit  seinen  ersten  Lebensjahren  als  einen 
redlichen  Mann«  Unerschrocken  nahm  er  den  Becher 
und  gab  Philipp  den  Brief  zu  lesen«  Keiner  Schuld 
sich  bewusst,  las  dieser  mit  Ruhe,  indess  Alexander 
auf  ihn  seinen  Blick  heftete  und  beruhigt  den  Becher 
leerte.  Der  Erfolg  entsprach  diesem  Vertrauen,  das 
ein  grosser  Geist  zu  der  Redlichkeit  eines  treuen  Die-« 
ners  fassen,  durfte,  denn  in  wenig  Tagen  war  derKih* 
nig  wieder  genesen«. 
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Alexander  besetzte*  und  eroberte  nun  das  ihm  un- 
entbehrliche  CiHcien,  und  verweilte,  nach  einer  kurzen 
Expedition,  in  Soli,  woselbst  er  seiner  Armee  nicht 
nur  einige  Ruhe  gönnte,  sondern  auch  zur  Feier  seiner 
Wiederherstellung  und  zur  Erheiterung  seiner  Kampf- 
genossen mehrere  Festlichkeiten  veranstaltete. 

Die  Kavallerie  der  Macedonier  musste  sieh  links 
am  Pyramus  ausbreiten;  der  König  rükte  längs  der 
JCüste  bis  Mallas  vor. 

- ;:  Jetzt  näherte  sich  auch  Darims  mit  seinem  gros- 
sen  Heere,  mit  welchem  er  von  Babylon  längs  dem 
Euphrat  bis  Onchä  vorgerückt  war.  '  w  ..'.*v«.;4 

Alexander  rükte  ihm  bis  Issus  entgegen,  von  wo 
er  immer  längs  der  Küste,  um  diese  ganz  in  seine 
Gewalt  zn  bekommen,  nach  Myriandrus  vorging,  und 
alsdann  die  Ebene  von  Onchä  erreichen  wollte«  Einen 
andern,  jedoch  beschwerlicheren  Weg,  liess  er  links 
Wegen. 

Dariiis  Iiatte  sich  unterdess  mit  seinem  Völkerheer 
aus  den  Ebenen  von  Onchä.  gegen  Issos  bewegt,  und 
zog  mit  allen  den  Umgebungen  eines  asiatischen  Für«« 
sten  einher,  vielleicht  seinen  Feind  verachtend  und  nur 
besorgt,  dass  er  ihm  entrinnen  werde.  Die  Lektion 
am  Granicus  war  vergeblich  gewesen.  So  ging  der 
Ferser  bis  Issus  vor  und  umging  dadurch  den  Mace-* 
donicr. 

Dieser  hatte  dort  seine  Kranken  zurückgelassen, 
die  nun  dem  grausamen  Feinde,  in  die  Hände  fielen, 
und  hätte  ohne  Frage  wohl  in  Issus  eine  hinreichende 
Besatzung  zurück  lassen  können«  da  er  das  Vorrücken 
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«  

des  Feindes  nach  Onchä  erfahren  hatte,  und  für  seinen 
Rocken  allerdings  sorgen  musste.  In  diesem  Fall  hätte 
Alexander  sich  nicht  für  abgeschnitten  so  halten  brau- 
chen, and  sein  Marsch  erschien  rein  als  ein  Kunst- 

mittel,  um  die  persische  Armee  aus  der  grossen  Ebene, 
wo  sie  ihn  umgeben  und  auch  durch  detaschirtc  Korps  auf 
seine  Rnckzugslinie  und  Kommunikation  wirken  konnte, 
hervorzulocken  und  in  das  coupirtc  Terrain  zu  bringen, 
in  welchem  sie  ?on  ihrer  unverhältnissmässigen  Ueber- 
macht  keinen  eingreifenden  Gebrauch  machen  konnte. 
Indess,  wenu  Alexander  dies  auch  übersehen  gehabt  hätte, 
so  konnte  ihn  doch  die  Nachricht  von  dem  Marsch  des 
Feindet  auf  Issns  noch  nnterrichten.  Es  scheint  da- 
her, dass  er  von  der  feindlichen  Direktion  auf  Issns 
nichts  Bestimmtes  oder  sie  zu  spät  erfahren  habe ;  denn 
einen  vorteilhaften  Marsch  mit  f Jeberlieferung  seiner 
Lazarethe  an  den  barbarischen,  seine  kranken  Solda- 
ten zu  Tode  marternden  Feind  zu  erkaufen,  würde  ihm 
gewiss-  nicht  annehmlich  gewesen  sein,  so-  überwiegend 
auch  der  Vortheil  war,  den  er  durch  diese  Bewegung 
erhalten  hatte. 

Die  Nachricht,  dass  der  Feind  Issns  genommen  habe, 
machte  auf  das  griechische  Heer  einen  unangenehmen 
Eindruck,  und  erfüllte  die  Einbildungskraft  der  Sol- 
daten mit  schauderhaften  Bildern,  mit  Misstranen  so- 
gar in  ihren  Fahrer.  Alexander  aber  versammelte  seine 
Generale  und  setzte  ihnen  die  vorteilhafte  Seite  sei- 
ner Lage  auseinander,  indem  er  die  grossen  Nach- 
theile der  feindlichen  Stellung  erörterte,  die  ihnen  den 
Sieg  verheisse.    Er  berührte  alle  moralische  Bewe- 
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gungsgrunde  und  hielt  ihnen  das  zu  erreichende  Ziel 
des  Kampfes  vor  Augen,  welches  gerade  jetzt  zur  Ent- 
scheidung komme,  und  nichts  Geringeres  als  die  Erobe-f  ' 
rung  einer  Monarchie  mit  Zuverlässigkeit  hoffen  lasse. 
Er  sagte  ihnen,  wie  sehr  ihre  Truppen  dem  zusam- 
mengerafften Volke  überlegen  sein  müssten,  und  wandte  | 

an  seine  schon  ergrauten  Feldherren,  in- 
dem er  die  ausgezeichneten  Thaten  eines  jeden  Ein-  i 
zclncn  lobend  anerkannte.  Eine  solche  Rede  ihres  Kö- 
nigs und  Kriegsherrn  versetzte  die  alten  Krieger  in 
jene  siegverheissende  Begeisterung,  in  welche  das  Ge- 
fühl den  Entschluss  zu  stählen  vermag.  Jeder  wollte  so-.  | 
gleich  vorwärts.  Der  König  befahl,  die  Truppen  reich- 
lich zu  verpflegen  und  die  Strand -Pässe  nach  Isjsua 
durch  Entsendungen  zu  besetzen,  worauf  die  Armee 
des  Abends  den  Marsch  antreten  sollte.  ,  , 

Gegen  Mitternacht  hatte  man  jene  Pässe  erreicht 
und  rnbete  etwas  aus.  Mit  Anbruch  des  Tages  rückte 
man  in  die  Ebene.  Alexander  zeigte  bei  diesem  gan- 
zen Vorgange  eine  Besonnenheit,  eine  Ruhe  des  Geeis- 
tes, wie  ein  Feldherr  sie  besitzen  muss,  wenn  er  sei- 
ner erhabenen  Stellung  gewachsen  sein  soll. 

Die  erwähnte  Ebene  war  kaum  zur  Entwickelung 
der  macedonischen  Armee  gross  genug,  daher  noch  we- 
niger für  die  Armee  des  Darias.  Ein  sie  durchschnei- 
dender Bach  ist  unbedeutend,  dessen  Ufer  jedoch  füh- 
ren bei  einigen  Höhen  vorbei.  Rückwärts  dieses  Ba- 
ches stand  das  persische  Lager,  soviel  davon  Platz  ! 
hatte. 

-    Wenn  uns  die  Beschreibungen  der  hier  erfolgten, 
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Schlacht  nidii  sehr  irre  führen,  so  bleibt  dabei  merk- 
würdig, dass  dadurch,  dass  die  Perser  die  Armee 
Alexanders  umgangen  hatten,  die  Stellangen  der;  Heere 
verwechselt  worden  waren,  indem  die  erstem  ihre  Fronte 
beinahe  dahin  hatten,  wo  sie  hergekommen  waren,  die 
Griechen  hingegen  die  ihrige  ebenfalls  nach  ihren  Kom- 
munikations-Linien richten  inussten.  Wäre  daher  das 
verhältnissmässiff  kleine  Heer  Alexander's  geschlafen 
worden,  so  hätte  es  durch  die  feindlichen  Massen  müs- 
sen gänzlich  erdrückt  werden,  woa^i  sich  auch  die  Be- 
schaffenheit der  Gegend  eignen  mochte.  Die  Pcrscj: 
hatten  zwar  bei  einem  Rückzüge  ebenfalls  grosse  Ge- 
fahren zu  bestehen,  doch  vermochten  vorzüglich  dieje- 
nigen Truppen,  welche  nicht  zum  Gefecht  kommen 
konnten,  durch  einen  Umweg  in  den  auf  ihrem  linken 
Flügel  liegenden  Gebirgen,  den  Euphrat  zn  erreichen« 
Die/s-  war  für  beide  Theile  zwar  eine  schwierige,  aber 
auch  entscheidende  Stcllungsweise,  in  welche  Alexan- 
der durch  die  Nichtbcsetzuiiff  des  Passes  von  Issus 
nun  einmal  gerathen  war,  die  aber  auf  Seiten  der  Per- 
ser ein  noch  grösseres  freiwilliges  Versehen  voraus- 
'  setzte,  wenn  sie  nicht  der  Ucbermuth  ihrer  grossen 
Uebermacht  dazu  verleitet  hatte* 

Bravour  und  Geschicklichkeit  der  Bewegungen  bei 
dem  Angriff,  den  er  sehr  richtig  wählte,  zog  den  gros- 
sen Alexander  aus  dieser  gefahrvollen  Lage ;  und  Un- 
behülflichkeit,  Unordnung  und  Mangel  an  kluger  Lei- 
tung stürzte  Darius  noch  tiefer  in  eine  solche  hinein« 

Alexander  verhinderte,  jdurch  das  Terrain  unter- 
stützt, eine  Umgehung  seines  rechten  Flügels,  die  Da- 

»  im  *    *  * 
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rits,  jedoch  unkraftig,  scheint  versacht  zu  haben.  Al- 
lein schon  der  Umstand,  daas  der  Perser-König  zu 
Wagen  hinter  der  Mitte  seiner  Armee  sich  befand, 
Alexander  hingegen  uu  Pferde  das  Ganze  leitete,  war 
jenem  höchst  nachtheilig.  Dieser,  nämlich  Alexander, 
besass  die  Kunst  eines  kommandirenden  Generals,  sich 
anf  dem  rechten  Fleck,  wo  seine  Gegenwart  nöthig 
ist,  aufzuhalten,  wovon  der  Andere  durchaus  nichts 
verstand.  Alexander  sprengte  das  Centntin  des  Fein- 
des und  ging  gerade  auf  Darias  Wagen  los.  Dieser 
musste  fliehen. 

Die  griechische  Soldner  der  Perser  warfen  sich  zwar 
anfänglich  mit  Erfolg  in  eine  Lücke  der  macedonischen 
Fronte.  Allein  Alexander  stellte  durch  eine  rasche  Be- 
wegung mit  den  vorgedrungenen  Schaaren  das  Gefecht 
wieder  her,  und  die  Vortheile,  welche  der  persische 
rechte  Flügel  anfänglich  errungen  hatte,  mussten  auf- 
gegeben  werden.    Parmenio  verfolgte  den  Feind» 

Je  grösser  die  persische  Armee,  welche  Curtius  auf 
250,000  Mann  Infanterie  und  60,000  Pferde  angiebt  *), 
desto  grösser  und  nach  Angabe  der  alten  Schriftsteller 
unglaublich  war  ihr  Verlust.  Die  Beute  der  Griechen 
wird  als  unermesslich  geschildert;  unter  den  Gefange- 
nen befanden  sich  der  ganze  persische  Hofstaat,  die 
Königin  Mutter,  die  Gemahlin  de»  Darios  und  viele 
Prinzen. 

Alexanders  Grossmuth  gegen  sie,  und  die  zuvor- 
kommend© Art,  mit  welcher  er  sie  behandelte,  verdie- 


...  *)  8«fcon  dl«  Bütte  wäre  »mi  ang«b«ur«i  Hetr  geffitcn,  Arrian  aehreifct 
gar  von  COUjOOO  Wann. 
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neu  die  ehrenvolle  Erwähnung,  die  dieselben  in  der 
Geschichte  erhalten  haben ,  und  vergrössertea  bei  sei- 
nen Zeitgenossen  den  Eindruck  der  ihn  jetzt  umgeben- 
den Glorie  des  Sieges«  Alexander  wollte  in  der  That 
und  Wahrheit  als  ein  König  denken;  ein  Wesen*  von 
dem  man  nnr  das  Erhabenste  in  allen  Berücksich- 
tigungen erwarten,  darf«  Hiernach  war  sein  ganzes 
Benehmen  beschaffen.  Zum  Denkmal  dieser  grossen 
Schlacht  ward  Alexandrien  an  den  syrischen  Pässen 
gegründet» 

Cnrtius  äussert  zwar,  dass  es  den  Tag  vor  der 
Schlacht  einen  Augenblick  gegeben  habe,  in  welchem 
Alexander  besorgt  gewesen  sei«  Allein  es  bleibt  zu 
bezweifeln,  dass  dies  von  irgend  einem  Sterblichen  habe 
bezeugt  werden  können«  Ein  Alexander  s -Kopf  ver- 
liert selten  die  Tramontane,  wenn  auch  das  Gleichge- 
wicht schwer  zu  halten  ist«  Zwar  opferte  er  vorher 
den  Göttern.  Er  erschien  nun  aber  mit  der  ganzen 
Kraft  seines  gestählten  Geistes:  er  sah  den  Lohn  sei- 
ner That  weit  über  alle  Bedenklichketten  erhaben,  er 
überw  and  jede  widerwärtige  Regung  des  Gereuths.  Alex- 
ander überliess  sich  der  Ruhe,  und  dem  Glück  den  Aus- 
gang: dies  war  der  rechte  Weg,  wenn  der  Wille  bis 
dahin  reicht,  wohin  kein  gewöhnlicher  Mensch  reiehen 
kann« 

Ganz  anders  sah  es  nach  der  Schlacht  hei  dem 
beklagenswerthen  Darias  aus.  Seine  ungeheuere  Armee 
war  aufgerieben,  AHca  floh  in  die  Berge  Ciliciens  und 
in  verkehrter  Richtung  nach  Gappadocien  und  Phry- 
gien,  wo  sie  durch  die  macedonischen  Besatzungen  völ- 

t  - 
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Hg  zersprengt  wurden.  Andere,  die  griechischen  Sold- 
ner, entkamen  nach  Syrien  und  flüchteten  auf  Schiffen 
nach  Cypern,  ein  Theil  sogar  nach  Memphis  in  Egyp- 
ten, um  diese  Stadt  ffir  die  Perser  zu  behaupten,  wo 
sie  aber  sich  zerstreuten. 

Darias  erreichte  Oncbä;  alle  Bande,  welche  die  Die- 
ner eines  Monarchen  an  ihn  knüpfen  sollten,  lösten 
sich  auf,  seine  Schätze  wurden  seinem  Feinde  über- 
liefert, und  dies  alles  bewies,  wie  unbegränzt  das  Un- 
glück eines  Landes  werden  kann,  welches  bei  grosser 
moralischer  Schwäche  grosses  Unglück  zu  ertragen 
hat.  Denn  so  wie  im  Glück  sich  kühne  Männer,  er- 
heben, eben  so  veranlasst  grosses  Unglück  zu  Acns- 
scrungen  der  Erbärmlichkeit.  Mancher,  der  im  Glück 
wenigstens  treu  geblieben  wäre,  wird  im  Unglück  zum 
Verräther,  und  endet  seiu  bis  dahin  unbescholtenes  Le- 
ben als  ein  elender  Feigling.  Dann  geht  Alles  darü- 
ber und  darunter;  mit  der  verlornen  Besinnung  gehen 
die  Widerstands-Mittel  zu  Grunde ;  Jedermann  wird  in 
den  Strudel  des  allgemeinen  Unglücks  fortgerissen.  Dies 
Bild  der  aufgelösten  Seelenkräfte  kann  uns  am  Besten 
ihren  hohen  Werth  verdeutlichen.  Der  Sieger  aber, 
welcher  diese  Folgen  allein  sich  und  seinen  Thaten 
zuschreibt,  irrt  deshalb,  weil  es  nur  eine  Folge  der 
Abspannung  seiner  Gegner  war.  Diese  können  sich 
wieder  erheben.  Ein  solcher  gefährlicher  Irrthuhi  über- 
fällt oft  den  übermüthigen  Günstling  des  Glücks,  wel- 
cher dafür  zu  seiner  Zeit  büssen  muss. 

Dies  letztere  war  jedoch  nicht  der  Fall,  in  wel- 
chem sich  Alexander  befand.    Dafür  blieb  ihm  das 
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Glück  auf  eina  erstaunenswürdige  Art  getreu*  Dies 
zeigte  sieh  bei  seinen  nächsten  Schritten  auf  unverho- 
lene Weise.  :■"  • 

Indess  erliess  Darios,  besorgt  nm  das  Schicksal 
der  Seiiiigen,  ein  Schreiben  an  Alexander,  worin  er 
seine  Matter,  seine  Gemahlin,  und  seine  Kinder  zu- 
rückforderte, und  ihm  seine  Geneigtheit  zum  Frieden, 
sogar  zu  einem  Freundschafta-Bündniss  zn  erkennen 
gab.    Er  kannte  in  keiner  Beziehung  seinen  Gegner. 

Dieser  setzte  ihm  in  seiner  Antwort  zuerst  alle 
Beschwerdepunkte  auseinander,  worunter  auch  die  Er- 
mordung seines  Vaters,  die  Litigationen  der  Griechen 
zum  Kriege  gegen  ihn,  und  des  Darius  Bestechungs- 
System  vorkamen.  Alexander  nennt  sich  jetzt  den 
Herrn  von  ganz  Asien,  und  sagt  ihm,  dass  wenn  Da- 
rius seine  Mutter,  seine  Gemahlin  und  seine  Kinder 
wieder  zurück  erhalten  wolle,  er  jetzt  zn  ihm  kommen 
und  darum  personlich  anhalten  möge.  Endlich  eröffnet 
Alexander  dem  Darius,  dass  wenn  dieser  an  ihn  schrei- 
ben wolle,  er  ihn  nicht  wie  seines  Gleichen,  sondern 
vielmehr  als  den  „König  von  Asien,"  dem  Herrn  sei- 
ner, des  Darius,  bisherigen  Lande  betrachten  müsse, 
widrigenfalls  er  ihn  als  einen  Beleidiger  behandeln 
werde.  Wolle  er  sonst  noch  etwas  von  ihm,  so  möge 
er,  Darius,  es  auf  eine  zweite  Schlacht  ankommen  las- 
sen und  nicht  fliehen.  Denn  wo  er  auch  hingehe, 
Alexander  werde  ihn  überall  aufsuchen*). 

Alexander  schrieb  so,  wie  er  dachte,  und  nicht 


•>  Nach  dem  Arriao. 


naci  fügUchen  feineren  Wendungen,  die  der  damäligfeh 
Zeit  fremd  waren»  Was  fcr  sich  fcn  Herrschaft  bei- 
mass,  wollte  er  mit  festem  Willen  erringen.  Zfc  scho- 
nen hatte  et  Nichts.  Indess  mag  es  wohl  möglich 
sein ,  dass  das  erreichte  Glück  ihn  trotz  seiner  ange- 
borenen Grossmuth  die  Schranken  dieser  erhabenen 

Ab  eine  Folge  des  Sieges  von-  Issus  trag  Alex- 
ander seinem  Feldherrn  Parmeriio  eine 
Phönicien  nnd  Syrien  auf,  um  die  Kästen  des  erstem 
zu  besetzen,  nnd  dadurch  Ifcr  jede  Unternehmung  des 
Feindes  sicher  zu  stellen,  und  zugleich  auch  die  nach  Da* 
maskus  geflüchteten  Kriegskassen,  bedeutenden  Schätze, 
nnd  zum  Hofe  gehörenden  Kostbarkeiten,  so  wie  die 
kostbaren  Sachen  der  persischen  grossen  Welt;  ihre 
Weiber  und  Kinder,  zurückzubringen *)♦  •.' 

Der  König  von  Macedonien  selbst  brach  im  De- 
cember  nach  Süden  auf,  da  kein  Gegner  in  Asien  Wei- 
ter vor  ihm  stand;  und  alle  Satrapen  und  Gebiete, 
alle  grossen  Städte,  bis  auf  Tytus,  unterwarfen  sich 
ihm.  Nur  dieser  selbstständige,  auf  eirter  Insel  gele- 
gene, durch  eine  Meerenge  von  etwa  tausend  Schritt 
Breite  vom  festen  Lande  getrennte  Ort  weigerte  sich,  ihn 
in  seine  Thore  einzulassen*  Ein  solcher  Widerstand 
reizte  Alexanders  Unternehmungsgeist,  und  er  beschloss 
diese  Stadt  zum  Gehorsam  zu  zwingen«    Man  darf 

  * 

*)  Wie  gross  der  Fang  gewesen  sein  mag,  erhellt  thells  ans  dem  Car- 
itas, welcher  die  Gefangenen  auf  30,000  Mensehen  angiebt,  theils  ans  Par- 
menio's  Bericht  an  den  König,  in  welchem  er  von  329  Dirnen  des  Königs  Da- 
rius  au  Musik  und  Tanz,  von  277  Köchen  u.s.  w.  spricht,  s.  Droysen  Ge- 
schieht« Alex,  d.  Gr.  p.  179. 
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dies  in  Berücksichtigung  der  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  als  eine  der  schwierigsten  Unternehmungen  be- 
trachten. Aber  eben  deshalb  fand  sich  Alexander  dazu 
aufgelegt.  Eine  solche  Belagerung  erschien  um  so  mehr 
als  eine  halbe  Unmöglichkeit,  weil  dem  Angreifenden 
eine  Flotte  fehlte,  die  von  der  Seeseitc  die  Stadt  bc- 
rennen  konnte,  und  weil,  um  nur  erst  heranzukommen,  man 
einen  Damm  durch  den  Meerarm  erbauen  musste.  Die 
Seichtheit  dieses  Meerarms  und  das  diesseits  gelegene, 
zu  demolircnde  Alt-Tyrus,  von  dessen  Häusern  man 
die  Materialien  zu  Anlegung  eines  Damms  gebrauchen 
konnte,  gaben  zwar  eine  Art  von  Hoffnung  für  den 
guten  Ausgang  der  Sache.  Im  Grunde  aber  blieb  die 
ganze  Unternehmung  selbst  immer  ein  Riesenwerk,  das 
man  sehr  füglich  als  ein  schweres  Problem  betrachten 
durfte« 

Man  ist  um  so  mehr  darüber  erstaunt,  wenn  man 
erwägt,  wie  Alexander  seine  Lage  selbst  ansah,  und 
wie  er  glaubte,  dass  seine  verschiedenen  Operationen 
auf  einander  folgen  mfissten.  Er  setzt  dies  in  der  An« 
rede  auseinander,  die  er  vor  Tyrus  an  seine  höheren 
Officiere  hielt,  welche  uns  Arrian  aufbehalten  hat,  und 
deren  Inhalt  der  neueste  Geschichtsschreiber  Alexan- 
ders selbst  für  nicht  unterschoben  hält.  Es  heisst 
darin  *) :  „es  gäbe  nach  Besiegung  des  Darius  zweier- 
lei Haupt -Operationen:  man  könne  nämlich  entweder 
den  König  Darias  weiter  verfolgen,  oder  man  könne 
nach  Egypten  gehen.    Das  erste  sehe  Alexander  für 


*)  Im  17ten  Kapitel  de«  zweiten  Buche.  Arrian. 
Ideal*  der  Kriegführung .    \r  Band.  3 


^ — 

unsicher  an,  jk*  Mngq(1j}ie  Perser  zur  See  Meister  vfo 
ren;  das  zwqitci4Bqlieiiie  eben  so  gefahrlich,  wenn  er 
Tyrus  im  Rücke»,  liegen  lasse.'*  Bei  des  bezog  sich 
darauf,  dass  je  mehr  das  macedonis^he  Heer  sich  jetzt 
entferne,  es  sei  wohin,  es  wolle,  desto  mehr  könne  von 
Seiten  des  Feindes,  ,yozu  die  feindselig  gesinnte  Stadt 
Tyrus  mit  ihren  Streitmittcln  gehöre,  im  Rücken,  des 
Königs,  ja;  jn  ^rriqchenland  selbst,  gegen  ihn  unter- 
nommen  werden;:,  ?,Wenn  aber  Tyrus  bezwungen  sei, 

^te-^JV^^-ihü^^  ^d  man  im  vollen  Besitze 
von  Phönicic^  sei,  dam*  würde 

Cypern  fcjkffi  «r  .^rde;  H^rr;  zur  See  werden,  ,  und 
könnq;;Egjpten.  erlern.  Habe?;er  abpr  Egypten,  dann 
könne  er  wcg<a§  Griechenland  unbes^rgjt  sejo,  und  als- 
dann erst  werde  er  können  nach  Batylon  majschiren, 
und  den  Darius  aufsuchen." 

i(  Alexander  macht  also  die  völlige  Eroberung  von 
Persien  von  dem  Besitz  EJgyp tens  abhängig.  _vt;-\ 
Es  ist  wahr,!}hatte  er  erst  den  Feind  in  die  Uu- 
mqglichkeit  versetzt,  von  4«^  Krüsfcn  des  Mitteüändi-r 
sehen  Meeres  aus  in  seinem  Jüickcjv  es  $ei,  in  der 
Nähe,  oder  in  der  Entfernung,  »iv^onen  anzufahren, 
alsdann  konnte  Niqhts  seine  f  Unt#nebmiing<m  gegen 
den  Darius  stören.  Allein,  warmes  ,dcnn  auch  ausge- 
macht, dass  dieses  sich  unterdegs  ruhig  verhaften  und 
während  er  iii  Egypten  war,,  gan*  ausser  Stande  sqin 
Hürde,  zu  Lande  vorzugehen  und  abermals  die  Pässe 
des  Taurus  und  in  Phönicien  zu  besetzen,  dadurch 
aber  seine  Kommunikationen,  die  zur  See  sehr  unsi- 
cher waren,  zu  Lande  gänzlich  zu  unterbrechen  und 
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ihm  auf  solche  Weise  Abbruch  zu  thun,  da  ihm  nun 
wenigstens  keine  Ersatz -  Mannschaft  und  keine  Waf- 
fen-Ergänzung zugehen  konnte?  Hätte  Darius  Cap- 
padoden  und  Phrygien  erobern,  kijnnen,  und  wäre  er 
mit  seinem  Völkerheer*  Reiches  wenigstens  nicht  ganz; 
und  gar  aufgerieben  war,  wieder  erschienen ,  um  die 
Armee  des  Alexanders  zu  umschwärmen,,  ihr  keine 
Ruhe  zu  lassen,  sie  dadurch  z.u  entkräften,  übrigens 
aber  alle  Gefechte  möglichst  zu  yenneiden :  so  war 
vielleicht  noch  au  eine  Umgestaltung  seiner  Angele- 
genheiten zu  denken*    .        / ;  ,  r     ;    ;     ;;;  , 

Was  uns  also  als  das  Auffallendste  in  Aen  EnU 
warfen  Alexanders  erscheint,  ist  die  unterlassene  Ber 
rüeksichtigung  der  Zeit,  die  zu  der  von  ihm  als  not- 
wendig ewhteten  EJxpeditioU  nach  Egypten  gehören 
mochte  und  die  nun  durch  die  vorauszusehende  lang- 
wierige Belag?nuig  von  Tyrus  noch  verlängert  ;wer* 
den,  musste,  da  hierauf  allein  mehrere  Monate  gerech-? 
net  werben  konnten« 

Allein,  ejhp  mpn  es  wagen /darf  darüber  ein  Ur- 
theü  zu  ßllpu,  luög^  man  bedenken,  dass  Alexander 
dcmunerachtct  einen  QWd  haben  konnte,  der  über- 
wiegend war,  der  .  a^er  gewöhpUch,  mi?  von  Demjenigen 
richtig  gewüfdjgtj, wenden  k^nn,  dessen  eigene  Sacli/s 
es  ist,  eine  Operation  einzuleiten.  Dieser  Grund  be- 
ruhte auf  der  genauen  Kenntniss  seines  Gegners,  der 
Organisation  seiner  Stre}tmittel,  und  des  richtig  ge- 
würdigten Zeitbedarfs,  der  dazu  erfordert  wurde,  um  sie 
zum  Gebrauch  in  Bewegung  zu  setzen.  Darius  hatte 
aich  als  ein  schlechter  Feldherr  gezeigt.  BeiAlexan- 
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dcrs  Scharfsinn  lässt  sich  voraussetzen,  dass  er  hier- 
mit  seine  egyptische  Expeditionen  verglichen  nnd  ge- 
funden haben  wird,  dass  Darms  nicht  füglich  etwas 
Bedeutendes  zu  unternehmen  im  Stande  sein  dürfte, 
bis  die  egyptische  Kampagne  beendet,  und  er  in  der 
folgenden  weiter  gegen  das  eigentliche  Persien,  wovon 
er  noch  weit  entfernt  war,  vorrücken  könne  *). 

Es  ist  also  in  der  Rede  des  Königs  Alexanders 
eine  stillschweigend  übergangene  Auslassung  vorhan- 
den, welche  nicht  übersehen  werden  darf,  wenn  man 
ihn  völlig  verstehen  will.  Denn  dass  er  seinen  eigent- 
lichen Feind  nicht  als  von  der  Erde  verschwunden  vor 
der  Hand  annehmen  konnte,  versteht  sich  von  selbst, 
und  übrigens  fragt  sich,  ob  seine  kriegslustigen  Ge- 
nerale und  Officierc  seine  Pläne  zu  durchschauen,  und 
anders,  als  aus  schuldiger  Folgsamkeit,  in  das,1  was  er 
ihnen  mittheilcn  wollte,  einzugehen  vermochten.  Der 
Umstand,  dass  weder  Parmenio,  der  sonst  wohl  seine 
Meinung  zu  äussern  pflegte,  noch  ein  Anderer  ettfas 
über  den  entflohenen  Perser-König  erwähnte,  Ksst  we- 
nigstens vermuthen,  dass  Jedermann  sich  mit  der  Ai£* 
sieht  des  Königs  einverstanden  fanft,  oder  zu  scheinen 
wünschte.  Endlich  bleibt  zu  bemerken,  dass  Alexander 
sTyrus  haben  wollte,  und  dass  dem  kategorischen 

*)  Uebrigens  wird  auch  Jedermann  sich  überzeugt  halten ,  dass  D^os, 
nach  den  Probertücke  von  Issu«,  »«hwerlioh  zur  Ausführung  irgend  eines 
Plans  gekommen  «ein  würde,  ohne  dass  Alexander  durch  Schritte  und  Waats! 
regeln  nicht  hätte  zum  zweitenmal  ihm  seinen  Plan,  vereiteln  können.  In* 
des«  ist  dies  eine  Bemerkung,  die  man  nur  hinterher  anstellen  kann,  die  viel- 
leicht ein  Feldherr  wie  Alexander  zur  2eit  de«  Bedarfs  nicht  einmal  anzu- 
stellen pBegt,  und  die  eigentlich  auch  in  die  Würdigung  eines  Operations- 
Plans  nicht  hingehurt. 
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Imperativ  des  Herrn  nichts  entgegen  zn  stellen  war. 
Alexander,  welche  Schwierigkeiten  ihm  anch  aufsties- 
sen,  besiegte  sie  durch  eiserne  Beharrlichkeit  alle.  Er 
verband  das  feste  Land  bei  Tyrns  mit  der  Insel  durch 
Aufschüttung  eines  breiten  Dammes  nnd  unter  unauf- 
hörlichen Gefechten.  Die  demolirtc  Stadt  Alt-Tyrus 
wusstc  das  Material  hergeben,  und  man  war  mit  dem 
ganzen  Bau  weit  gekommen,  als  derselbe  für  dies  erste 
Mal  durch  klug  geleitete  Älaassrcgcln  der  Tyrier  zer- 
stört wurde,  war  obenein  bei  einem  grossen,  bei  dieser  ' 
Gelegenheit  vorgefallenen,  Gefecht  sehr  viel  Menschen 
kostete. 

~  Um  diese  Zeit  erhielt  Alexander  eine  Botschaft 
des  Darias,  wodurch  dieser  ihm  ein  grosses  Lösegeld 
von  10,000  Talenten,  grosse  Abtretungen  des  Landes 
bis  an  den  Euphrat,  nnd  die  Hand  seiner  Tochter 
nebst  seiner  Bundesgenossenschaft  anbot. 

Der  König  theilte  dies  seinen  Generalen  mit,  nm 
ihre  Meinung  anzuhören,  nnd  Parmenio  äusserte,  dass 
unter  den  jetzigen  Umständen  er,  wenn  er  Alexander 
wäre,  diese  Vorschläge  annehmen  wurde.  Allein  der 
König  fertigte  ihn  damit  ab,  indem  er  antwortete,  dass 
wenn  er  Parmenio  wäre,  er  allerdings  eben  so  han- 
deln würde.  Ab  Alexander  aber  brauche  er  weder 
des  Darios  Geld,  noch  sein  Land,  das  er  schon  habe, 
noch  seine  Tochter,  die  er  heirathen  könne,  wenn  er 
wolle.  Was  des  Darius  Freundschaft  anbeträfe,  so 
möge  dieser  persönlich  erscheinen.  Mit  dieser  Ant- 
wort nmssten  die  Gesandten  abreisen.  Sie  war  etwas 
hart,  dies  mag  sein«    Aber  die  Freundschaft  des  Da- 
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rius  möchte  schwerlich  lange  gedauert  haben,  ohne  in 
Labyrinthe  von  Intriguen  zu  fahren  *).  An  Geld  fehlte 
es  Alexander  weder,  noch  war  ein  ordentliches  Lese- 
geld seiner  Art  zu  denken  gemäss;  das  Land  besass 
er  wirklich,  es  hätte  ihm  erst  wieder  abgenommen  wer- 
den müssen,  und  zu  heiratheu  begehrte  er  jetzt  auf 
keine  Weise. 

Die  zerstörten  Belagerungsarbeiten  von  Tyrus  wur- 
den nnn  abermals,  und  noch  mit  grösserer  Kraft,  vor- 
genommen. Den  ganzen  Winter  hindurch  war  daran 
gearbeitet  worden,  und  im  Frühling  schaffte  Alexander 
von  Süden  her  eine  ansehnliche,  von  vielen  Orten  zu- 
sammengebrachte Flotte,  um  die  Stadt  von  der  See- 
seite gehörig  einschlicssen  zu  können. 

Der  weitere  Hergang  der  Belagerung,  die  Gefechte 
zu  Wasser  und  zu  Lande,  die  Stürme  u.  s.  W.,  dies  ge- 
hört in  die  Geschichte  und  nicht  hierher.  Genug, 
nachdem  die  Belagerung  sieben  Monate  gedauert  und 
den  grössten  Theil  des  Feldzuges  gekostet  hatte,  wurde 
die  Stadt  durch  Sturm  erobert,  und  es  wurden  nach 
damaliger  Art  unerhörte  Grausamkeiten  verübt,  die 
Gefangenen  als  Sklaven  behandelt,  verkauft,  und  sogar 
2000  streitbare  Männer  gekreuzigt.  Solche  Gräuel 
verstattete  das  barbarische  Völkerrecht,  wenn  es  so 
genannt  werden  darf. 

Der  Politik  Alexanders  war  es  jodooh  gemäss,  die 
Stadt  Tyrus,  wenn  auch  unter  einer  andern  unfreien 
Form,  als  Waffenplatz  fortbestehen  zu  lassen,  ja  so- 

*)  Man  bedenke,  daea  Darias  in  meaenelattrderiache  Pläne  gegen  Alex*, 
ander  eingegangen  war, 
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gar  ihren  Handel  zu  begünstigen.  Eine  Feierlichkeit 
bescldoss  diese  merkwürdige  Begebenheit,  und  Alexan- 
der zog  nach  Palästina,  wo  sich  ihm  die  Städte,  selbst 
Jerusalem,  unterwarfen,  und  langte  vor  Gaza  an.  Die- 
ser vortheilhalt  gelegene  Ort  machte  ihm  viel  zu 
schaffen;  er  wurde  verwundet,  bis  endlich  diese  Stadt 
ebenfalls  durch  Stnrm  überging  und  mit  Tyrus  ein 
gleiches  Schicksal  hatte. 

Jetzt  marschirte  Alexander  nach  Egypten,  welches 
eine  leichte  Eroberung  wurde,  da  die  Nation  gänzlich 
in  einen  apathischen  Zustand  gerathen  war.  Er  be- 
setzte ohne  Widerstand  Memphis.  Er  hatte  jedoch 
Boch  höhere  Zwecke  im  Sinn,  als  die  blosse  Erobc- 
rung  dieses  Königreichs:  ihm  darbieten  konnte.  Er 
wollte  die  Egypter  aus  ihrer  Lethargie  erwecken,  und 
ihnen  aufs  Neue  die  Wohlthaten  der  Industrie,  des 
Handels  und  der  Civilisation  zuwenden,  er  wollte  eine 
griechische  Kultur  nach  diesem  fruchtbaren  und  ehe- 
dem ausgezeichneten  Lande  verpflanzen.  Zu  diesem 
Ende  besehloss  er  die  Gründung  einer  Stadt,  und 
suchte  dazu  in  Person  am  mittelländischen  Meere  eine 
Gegend  aus,  wo  noch  heut  zu  Tage  Alexandrien  fort- 
besteht. Seine  wohlthätige  Absicht  in  Beziehung  auf 
diesen  Ort,  der  seinen  Namen  trägt,  ist  auch  in  der 
Folge  der  Zeiten  erreicht  worden. 

Darias  hatte  die  ihm  gelassene  Frist  dazu  ange- 
wandt, aufs  Neue  eiu  ungeheures  Heer  in  der  Gegend 
von  Babvlon  zu  versammeln.  Die  von  dem  Feind  er- 
oberten  Länder,  so  gross  sie  waren,  wollten  gegen 
den  Umfang  der  persischen  Monarchie  wenig  bedeuten, 
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und  es  waren  deren  Beherrscher  noch  so  grosse  Streit- 
mittel  Übrig,  dass  derselbe  durch  ihren  rechten  Ge- 
branch seinen  Gegner  hätte  erdrücken  können. 

Hierüber  waren  dem  Könige  Darin*  früherhin  schon 
manche  durchdachte  Vorschläge  von  seinen  Rathge- 
bern gemacht  worden.    Der  Eine  rieth,  die  vorlie- 
gende Gegend  ganz  auszuleeren  und  zu  verheeren ;  ein 
Anderer,  nicht  Alles  auf  einmal  auf  das  Spiel  zu  set- 
zen, sondern  zaudernd  zu  verfahren.   Allein  Darios 
fühlte  nicht  das  Gewicht  solcher  Grunde,  und  scheint 
geglaubt  zu  haben,  dass  wenn  er  eine  grosse  Men- 
schen-Masse auf  einem  Fleck  versammelt  halte,  und 
sie  nun  zum  Gefecht  bringe,  ein  glücklicher  Ausgang 
nicht  fehlen  könne.   Allein  er  berücksichtigte  nicht, 
dass  wenn  eine  solche  Masse  concentrirt  wird,  sie  im- 
mer sehr  schwer  zu  regieren  bleibt,  und  dass  bei  zu- 
sammengetriebenen Horden  um  so  weniger  an  eine 
regelmässige  Bewegbarkeit  gedacht  werden  kann.  Wenn 
aber  ein  solches  Völkerheer  einmal  auf  einer  Stelle 
angebröckelt  und  in  Unordnung  gerat  heu  ist,  so  be- 
wirkt die  Unmöglichkeit,  die  Ordnung  wieder  herzu- 
stellen, desto  leichter  eine  allgemeine  Verwirrung,  und 
diese  muss  zur  Niederlage  fuhren,  wenn  der  Feind, 
wie  die  Macedonier,  mit  Ordnung  seinen  Plan  eines 
Gefechts  verfolgt. 

Darias  dachte  gar  nicht  an  die  strategische  Be- 
nutzung (wie  wir  es  nennen)  seines  Kriegstheaters. 
Die  Ausschickung  detaschirter  Korps,  der  Gebrauch 
der  Vorposten  und  der  Avantgarden  war  ihm  so  gut 
als  unbekannt.    Hierin  war  ihm  Alexander  unendlich 
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überlegen.  Merkwürdig  bleibt  es  auch,  dass  Darias 
hiervon  gar  nichts  gemerkt  und  von  seinem  Gegner 
nichts  gelernt  hat.  Er  hätte  nur  nöthig  gehabt,  zu  er- 
fahren, wie  sein  Feind  vorgegangen  war,  und  wie  er 
die  besetzten  Länder  festhielt;  wie  er  seine  Generale 
gebrauchte,  und  wie  er  sich  in  einer  Gegend  mit  sei- 
ner Armee  ausbreitete,  ohne  sich  für  den  Fall  der 
Noth  zu  vereinzeln.  Aber  Darius  blieb  bei  der  ihm 
ehedem  eigen  gewesenen  persönlichen  Bravour  stehen, 
ohne  zu  ahnen,  dass  diese  für  einen  Heerführer  nicht 
entscheidet,  wenngleich  er  sie  nicht  entbehren  kann. 

Es  möchte  daher  scheinen,  als  ob  ein  Gegner,  wie 
Darius,  eigentlich  eines  Alexanders  nicht  würdig  wäre, 
und  dass  dieser  sich  gegen  jenen  erlauben  durfte,  was 
er  gegen  einen  grössern  Feldherrn  nicht  hätte  wagen 
dürfen.  Indessen  bleibt  demunerachtet  für  den  König 
von  Maccdonien  noch  zweierlei  übrig,  worin  wir  ihm 
unsere  Bewunderung  nicht  versagen  können;  dies  ist 
erstlich  die  Beschränktheit  seiner  Mittel,  und  für  s  zweite 
die  eigenthümUche  Art,  mit  welcher  er  die  Blossen  des 
an  der  Zahl  so  sehr  überlegenen,  auch  braven,  aber 
schwachmütigen  Feindet  zu  benutzen  wusste.  Dies 
trägt  den  Stempel  der  Genialität  an  sich,  und  führte 
ihn  zur  Yorempfindung  dessen,  was  der  Gegner  thun 
möchte.  Auch  einen  geschicktem  Führer,  als  Darius, 
würde  Alexander  bald  durchschaut  haben,  vorzüglich 
wenn  er  mehrere  Eeldzfige  gegen  ihn  kommandirt  hätte. 
Die  Art,  wie  Darius  zuerst  ihm  erschienen  war,  und 
jetzt  wieder  erscheinen  musste,  hatte  ohne  Zweifel  ei- 
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Ben  grossen  Einflnss  auf  das  Benehmen  Alexanders 
und  auf  seine  Hoffnungen. 

1  Darias,  mit  einem  Heer  von  fielen  Hunderttausen- 
den  von  Menschen,  wollte  die  nach  seiner  Meinung 
schwer  zu  überschreitenden  Ufer  des  Tigris  vertheidi~ 
gen.  Er  ging  also,  und  zwar  wieder  rückwärts,  nach 
Arbela,  schickte  auch  wirklich  ein  Korps  an  den  Eu- 
phrat,  welche  Truppen  blos  beobachteten,  wenn  der 
Feind  ankommen  wolle,  und  dann  wieder  abzogen.  Die 
Meinnng,  den  Uebergang  des  Tigris  zu  vertheidigen, 
war  sonderbar;  als  ob  dergleichen  möglich  wäre,  wenn 
man  es  mit  einem  klugen,  unternehmenden  Gegner  zu 
thun /hat.  .■; 

Unterdessen  war  auch  der  ferstummelte  Plan  des 
Mcmnon,  nämlich  Griechenland  anzugreifen  und  da** 
durch; die  Unternehmungen  Alexanders  in  der  Wurzel 
zu  zerstören,  endlich;  zur  Ausführung  gekommen,  und, 
wie  dies  von  einer  ungeschickten  Behandlung  zu  er- 
warten stand,  total  missglückt.  Die«  ist  das  Schick- 
sal aller  genialen  Pläne,  wenn,  sie  in  dergleichen  Hände 
gerathen,  wo  denn  das  Resultat,  anstatt  ein  günstiges 
zu  sein,  nur  dazu  beiträgt,  das  Uebergewicht  des  Sie-» 
gers  zu  verstärken« 

Alexander  war  von  Alexandrien  aufgebrochen.  Jetzt 
unternahm  er  einea  sonderbaren  Zug  nach  dem  in  ei- 
ner Oase  liegenden  Tempel  >  des  Jupiter  Amnions.  Um 
ein  solche»  Beginnen  mit  dem  Geist,  dieses  Königs  in 
Uebereinstimmun&t  zu  bringen  ,  ist  eine  Kenntniss  des 
Alterthums  nothwendig,  wie  sie  kaum  aus  den  auf  uns 
gekommenen  Ueberlieferungcn  geschöpft  werden  kann. 
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Die  Religion  jener  Zeit,  Neigung  zum  Wunderbaren, 
Einfluss  der  Erziehung,  ja  selbst  Politik,  dies  Alles 
konnte  zusammengenommen  auch  dem  grössten  Kopf  t 
als  eine  Notwendigkeit  erscheinen,  den  Anker  der 
Hoffnung  nach  jenen  «lüstern  Regionen  auszuwerfen, 
die  uns  jetzt  als  das  Nichts  eines  kindischen  Aber- 
glaubens erscheinen  müssen.  Damals  war  es  anders« 
Alexander  fand  wenigstens,  was  er  suchte,  und  be- 
nutzte es,  nm  seiner  Person  und  seinen  Plänen  da- 
durch das  Siegel  einer  unsichtbaren  Hand  aufzudrük- 
ken.  In  der  Meinung  der  Zeitgenossen  wurde  Alex- 
ander dadurch  über  die  i  Gewalt  irdischer  Schicksale 
erhoben,  und  konnte  um  so  mehr  nach  dem  Ungewöhn- 
lichen streben*  Es  bedarf  keines  Beweises,  dass  bei 
solchem  Ueber heben  menschlicher  Grösse  die  Gefahr 
zugleich  eintritt,  an  moralischer  Kraft  einzobkssen, 
was  nicht  anders  als  auf  dem  Wege  wahrer  Seelen* 
grösse  gewonnen  werden  kann«  Alexanders  Beispiel 
kann  allen  von  grossem  Glück  begünstigten  Sterblichen 
zur  Lehre  und  Warnung  dienen« 

* 

Er  kehrte  von  dieser  Wallfahrt,  nach  vermeintli- 
chen Wunderzeichen  und  Avgurien,  aus  den  Wüsten 
nach  Memphis  zurück,  ordnete  die  Regierung  und  die 
Besatzung  von  Egypten  an,  erthcilte  Belohnungen  und 
verfügte  Beförderungen  in  der  Armee ;  opferte  dem  Zeus, 
den  man  für  seinen  Vater  halten  sollte;  stellte  grosse 
Feierlichkeiten  an,  und  brach  im  Frühling  des  Jahres 
nach  Phönicien  auf.  Alexander  verweilte  in  Tyrus, 
empfing  neue  Huldigungen  seiner  Grösse,  und  ergötzte 
sich  auf  mancherlei  Webe,  sorgte  auch  für  seine  Re- 
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gierungsgeschäfte,  und  trat  endlich  mit  seiner  Armeen 
welche  ungefähr  aus  40,000  Mann  Infanterie  und  7000 
Pferden  bestand^  deu<  Marsch  nadt  dem  Euphrat  an. 
Er  überschritt  denselben  bei  Thapsacus,  ohne  das»  der 
Feind  «ich  besonders  widersetzte,  ausser  dass  ein  per- 
siscJier  Anführer,  Namens  Mazäns,  sich  damit  begnügte, 
die  Griechen  in  Augenschein  genommen  au  haben.  : 

Von  liier  nahm  er  seine  Richtung  nordöstlich  nach 
dem  Tigris,  und  hierauf  längs  dem  linken  Ufer  dessel- 
ben hinab.  Er  erfahr  nun ,  dass  die  persische  Armee 
von  Babylon  aufgebrochen,  und  jetzt  auf  demselben 
Flnssnfer  stehe,  welches  sie  noch  zu  vertheidigen  hoffte, 
und  das  nun  von 

gen  war.     !  ■:    :}l  ■     *  '     *     ■   •  :  •!  1! 

Der  Uebergang  war  bei  Bedzabde  ohne  allen  Wi- 
derstand vollbracht  worden.  Die  Armee  ruhte  in  ei- 
nem bequemen  Lager.  Es  war  um  die  Zeit  der  Nacht- 
gleiche im  Herbste.  '  ; 

Am  Vierten  Tage  darauf  stiess  Alexander  auf  ei- 
nen feindlichen  Vortrapp,  welcher  sich  aber  eilig  da- 
von machte.  Durch  die  ihm  abgenommenen  Gefange- 
nen erfuhr  man  die  ungeheure  Grösse  der  feindlichen 
Armee,  und  dass  sie  südlich  bei  Gaugamela,  etwa  in 
einer  Entfernung  von  drei  Meilen,  stehe. 

Dass  Alexander  selbst  einen  solchen  Feind  nicht 
ganz  verachtet  habe,  beweisst  der  Umstand,  dass  er 
sein  Lager  durch  Verschanzungen  umgeben,  dass  er 
die  grosste  Vorsicht  beobachten,  und  dass  er  die  Ar- 
mee vier  Tage  ausruhen  Kess.  *  « 

Der  Feind  Wieb  unbeweglich  ateben;  Alexander 
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rBÄte  «en  MP'«(^tehiber  »  sdfer  <Fr»he  gegen  ihn» 
näM'  hätte  k9tn  sofort  angegriffen,  wenn  Parraenio  in 
einem  Knegaratlfe  nicht  däve*  -  abgfcrathen  hätte,  um 
5Wft:  zum  Äecö^noscireii  de*  feindlichen  Stellung  zn 
erhalten,  worin  Alexander  auch  billigte. 

Darins  erwartete  den  Angriff,  nnd  da  er  nicht  er- 
folgte, einen  nächtlichen  Uebcrfäll,  gegen  den  er  Maass- 
r^aü-nihm-  und  *i&  tonrt  gegen  AMe»  geskAert  hielt. 
Und  wahrlich;  "weh1  nil  man  die  Beschreibungen  Kest,  und 
m^^^rl^t^ü  von  barbarischen  Völkern  hört, 
Welche  hier  yerdamnielt7^^  fast  an 

«nein  sfegreidlen  Ärfolg  i&Kt  wräftb,  lienn  »alt  nicht 
bedenken  müsste  j  'Saas  eine  solche  MiKz  gegen  eine 
t Ott  Alexander  gWfflirte  macedonische  Armee  unmög- 
lich brauchbar  Konnte.  Dachte  man  sich  ahef 
eine:  völlige  Äflh^^  es  am  Abend 

vor  der  Schlacht  viele  Unterrichtete  im  persischen  La- 
^  gethÄh  %aSen'  mögen  ,  so  konnte*  man  voraussehen, 
dääs  die  Verw^nrtg  flicht  anders  als  gränzenlos  wer- 
den innsöte,  'dä' diese 'Bfenschen  sich  nickt  einmal  ein^ 
ander Wrs^ndlfch  hiachen  konnten,  und  an  eine  re- 
gelmässige Führung  gar  nicht  zu  denken  War.  Eine 
solche  ArMfee  nnr  ?  zn  einem  Ganzen  zn  vereinigen, 
hatte  gewiss  mehrerer  Feldziige  bedürft,'  und  es  Wäre 
ainf ^ jeden  FaH  gnt  gewesen,  wen»  man  diese  Völker 
erst  als  Vorposten,,  als  fliegende  Korps  um  den  Feind 
herum,  zn  Diversionen  gegen  die  feindlichen  Besatzung 
gen  geübt  und  kriegsknndig .  gemacht  hätte,  ehe  man 
sie  einem  solchen  Feinde,  ab  man  vor  sich  hatte,  ent- 
gegen  führte«   Hätte  Alexander  die  persische  und  Da- 
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riu$  die  '  inaccdo^ i9che  ^^rtncoi •  »kornmandirt  ,  so. .  Jasst 
sich  vcrnmthen,  dass  der  erstere  gewiss  eine  andere, 
als  die  KriegfiibriBg  df»  Letatera  erwählt,  und  dann 
die  vielleicht  nur  den  sechsten  Tbeü  betragende  gric* 
chische  Armee  aufgerieben  haben  würde.  , 
-  Beide  Armeen  standen,  nahe  an.  einander.  Alex- 
ander berief  des  Abends  seine  Generale  zusammen, 
ertbeilte  ihnen  seine  Befehle,  und;  gfcgm  Parmeoioa 
Vorschlag,  den  Feind  an,  Überfall^.,  nicht  ein.  Sei 
der  Grand,  dass,  ^ie  gesagt  die  List  ver* 

sclimiibte ,  oder;  auplv  ein  anderer  gewesene  sein  Ent- 
schluss  war  der  beste«  weil  der  Feind  neiren  einen 
Veberfall  besondere  Anstalten  gefroffien  hatte.  Die 
Nacht  vor  der  Schlacht  schlief  Al^saader  so  fest,  das* 
man  ihn  des  andern,  Morgens  jwr  mjtMühe  ermuntere 
kpn*te;  ein  sicherer  Beweis  seiner  Jlqhe  und  Eni- 
scWossenbpit  *)*  : ;  Vti.y  tj.  ; 

Am  friU^en»  Morgen,  es  war  der  erste  Oktohpr  nach 
unserer  Rechnung,  r Sekte  die.  Ar"»^  in  ihre  vor  dem 
Lager  befindliche  Stellung»  ,  Per  Fejnc}  hatte  in,  4er 
sqiuigen  die  If acht,  unter  den  Waffen;  zugebracht. 
■n  Ehe -jman  die  Schlacht  von  Gaugamela  oder  von 
Arbela  betrachtet,  ist  es  gut  sich  der  damaligen  Krieg- 
fahrungsart  zu  erinnern,  um  nicht  ^urch  den  Umstand, 
dass  die  griechische  Armee,  wegen  der  Ucbermacht 

*)  Man  hat  diesen  Testen  Schlaf  immer  als  ein  Zeichen  der  besondern 
Seelenstärke  Alexanders  betrachtet.  •  Ohne  di«s  verneinen  zu  wollen ,  muse 
man  dennoch  gestehen,  dass  es  körperliche  Constitutionen  geben  kann,  denen 
der  Schlaf  ein  solches  ßedürfniss  ist,  dass  da«  Physische  nach  grossem  FntiU 
guen  auf  einige  Augenblicke  die  Oberhand  behält.  Allerdings  gehört  hierzu 
eine  kernfeste  Gesundheit,  diese  ist  aber  auch  das  erste  Erfordertes  Tür  Den- 
fenjgtn*  der  überhaupt  kriegstthig  «ein  «oll,  . .  „ 
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des  Feindes  und  des  möglichen  concentrischen  Angriffs 
der  feindlichen  Massen,  umringt  werden  konnte,  irre 
geführt  zu  werden.  Nach  unserer  Einrichtung  würde 
ein  solcher  Angriff,  wenn  nicht  das  Terrain  ganz  be- 
sonders darauf  Einfluss  hätte,  die  bravsten  Truppen 
der  Welt  cerasiren  müssen,  wobei  das  kreuzende  Feuer 
der  Artillerie  ungeheuer  wirken  würde.  Allein  eine 
Feuerwaffe  war  damals  nicht  vorhanden,  die  Schleu- 
der-Maschinen konnten  uur  bei  Belagerungen  gebraucht 
werden,  und  die  persönliche  Bravour  bei  Handhabung 
der  blanken  Waffe  cutschied  das  Gefecht.  Wenn  nun 
eine  Armee  hierin  ihrem  Feinde  so  sehr  überlegen  war, 
als  die  Griechen  den  Persern,  so  konnten  auch  die 
Flanken- Angriffe,  bei  guter  Anführung  und  dem  Ge- 
brauch der  Reserven,  keine  so  entscheidende  Wirkung 
Laben,  als  dies  jetzt  möglich  ist.  Man  hatte  daher 
weniger  Ursache,  um  Flanken  und  Rücken  besorgt  zu 
sein,  als  jetzt,  und  Alexander  durchbohrte  deshalb 
schon  bei  Issus  das  feindliche  Centrum.  Da.  sich  nun 
Wer  die  besten  Truppen  der  Perser  befanden,  so  WM 
das  Gefecht  entschieden,  sobald  diese  geschlagen  wa- 
ren. Die  auf  den  Extremitäten  der  persischen  Schlacht- 
linie, oder  hinter  derselben  stehenden  un regelmässigen 
Truppen  der  wilden  Völkerschaften  getrautön  sich  als- 
dann nicht  einen  längern  Widerstand  zu  leisten;  und 
so  pflanzte  sich  die  Verwirrung,  Und  mit  ihr  das  pa- 
nische Schrecken,  immer  weiter  fort.  Die  standhal- 
tenden Haufen  wurden  leicht  fiberwältigt,  und  endlich 
die  ganze  regellose  Masse  zur  wilden  Flucht  gebracht. 
Daher  kam  wohl  auch  der  nnverhältnissmässige  nnge- 


lieare  Verlast  der  Ferser,  und  der  geringe  der  Grie* 

Alexander  hatte  so  gut  als  möglich  gegen  die  Um- 
gehung seiner  Flügel  gesorgt;  er  griff  in  schräger  Li- 
nie mit  seinem  rechten  Flügel  an*),  allein  dicUeber- 
macht  war  zu  gross;  der  rechte  Flügel  wurde  zuerst, 
darauf  der  linke  umgangen,  und  der  Feind  drang  so- 
gar bis  in  den  Röcken  der  Armee,  in  ihr  stehenge- 
bliebenes Lager  vor.  Parmemo,  welcher  den  linken 
Flügel  kommandirte,  kam  in  grosse  Verlegenheit,  und 
bei  grösserer  Entschlossenheit  des  die  feindliche  Ka- 
vallerie anführenden  Feldherrn  Mazäus,  hätte  dies  sehr 
gefährlich  werden  können.  Endlich  entschied  Alexander 
in  Person  an  der  Spitze  der  Kavallerie,  mit  der  er  sich 
in  eine  auf  dem  feindlichen  linken  Flügel  entstandene 
Lücke  warf,  das  Schicksal  des  Tages*  Der  Feind 
wurde  durchbrochen,  Darius  ergriff  selbst  die  Flucht, 
und  sein  Heer  gerieth  in  die  vorhin  erwähnte  Verwir- 
rung. Bei  dem  feindlichen  Vordringen  in  den  Rücken 
und  das  Lager  der  Armee  hatte  die  hinterste  Linie 
der  Griechen  Kehrt  gemacht,  und  den  Feind  zurück- 
geschlagen. Dies  war  der  Hergang  der  Schlacht,  in- 
sofern deren  Erwähnung  hierher  gehört. 

Alexander  benahm  sich  bei  diesem  gewaltigen  und 
wichtigen  Auftritt  wie  ein  kluger,  besonnener,  beiden- 
massiger  Feldherr,  bei  dem  das  Wollen  und  das  Voll- 
bringen Eins  ist,  der  jeden  Augenblick  zu  gebrauchen 
weiss,  und  der  seine  Armee  wie  einen  organischen 

 •   •    »  .  •  r 

•)  Guichard,  mlmoire»  milUaire*  §ur  tes  /free»  H  Ut  romaiuM.   Tom«  f. 
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Körper  zu  regieren  versteht.  Solcher  Meister  gebraucht 
seine  Werkzeuge  nach  dem  Bedarf,  ohne  sich  zu  ver- 
greifen, und  behält  nichts  als  seinen  Zweck  im  Auge, 
Deshalb  muss  man  es  diesem  Könige  nachsehen,  wenn 
er  auch  im  Handgemengo  mit  seiner  Person  bezahlt, 
und  sich  selbst  exponirt,  wie  er  es  eigentlich  nicht 
hätte  thun  sollen.  Denn  an  seinem  Leben  hingen  alle 
die  grossen  Pläne,  und  dies  durfte  nicht  an  einem 
Haar  hängen«  Aber  daran  dachte  er  nicht.  Und  sol- 
chen Leuten  ist  das  Glück  selten  abhold,  als  ob  es 
eine  Achtung  für  diejenigen  hätte,  die  zu  Thaten  ge- 
boren sind,  welche  der  Tross  der  Menschen  nicht  thun 
kann«  Zwar,  wenn  ein  Feldherr  blos  von  sich  glau- 
ben wollte,  dass  er  ein  solcher  seltener  Mensch  wäre, 
so  könnte  er  sich  leicht  irren.  Wenn  er  es  aber  wie 
Alexander  wirklich  ist,  und  es  durch  dio  That  zeigt: 
alsdann  wird  er  während  Seines  Thuns  nicht  daran 
denken,  und  wenn  er  in  ruhigen  Augenblicken  es  muss, 
um  sein  Selbstvertrauen  zu  stärken,  wird  er  neue  Kraft 
schöpfen,  und  mit  seinen  Gedanken  vorübercilen.  So 
sei  es  uns  erlaubt,  uns  den  Macedonicr  zu  denken,  da 
es  ja  auch  in  jedem  Menschenleben  Fällo  giebt,  in 
welchen  es  auf  Entfaltung  der  Willenskräfte  ankommt. 
Wenigstens  bleibt  diese,  obgleich  im  Innern  des  Geis- 
tes verborgene  Kraft  unserer  höchsten  Beachtung  werth, 
weil  sie  uns  über  den  Standpunkt  erheben  kann,  auf 
den  wir  stehen.  Und  wahrlich I  —  hier  zeige  sich 
der  kommandirende  General  einer  Armee,  oder  er  wird 
als  ein  falscher  Spieler  angesehen  werden,  der  die 
Farbe  verläugnet,  und  dem  Niemand  trauen  darf. 

idtmU  der  KrifgfZhrmmg .    lr  Bind.  4 
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Alexander  verfolgte  den  Sieg  nncrraüdct,  und  drang 

mitten  in  der  Nacht  nach  Arbela  vor,  wo  abermals 
viele  Gegenstände  von  Werth  erbeutet  wurden.  Der 
Verlust  des  Feindes  wird  in  allen  Nachrichten  in  so 
übertrieben  grossen  Zahlen,  der  griechische  dagegen 
so  gering  angegeben,  dass  Beides  kaum  glanblich  scheint« 
Doch  müssen  wir  solches  nicht  nach  uuserm  Maassstabc 
bcurtheilen,  und  uns  begnügen,  den  Verlust  der  Per- 
ser im  Allgemeinen  als  sehr  gross  anzunehmen.  Uc- 
brigens  waren  aus  gegründeten  Ursachen  die  Schlach- 
ten der  Alten  blutiger,  als  die  der  neuern  Zeit,  be- 
sonders rücksichtlich  der  besiegten  Heere,  die  sich  zu 
Zeiten  auflösten. 

Darius  wandte  sich  mit  einigen  Ueberbleibseln  sei« 
ncr  Armee  nach  Ekbatana.  Er  hätte  noch  bedeutenden 
Widerstand  zu  leisten  vermocht ;  allein  die  Verwirrung, 
in  welche  dieser  Monarch  und  sein  Reich  geriethen, 
war  zu  gross.  Darius  musste  seinem  Unglück  er- 
liegen. 

Alexander,  vielleicht  dies  Alles  berücksichtigend, 
besetzte  ohne  Schwerdtschlag  Babylon,  und  gönnte  sei- 
nem siegreichen  Heere  einige  Ruhe;  hierauf  fiel  Susa 
mit  seinen  Schätzen  in  seine  Hände,  auch  traf  eine 
Verstärkung  von  beinahe  10,000  Mann  aus  dem  Va- 
terlande ein.  Der  König  ordnete  einige  organische 
Einrichtungen  in  der  Armee  an,  und  rückte  alsdann 
nach  dem  eigentlichen  Persien  auf  der  Strasse  von  Per- 
sejiolis  vor. 


• 
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von  dem  rohen  Hochmuth  eines  kurzsichtigen  Erobe- 
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rers  weit  entfernt  Er  wollte  seine  Herrschaft  und 
ein  neues  Reich  festgrunden;  und  schönte  die  Nationa- 
lität der  ihm  jetzt  unterworfenen  Länder,  indem  er  sieb 
als  Dir  neuer  Beherrscher  in  ihte  Gewohnheiten,  An- 
sichten und  Sitten  fögte.  Hierdurch  erwarb  er  sich 
Vertrauen,  und  viele  der  reichsten  und  mächtigsten  Be- 
wohner jener  Staaten,  da  sie  die  Ohnmacht  des  Da- 
rius  und  die  M agnanimität  des  Macedoniers  sahen,  un- 
terwarfen sich  ihm,  und  suchten  und  fanden  seine  Gunst.  , 
Nach  solchen ,  ihnen  von  den  Umständen  gebotenen 
Schritten  zerfielen  sie  'notwendiger  Weise  mit  ihrem 
vormaligen  Beherrscher,  und  wurden  ihrem  neuen  Sou- 
verain  Bürgen  für  die  Aufrechthaltung  seiner  Herr- 
schaft. Ohne  eine  solche  Gewähr  würde  Alexander 
mit  seiner  verhältnissmässig  schwachen  Armee  nicht  ha- 
ben solche  Landesstrecken  hinter  sich  lassen  können, 
um  in  weiter  Entfernung  von  diesen  neucroberten  Be- 
sitzthümern  sich  tief  in  den  ungeheueren  Welttheil 
Asien  zu  neuen  Unternehmungen  zu  begeben. 

Indess  hörte  er  deshalb  nicht  auf,  nötigenfalls 
energische  Maassregeln  zu  nehmen,  und  seinem  Gou- 
vernement die  gebührende  Achtung  zu  verschaffen  *). 
Gegen  seine  Armee  blieb  er,  wie  immer,  der  König 
von  Macedonicn,  und  sie  das  ihm  am  nächsten  ste- 
hende Werkzeug  seiner  Macht.    Die  Ansicht,  dass 

dies  der  Natur  der  Verhältnisse  angemessen  war,  hatte 

 ,   -  . 

•)  Napoleon  (mimoires,  uoies  et  mllanges.  T.  11.  p.  7l.)  drückt  den 
hier  hingehörigen  Grundsatz  sehr  richtig  aus.  Kr  tagt!  Let  peuplee  con- 
ouis  ne  devieuttent  eujete  du  vainqueur  que  par  «n  mklange  de  politique  ei 
de  ehthiii,  et  par  leur  amalgame  avec  l  ärmte 
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damals  rock  Niemand  bezweifelt^  und  noch  weniger  von 
einer  Militair-Pespotie  geträumt,  welche  eigentlich,  so 
wie  jede  andere,  unnatürlich,  ist,  und  ist  sieh  seihst  ih- 
ren Untergang  finden  muss. 

Auf  dem  Wege  nach  Persepolis  hatte  Alexander 
zuerst  mit  einem  trotzigen  Bergvolk,  den  Uxiern,  ei- 
1  neu  Kampf,  und  dann  einen  noch  schwereren  an  den 
persischen  Pässen,  mit  dem  Satrapen  Ariobarzanes  und 
40Ä000  Persern  zu  bestehen*,  Er  hatte  sich  in  zwei 
Kolonnen  getheilt,  wovon  die  eine,  unter  Parmenio, 
einen  gebahnteren  Weg,  die  zweite,  unter  des  Königs 
Anfüjirung  selbst,  nach  d$n  unwegsamen  Pässen,  welche 
dnrehaus  genommen  werden  mussten,  marschirt  war. 
Wer  hier  Alexanders  Ueberblick,  seine  zusamraenge- 
setzten  Dispositionen,  und  seine  heroische  EntSchlies- 
sung im  Augenblick,  kennen  lernen  will,  der  lese  die 
darüber  vorhandenen  Nachrichten  der  alten  Geschichts- 
schreiber Es  w^r  im  Winter,  jeder  Schritt  des  Gan- 
zen kostete  Anstrengung.  Mit  einem  Theil  seiner  Trup- 
pen umging  Alexander,  auf  die  beschwerlichste  Art, 
die  Stellung  des  Feindes,  indess  er  den  andern  Theil 
die  Wachtfeuer  unterhalten  licss;  vollendete  seinen 
Marsch  des  Nachts,  schnitt  den  Feind  von  Persepolis 
ab,  überfiel  ihn,  und  endete  damit,  dass  er  ihn  gröss- 
tenteils aufrieb. 

Ein  solches  Resultat  scheint  auffallend  zu  sein, 
weil  es  die  genaueste  Kenntniss  der  Gegend  voraus- 
setzt, die  den  Maeedoniern  fehlen  mnsste.  Alexander 
hatte  bereits  gebirgskundige  Leute  herbeischaffen  las- 
sen, und  sie  nach  dem  Nöthigcn  befragt,  jedooh  ohne 
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eine  brauchbare  Auskunft  zu  erhalten.  Dies  pflegt 
»ehr  oft  der  Fall  zu  sein,  weil  Eingeborene  steh  ge- 
wöhnlich nur  der  gangbarsten  Strassen  bedienen,  be- 
sonders aber,  weil  sie  sich  Ton  dem,  was  man  ei- 
gentlich wissen!  will,  in  der  Regel  die  Verkehrtesten 
Vorstellungen  machen«  Zum  GlUck  besann  rieh  der 
König,  dass  erst  kfirzlich  gemachte  Kriegsgefangene 
da  waren)  unter  diesen  aber  fand  sich  ein  Mensch, 
welcher  zugleich  persisch  und  griechisch  sprach« 
Er  war  früher  Hirt  in  der  dasigen  Gegend  gewesen, 
hierauf  einmal  ton  den  Persern  und  jetzt  von  den 
Griechen  gefangen  worden«  Auf  die  Aussago  dieses 
so  genau  als  möglich  examinirten  Menschen  gründete 
der  König  seinen  Entwurf.  Allerdings  war  dies  et- 
was gewagt,  weil  der  Wegweiser  verdächtig  sein  und 
nickte  als  sein  Leben  zum  Pfände  geben  könnte.  Doch 
lag  in  seinen  Angaben  seihst  ein  gewisser  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit,  und  der  Erfolg  bewies,  dass  er 
die  Wahrheit  ausgesagt  hatte«  Dies  Beispiel  dient 
zum  Beweise,  dass  Alexander  bei  Ausführung  seiner 
Pläne  selbst  vorher  alles  Nothwcndigc  untersuchte, 
und  lässt  uns  auf  seine  Thätigkeit  echliessen,  die  ge- 
wiss auch  bei  andern  Gelegenheiten,  von  welchen  keine 
Nachrichten  auf  uns  gekommen  sind,  gross  gewesen 
sein  muss«  Ein  solcher  Zug,  der  eine  der  bemerkens- 
werthesten  Gewohnheiten  eines  kommandirenden  Gene-* 
rals  bezeichnet,  darf  uns  nicht  entgehen. 

Nach  diesen  Vorfällen  eilte  Alexander  mit  unglaub- 
licher Schnelligkeit,  nur  von  seiner  Kavallerie  beglei- 
tet, nach  Persepolis»   Die  Infanterie  folgte.   Er  fand 
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dort  die  unermesslichen  Schätze  der  persischen  Mo- 
narchie, besetzte  Pasargadä,  und  vollendete  durch  den 
Besitz  dieser  Hauptorte  seine  Eroberung.  hn\uA*f< 

Unglücklicherweise  muss  dem  grossen  Alexander 
die  Einäscherung  des  Pallasts  in  Pcrsepolis, ,  den  er  in 
einem  Augenblick  leidenschaftlicher  Aufwallung  anzün- 
den hiess,  zur  Last  gelegt  werden.  Gross  war  in 
keinem  Fall  eine  solche  Handlung.  Die  Entschuldi- 
gung, welche  man  ihm  zu  Gute  kommen  lässt,  kann 
wenigstens;  nicht  mit  den  Gesinnungen  und  mit  der 
Grossmuth  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden,  die 
ein  solcher,  über  das  Gewöhnliche  erhabener  Sterblicher 
besitzen  muss. 

Das  persische  Reich  war  jetzt  so  gut  als  sein  Eigen- 
thum. Wie  konnte  die  Vernichtung  eines  so  geringen 
Theils  dieser  Monarchie  ron  ihm  als  ein  Sühnopfer 
für  ältere  Beleidigungen  der  Griechen  angesehen  wer-« 

ganz  Persien  vernichten  müssen,  und 
dies  war  nicht  möglich.  Es  möchte  daher  schwer  fal- 
len, der  Ansicht  beizustimmen,  welche  der  neueste  Bio- 
graph in  dieser  Beziehung  aufgestellt  hat3*),  und  man 
wird  sich  mit  der  Meinung  Pannenio's  vereinigen  müs- 
ten,  welcher  gegen  eine  solche  zu  niedrig  stehende 
muth willige  Fre veithat  gestimmt  hat.  Genug,  so  et- 
was lässt  sich  nicht  entschuldigen,  am  allerwenigsten 
bei  einem  grossen,  siegreichen  König,  der,  weit  ent- 
fernt, gleich  den  neuern  Helden  der  Revolution  zu  den^. 
ken,  nur  in  den  Regionen  der  höchsten  menschliche!* 


*)  Gedacht«  Alexander»  des  Gr.  w.  Droyien  I.  249, 
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Erhabenheit  leben  soll;  welcher  alle  Brandstiftung  fremd 
bleibt. 

Weit  eher  möchte  man  Alexander  dadurch  ent- 
schuldigen, däss  er  im  Lauf  eines  feierlichen  Tages, 
von  Leidenschaft  und  Gennss  aller  Art  erhitzt,  sich 
einen  Augenblick  menschlicher  Gebrechlichkeit  hinge- 
geben, und  als  Beispiel  für  seine  Umgebungen  die 
Brandfackel  ergriffen  habe.  Wie  nun  aach  die  Um- 
stände beschaffen  gewesen  sein  mögen,  so  dürfte  doch 
die  Entschuldigung  einer  überlegten  Handlung,  die  nur 
als  unwürdig  anzusehen  bleibt,  weit  schwerer  sein,  als 
wenn  man  eine  Uebereilung  annehmen  wollte,  welche 
weniger  eine  Wirkung  seines  nüchternen  Willens,  als 
der  Befangenheit  4er  Sinne  gewesen  ist  *). 

Nach  diesem  Vorgange  brach  Alexander  zur  Ver- 
folgung des  Königs  Darius  auf,  Ton  dem  zu  sagen  ist, 
dass  er  nicht  mehr  wusste,  was  er  wollte,  sondern  bei 
allen  wirklich  noch  vorhandenen  Widerstands  -  Mitteln 
durch  inconsequente  Ergreifung  und  Befolgung  seiner 
Maassregeln  völlig  zu  Grunde  ging. 

Alexander  näherte  sich,  nach  einigen  Kreuzzügen 
gegen  die  wilden  Völkerschaften,  seinem  Feinde,  wel- 
cher in  Ekbatana  die  Trümmer  seiner  Macht,  und  dar- 
unter  auch  manchen  tüchtigen  Mann,  so  wie  manchen 
elenden  Verräther,  um  sich  her  versammelt  hatte.  Da- 
rius aber  entfloh  weiter,  so  schneD,  dass  ihn  Alexan- 


•)  Nach  Curliaa  «J.  Buch,  7te  Capitel,  soll  Alexander  selbst  seine  Thal  be- 
reuet AncT* feesagt  haben:  „dass  die  Rache  der  Griechen  an  den  Persern  weit 
grösser  gewesen  sein  wurde,  wenn  ihn  diese  in  der  Rewdana  des  Xecxes  auf 
dessen  Thron  hätten  sitzen  sehen/' 
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ruhigen  Völkerschaften  zur  Unterwerfung  gebracht  AI- 
lein  das  Hauptziel  blieb  unerreicht»  t 

Dies  Zögern  dürfte  nicht  anders  als  dadurch  er- 
klärt werdqn,  dass  Alexanders  Meinung  von  seinem 
Gegner  sehr  herabgestimmt  sein  musste,  und  dass  der 
Letztere  dies  wirklich  verdiente«  Denn  auch  er,  der 
in  der  grössten  Thätigkeit  sich  hätte  zeigen  sollen, 
that  nichts,  und  verhielt  sich  in  unthätiger  Ruhe.  Und 
wenn  man  auch  zu  jener  Zeit  vom  kleinen  Kriege 
keine  Begriffe  gehabt  hätte,  so  bot  dock  die  Natur 
der  Sache  und  die  Läse  des  Macedoniers  den  Persern 
so  viele  Veranlassungen,  ihm  zu  schaden,  dar,  dass  eine 
solche  Untkatigkeit  nur  aus  Erschlaffung  entstanden 
sein  kann.  Dies,  und  die  grosse.  Wahrscheinlichkeit, 
dass  eiu  solcher  Gegner  ihm  nicht  entgehen  könne, 
und  dann  vielleicht  auch  dpr;  Genuas  so  grosser  errun- 
gener Besitztümer,  und  des  Lebens  aji  einem  üppi- 
gen Ort,  konnten  Alexander  wohl  vermocht  haben, 
weniger  an  den  Feind,  als  an  sich  selbst  zu  denken, 
und  darüber  eine  beliebige  Zeit  ohne  weitere  Rücksicht 
verstreichen  zu  lassen* 

Doch  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  solche  Ansichten 
den  nachtheiligen  Einfluss  eines  übergrossen  Glücks 
bezeichnen,  und  auf  innere  Veränderungen  schjicssen 
lassen,  die  durchaus  nicht  als  Fortschritte,  sondern  als 
das  Gsgeuthcpl  betrachtet  werden  müssen.  Der  Plan, 
den  Alexander  mit  sich  umher  trug,  war  gewiss  von 
ffrossartieer  Beschaffenheit,  allein  er  setzte  eine  weise 
Oekonomie  mit  der  Zeit  voraus» 

Desto  grosser  war  die  Anstrengung,  desto  bemer- 
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kcnswerther  sind  die  letzten  Zage,  die  Alexander  un- 
ternahm, um  den  König  Darias  zu  erreichen*  Dieses 
Aufbieten  aller  menschlichen  Kräfte  bleibt  ein  Beweis, 
dass  der  grosse  Macedonier  doch  noch  derselbe  geblie- 
ben war,  wenn  es  der  Drang  der  Noth wendigkeit  er- 
forderte. • 

•  Er  Hess  alleis  Gepäck  zurück,  und  stand  in  12  Ta- 
gen auf  medischem  Grand  und  Boden.  Dariiis  war 
nicht  mehr  in  Ekbatana;  Parmeniö  blieb  daselbst  als 
Rückhalt,  und  Alexander  eilte  mit  leichten  Truppen 
Torwarts.  Li  cilf  Tagen  legte  er  beinahe  50  Meilen 
bis  Ragä  zurück,  wo  er  den  Truppen  einige  Ruhetage 
geben  musste.  Alsdann  rückte  er  in  zwei  Nachtmär- 
schen und  einem  Tagemarsch  bis  Thara,  18  bis  20 
Meilen  von  Ragä.  Seine  Truppen  mussten  viele  Er- 
müdete zurücklassen.  Von  Thara  nahm  er  nur  wenige 
Mannschaft  mit  sich,  und  auch  von  diesen  ermüdete 
ein  grosser  Theil  und  musste  zurückbleiben.  Er  machte 
einen  Nachtmarsch  von  9  Meilen  in  14  Standen,  und 
erreichte  endlich  des  folgenden  Morgens,  nach  einem 
abermaligen  Marsch  von  8  Meilen,  wie  vorhin  erwähnt, 
den  ermordeten  Darius 

Von  allen  den  Truppen,  die  er  bei  sich  hatte,  hat- 
ten ihm,  nach  Plntarchs  Zeugniss,  nur  60  Soldaten, 
vermuthlich  Reiter,  folgen  können,  und  mit  dieser  Hand 
voll  Leute  führte  er  den  Coup  gegen  den  zerstieben- 
den und  eingeschüchterten  Feind  aus. 

Diese  Verfolgung  und  äusserste  Anstrengung  musste 

 .  >v 

*)  Nach  der  obigen  Angabe  legte  Alezander  in  15  Tagen  73  Meilen 
wrack. 
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ein  Beispiel  der  höchsten  Autorität  werden,  wie  viel 
der  König  von  seinen  Truppen  fordere.  Auch  kostete 
zwar  ein  solcher  Marsch  beinahe  eben  so  viel,  als  ein 
kleines  Gefecht ;  allein  der  Zweck  verlangte  Opfer. 
Alexander  that  mehr,  als  er  nöthig  gehabt:  er  theilte 
in  Person  die  Beschwerde  mit  denen,  die  ihm  folgten, 
vorzüglich  bei  den  letzten  vier  Nachtmärschen.  Dafür 
lohnte  ihm  die  feurige  Anhänglichkeit  seiner  Krieger. 
Solch  ein  Heerführer,  der  zugleich  der  Monarch  und 
der  Kriegsherr  war,  mnsste  sogar  die  gemeinste  Seele 
mit  dem  höchsten  Grad  von  Enthusiasmus,  dessen  sie 
fähig  war,  erfüllen.  Denn  um  zu  begreifen,  dass  Alex- 
ander siegreich  blieb,  und  sich  selbst  nicht  schonte, 
bedurfte  es  nur.  des  allergewöhnlichstcn  Menschenver- 
standes: ein  solcher  Eindruck  konnte  also  nicht  aus- 
bleiben, selbst  bei  Denjenigen  nicht,  die  sein  Verweilen 
in  dem  luxurieusen  *)  verweichlichten  Persepolis  mit 
Kopfschütteln  betrachtet  haben  mochten.  Diese  Jagd 
verbürgte  hinreichend,  dass  der  König  der  Macedonicr 
nicht  in  den  Lüsten  des  Lebens  versinken  konnte. 
Kurz,  Alexanders  Persönlichkeit  erscheint  aufs  Nene 
auch  Denen  beifallswerth,  die  weit  entfernt  sind,  in  ihm 
ein  Muster  unerreichbarer  Grösse  finden  zu  wollen. 

Alexander  verweilte  bei  Hekatompylos,  um  dort 
seine  rückwärts  zerstreuten  Truppen  zusammen  zu  zie- 
hen, und  alsdann  die  Mörder  des  Königs  Darius  zu 
verfolgen.  Diese,  und  unter  ihnen  die  Hauptperson, 
Bessus,  waren  Willens,  die  übrig  gebliebenen,  immer 
noch  sehr  bedeutenden  Besitztümer  ihres  vormaligen 

•)  Die»  Beiwort  ist  hier  in  seiner  eigentliche»  Bedeutung  zu  nehmen. 
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Beherrschers  als  eine  neue  Monarchie  zusammen  zu 
halten,  und  dann  unter  sich  einen  König  zn  erwählen« 
Indcss  wurden  sie  uncins.  In  jedem  Fall  kam  es  jetzt 
jedoch  darauf  an,  die  vorliegenden,  Hyrcanien  von  Par- 
thien  trennenden  Gebirgs-Pässe  zn  besetzen,  wohin  sich 
die  griechischen,  in  persischem  Sold  stehenden,  Söldner 
geworfen  hatten.  Alexander  bestimmte  Zadracarta  in 
Hyrcanien  zum  Vereinigungspunkt  seines  Heeres. 

Dieser  Operationsplan,  welcher  ihm  die  Bevölke- 
rung von  Hyrcanien  nnd  von  Parthien  unterwarf,  nnd 
ihm  zugleich  die  Verbindung  mit  dem  kaspischen  Meer 
sicherte,  war  mit  reiflicher  Erwägung  seiner  Lage  und 
Verhältnisse  entworfen  worden,  nnd  verdiente  ans  der 
Geschichte  näher  bekannt  zu  werden. 

Nun  unterwarfen  sich  ihm  die  früher  mit  dem  Bes- 
sus  gezogenen  Satrapen  und  andere  ihres  Gleichen, 
sogar  die  feindlichen  griechischen  Söldner.  Alexander 
aber  liess  sein  Korps  bei  Arvas,  unweit  Zadracarta 
stehen,  und  zog  in  Person  gegen  die  Amardier,  ein 
wildes  Bergvolk,  um  ihre  Pässe,  zur  Kommunikation 
mit  Medien,  in  seine  Gewalt  zu  bekommen,  durch 
welche  Parmenio  in  der  Folge  mit  dem  grossem  Rest 
der  Armee  zu  ihm  stossen  sollte.  Ein  solcher  Plan 
setzt  die  genaue  Kenntniss  der  geographischen  Lage, 
und  zugleich  eine  spccielle  Ortskcnntniss  voraus,  zu  . 
welchem  beiden  Hülfsmittel  erfordert  werden',  die  un- 
ser Erstaunen  erregen  müssen,  und  die  uns  zu  ver- 
uns  selbst  zu  unserer  Zeit  viele  Mühe  kosten 
würde.   Alexander  muss  daher  unfehlbar  jene  Hülfe- 
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mittel  besessen  haben,  um  asur  Ucbersicht  eines  so  zu- 
sammengesetzten Entwurfs  zu  gelangen. 

Im  Lanf  der  bis  jetzt  erwähnten  Begebenheiten 
dieses  Feldzuges  war  in  Griechenland  eine  höchst  ge- 
fährliche Verbindung  gegen  die  Macedonische  Macht 
aufgestanden,  und  endlich  in  offnen  Krieg  gegen  Alexan- 
ders Statthalter  ausgebrochen.  Agis,  König  von  Sparta, 
war  die  belebende  Kraft  dieser  CoaKtion,  und  stand 
mit  Darias  in  Unterhandlungen.  Die  Schlacht  von 
Arbela  setzte  diesen  Feinden  das  Messer  an  die  Kehle, 
bis  endlich  Agis  von  Antipater  völlig  geschlagen,  und 
darauf  die  Ruhe  und  das  Vernehmen  der  Griechen  un- 
tereinander ,  nach  einigen  den  Besiegten  vom  Sieger 
auferlegten  Opfern,  wieder  hergestellt  wurde.  Aul 
Alexanders  grosse  Unternehmungen  nach  dem  Orient 
Latte  dieser  Auftritt  schwerlich  einen  bedeutenden  Ein- 
fluss,  und  es  bleibt  zu  bezweifeln,  dass  der  lange  Auf- 
schub der  Verfolgung  des  geschlagenen  Darias  auf 
Rechnung  der  griechischen  Angelegenheiten  gesetzt  wer- 
den dürfe.  f 

Zum  Leitfaden  der  Geschichte  bleibt  zu  bemerken, 
dass  die  Hauptarmee  der  Macedonier  Echelon  weise  von 
Ekbatana  über  die  Hyrcanischen  Gebirgspässe  bis  Za* 
dracarta  stand,  und  dass  ausserdem  sowohl  die  erober- 
ten Provinzen  durch  Besatzungen,  als  auch  die  Ge- 
meinschaft mit  dein  Hellespont  und  mit  Griechenland 
möglichst  gesichert  waren.  Alexander  beschloss  daher, 
mit  den  bei  ihm  vorhandenen  Truppen,  welche  sich 
auf  20,000  Mann  Infanterie  und  3000  Pferden  belie- 
fen, vorwärts  nach  Bactrien  zu  rucken,  und  den  rück- 
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wärts  stellenden  Theil  des  Heeres  nach  und  nach  an 
sich  zu  ziehen*  Bcssus,  anf  dessen  Bezwingung  es 
ankam ,  hatte  sich  mit  seinem  Anhange  nach  der  Ge- 
gend von  Bactra  gezogen« 

Der  Marsch  nach  diesen  entfernten  Gegenden  war 
bis  über  Susia  hinausgegangen ,  woselbst  der  König 
den  sich  ihm  unterwerfenden  Satrapen  Satibarzanes 
im  Besitz  seiner  Wörde  Hess,  und  ihm  einige  wenige 
Soldaten  seiner  Garde  zuordnete,  worauf  dieser  aber, 
nach  der  Entfernung  der  Armee,  das  schwache  Kom- 
mando niedermachen  liess,  und  sich  für  den  Usurpator 
Bessus  erklärte.  Alexander  wendete  sich  nun  in  for- 
cirten  3Iärschen  gegen  die  Rebellen,  und  unterwarf  sie 
seinem  Willen,  nachdem  eine  grosse  Anzahl  niederge-« 
hauen  worden.  Zur  Behauptung  des  Landstriches  der 
Arier  wurde  daselbst  eine  macedonische  Kolonie  ge- 
gründet, welche,  gleich  mehreren  andern  Städten,  den 
Namen  Alexandrien  erhielt.  1 

Um  nicht  auf  eine  ähnliche  Art  durch  Abfall  und 
Verrätherei  aufgehalten  zu  werden,  unterwarf  sich  der 
Macedonier  die  Satrapie  des  Barsanntes,  eines  der 
Mörder  des  Darius,  und  andere  auf  seinem  Zuge  lie- 
gende Landstriche  bis  nach  Arachosien,  wie  die  Ge- 
schichte solches  bemerkt.  Er  drang  ferner,  durch  die 
schon  mit  Schnee  (der  Winter  war  eingetreten)  be- 
deckten Berggegenden  der  ersten  indischen  Volksstämme, 
bis  an  den  indischen  Kaukasus  gegen  Bactricn  vor. 

Bis  jetzt  hatte  sich  in  der  Armee  Alexanders  ein 
lebhafter  Enthusiasmus  für  seine  Person  und  für  sein 
Unternehmen  gciyissert,  auch  hatte  der  König  es  we— 
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der  an  Ehrcnbelohnnngen,  bocIi  an  reichen  Geschenken  , 
fehlen  lassen.  Demuncrachtet  hatte  sich  eine  Ver- 
schwörung gegen  das  Leben  des  mit  Sieg  und  Ruhm 
gekrönten  Monarchen  anspinnen  können.  Dies  inuss 
befremden,  da  die  inacedonischcn  Scbaaren  noch  durch*» 
ans  keinen  Widerwillen  gegen  den  Krieg  gezeigt  hat- 
ten, da  ferner  der  schwierigste  Kampf,  gegen  den  mäch- 
tigsten Beherrscher  in  Asien,  in  den  Hauptsachen  vol- 
lendet w^ar,  nnd  da  endlich  sie  nickt  wissen  konnten, 
ob  Alexander  nach  gänzlicher  Eroberung  der  persi- 
schen Monarchie  seine  Züge  noch  weiter  fortsetzen 
Wollte  und  konnte.  , 

.  Es  muss  daher  eine  andere  Ursache  zur  Unzufrie- 
denheit vorhanden  gewesen  sein,  und  diese  scheint  in 
dem  Vorzuge  gelegten  zu  haben  ,  den  der  König  den 
morgenländischen  Sitten,  Gebräuchen,  auch  wohl  den 
asiatischen  Ausschweifungen  und  Lüsten,  insbesondere 
aber  auch  der  dort  üblichen  Behandlung  seiner  ihm 
nahe  stehenden  Diener  nach  nnd  nach  eingeräumt 
hatte. 

Alexander  mochte  mit  Scharfsinn  einseben,  dass 
ein  mildes  Verfahren  gegen  die  Uehcrwundenen  nötbig 
sei;  er  mochte  mit  Fug  und  Recht  sich  jetzt  als  den 
Nachfolger  des  Königs  Darius  betrachten,  und  seine 
neuen  Untcrthanen  mit  einer  ähnlichen  Vorsorge  an- 
sehen, mit  welcher  ein  Monarch  die  ihm  angeborenen 
Landeskinder  anzuseilen  pflegt.  Er  konnte  die  per- 
sischen Fürsten  in  ihren  Besitztümern,  die  höheren 
Staatsdiener  in  ihren  Aemtern  lassen;  er  konnte,  so- 
bald er  als  König  von  Persicn  erschien,  sie  im  per- 
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irischen  Gewände  empfangen,  lind  bei  schicklichen  Ge- 
legenheiten seine  nenen  Untcrthancn  nach  ihren  Ge- 
bräuchen und  nach  ihren  Sitten  behandeln,  und  sich 
hiervon  so  viel  aneignen,  als  mit  seiner  hohen  könig- 
lichen Stellang  und  mit  der  Behauptung  griechischer 
Originalität  vereinbar  war.  Hierdurch  Wurde  der  An- 
erkennung seines  Standpunktes  sein  Recht  widerfahren, 
und  de*  Weg  zu  einer  Verschmelzung  des  Abendlandes 
mit  dem  Morgenland*  gebahnt  worden  sein,  eine  Ope- 
ration, die  durchaus  nicht  schnell  zu  vollenden  war, 
sondern  mit  Uinäicht  utod  mit  kecker  königlicher  Würde 
des  Eroberers  vereinigt  werden  musste«  Denn  nicht 
in  dem  Buhlen  um  den  Beifall  d*s  ihn  gewiss  immer 
noch*  mit  Verdächtigung  seiner  bestgemeinten  Regie- 
rungs-Einrichtungen betrachtenden  grossen  Haufehs,  son- 
dern durch  stete  Erinnerung  an  das,  was  er  war,  er, 
der  mächtige  König  der  Maccdonier,  konnte  der  Ge- 
horsam, das  Haüpterforderniss,  fest  gegründet,  und  dar- 
auf die  innigere  Hingebung  geimpft  werden. 

Statt  einer  solchen  Ansicht  befolgte  Alexander 
eine  andere,  indem  er  sich  mehr,  als  nöthig  war,  dem 
asiatischen  Luxus,  und  mit  ihm  dem  Abstände  hingab, 
in  welchem  der  morgenländische  Despot  auf  seine  Skla- 
ven herabzusehen  gewohnt  ist,  wenngleich  er  an  der 
Spitze  seiner  Truppen  in  seinen  älteren  Verhältnissen 
verblieb.  Dies  hatte,  insbesondere  auf  die  macedo- 
nischen  Heerführer,  die  sich  dem  Könige  öfterer  nä- 
hern mussten,  einen  nachtheiligen  Eindruck  gemacht. 
Alexander  soll  selbst  entdeckt  haben,  dass  seine  ersten 
Feldhefren,  ein  Parmenio,  ein  Kratetus,  ein  Philotas, 
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ein  Klitus  sich  missbilligend  über  die  Stellung  ge- 
äussert hatten,  die  er  jetzt  seinen  ersten  Heerführern 
und  seiner  Armee  anwies«  Eine  solche  allgemeine 
Missstimmnng  hätte  den  König  leicht  aufmerksam  ma- 
chen und  zn  einlenkenden  Schritten  oder  zur  Verdeut- 
lichung seiner  gefassten  Ansichten  führen  können«  Dies 
muss  unterblieben  sein,  und  kann  um  so  weniger  für 
zweckmässig  anerkannt  werden,  als  Alexanders  Macht 
in  seinem  Heere  lag«  Mit  diesem,  so  lange  es  ein 
brauchbares  Werkzeug  blieb,  konnte  er  die  grössten 
Unternehmungen  ausfuhren  und  seine  Eroberungen  con- 
solidiren ;  ohne  eine  solche  sich  hingebende  Armee 
würde  er  nichts  Grosses  haben  aufsühren  können,  wurde 
er  haben  untergehen  müssen,  und  sein  projectirter  Zug 
nach  Indien  würde  das  Ansehen  eines  phantastischen 
Beginnens  erhalten  haben.  Mochte  er  seine  neuen' 
Königreiche  und  Unterthanen  noch  so  sehr  mit  Wohl- 
thaten  überhäufen,  mochte  er  sich  ihnen  in  Sitten  und 
Gebräuchen  nähern:  nie  wurde  er  zn  einer  ähnlichen 
macedonischen  Armee  gelangt  sein ,  immer  würden,  sie 
in  ihm  den  fremden  Eroberer  gesehen,  und  ihm  sehr 
wahrscheinlich  ein  dem  Darius  ähnliches  Ende  bereitet 
haben.  Wie  viele  unter  den  Persern  mochten  nicht 
Verluste  an  ihren  nächsten  Angehörigen,  ja  den  Um- 
sturz ihres  Wohlstandes  erlebt  haben,  wie  ihn  der 
Krieg  und  der  Wechsel  der  Herrschaft  herbeifuhren 
mnsste.  Wie  viele  mochten  daher  nicht  nach  Rache 
an  dem  kühnen  Fremdling  dursten,  der  sich  ihnen 
als  Monarch  aufgedrungen  hatte  1  Schwerlich  konnte 
Alexanders  Müde  und  Güte  solche  grosse  Unbilden 
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aitfwicgtm,  on4  die  -.feig»,  ffir  «una  eigentliche  Herr- 
scfctft  :Wttb  WftW  wmei:  die  yoraügjfchstc  Bedingung 
sqiiiQr  Existent 

Pajicr,  so  scheint , inuss  te ' <Iet  Macedonicr,  wie 
ein,  jeder  w^er  JSeWhotr  ttuninuas;  auf  die  Stimmung 
und  diß  fernere  enthpsiastisebe  Hingebung  seiner  Arraoe 
v$r  allen  Dingen  aufmerksam  bleiben^  und  Alles  von* 
meiden,  was  eine  A^cneigtlimtUfbervorbringen  konnte, 
wie  nach  alfcn  Zpagnisscli  did  'eben  fcngcmeikte  gewo<- 
sen  sein  muss,  diß  sich  ^o  vieler  der  ersten  Anführer 

b^meistert;  b*heri  i soll*:.  i     >:i  !•>!:: 

>.  Inzwischen  W5itrde'  »#üe  bidi  zu  diesem  AogenUlick 
*toh  niqhfc  YftHig  m  Reife  gtketnmene  Verwbwöning 
durch  einen  jungen.  Menschen,  dorn,  sich  der  Hochverv 
nWher  Dirnnuf  witgctheilt  lUitt*,!  einem  Andfent,  tindi 
durch  diesen  dem  Philotas  entdeckt',  dfer  jedoch  sie 
demiKönigc  wrechwieg*  AJuxahdor,  a  fhhr  denYerraäJi 
nun  apfldpm; Munde  des  zunäcbäfcUnteirichtetori,.  tbeittc 
ifl  eiKem  Krfegsrath  seinen  JBeld  her  ren  die.  Angelegenheit 
mit,  Hess  viele  Verhaftungen  statt  finden,  und  isefsiunn-: 
mette  am  folgenden  Morgen  den  anwesenden, Theil  iidaa 
Heeres  zum  Gericht,  nach,  alt:  macedonischeci  Siltev 
Das  Resultat  dieser  Veranstaltung  war  der.  Todvides 
Ehilotas,  der  JM.  **W&  Vaters,  des ;  alten,  JririmhsfY 

treuen  Parmenio's*)*  welcher^  in  Ekbatana  insgeheim. 

-  ,  ■•.  >  • 

*)  Parmenio  war  70  Jahr  alt,  als  er  ermordet  wurde.  Curtius  sagt  von 
ihm:  „viele  grosse  Thaten  verrichtete  er  ohne  den  Könige  der  Kühig  aber' 
nichts  von  Wichtigkeit  ohne  ihn.*'  Hebrigenc  versteht  es  sich  von  selbst^  das» 
es  unerhört  war,  wenn  solche  Männer,  von  denen  Niemand  eine  Nieder- 
trächtigkeit vero)uth«n  ,4ttr/te,  sich:  ^zu  Plänen  hergaben,  die  ihren  Namen  nur 
gebrandmarkt  auf  die  Nachwelt  bringen  konnten,  im  Fall  sie,  welches  noch 
nicht  erwiesen  ist,  wirklich  gegründet  waren. 


Digitized  by  Google 


67 

hingerichtet  würfe,  und  mehrerer  An«!  crer,  welche  von" 
der  Geschichte  uns  genannt  werdlen.  Dies  Alles  bleibt 
ent'  trfcurigfcfc' Zwischenspiel,'  das  dein  Ruf  des  macedo- 
nischftü  Beeret  'sowohl,  als  dem  wahren  Vortheil  Alex- 
an«ett*  inlöö^ch  zuträglich  seih  konnte.  Der  König 
T^rMi*  ghiie  ]Mfenge  seker  brauchbarsten  Generale,  die 
sieh  ioch  vor  weniger  Äefr  als  tapfere  und  ihm  er- 
gebene'Männer  gezeigt  hatten,-  und  konnte  schwerlich 
im  Voraus  be&imnfcn,  efr  dfe '  Wör^te  ersetzen  kön- 
itäfc  Die  j&niee  hätte  einen  iiäüslötfchbaren  Schand- 
fleck, vbffittglicti  in  den  Augen  der  Perser,  abf  sich 
geladen^  HÄd  wenn  mah  dies-  nicht  füglich  als  ein  Er- 
zeugniss  der  Weisheit  des  grossen  Königs  betrachten 
kanii,  so  Wäre  wötfschen  gewesen,  dass  seine  krie- 
gerischePblitik  in  diesem  Falle  uns  aü  weniger  Unvor- 
teilhaften Bemerkungen  veranlassen  möchte,  als  riöth- 
w  endiger  Weise  geschehen  muss.  Die  Neigung,  einen 
gWssfctf' F^citn  zu  bewundern,  und  ihm  nur  lobens- 
würdige  Bewegungsgrunde  seines' Benehmens  unterzu- 
schieben, darf  uns  nicht'verblendcn^  noch  weniger  dür- 
fe!*5 wir*  uns  jener  süsslichen,  Alles  beschönigenden,  oder 
gar  jener  volkstliiimlicheii  Ansicht  hingeben,  welche  zu 
ntttferei*  Zeit  nicht  ivtit  unkundige,  sondern  auch  wohl 
kundige  Köpfe  irre  leitet,  und1  die  Principien  der 
SeftstÄhaltönjg  dfcs,  ein  feindliches  Land  in  Besitz  neh- 
mende», Heirfiihrers  f&t  Militair<-  Despotie  ausgeben 
rt&hte;  Wir  mfose» 'vielmehr  bei  der  Würdigung  der 
zuletzt  erwähnten  Schritte  Alexanders  uns  an  die,  bei 
dieser  Gelegenheit  vorstehend  geäusserten,  Grundsätze 
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halten,  deren  Richtigkeit  unmöglich  von  Sachkundigen 
geleugnet  werden  wird.  >  *      -  x . , 

Nachdem  nun  Alles  zu  der  unglücklichen  Angele- 
genheit Gehörige  beseitigt  war,  setzte  Alexander  seinen 
Zug  gegen  den  Bessus  weiter  fort.  Diese  Märsche 
waren  höchst  beschwerlich,  und  müssen  die  macedoui- 
sche  Armee  manchen  braven  Soldaten  gekostet  haben, 
da  sie  mit  der  rauhen  Jahreszeit  zu  kämpfen,  manche 
Seiten-Expedition  zu  unternehmen,  und  als$ie  sich  nun; 
Bactrien  näherte,  nicht  allein  grossen  Mangel  und 
selbst  Hungersnoth,  indem  viele  Pferde  vermehrt  wer-? 
den  müssten,  zu  erleiden,  sondern  auch  endlich  noch 
unwegsame  Gebirge,  den  Kaukasus,  zu  passiren  hatte. 
Halb  verhungert  und  abgerissen  erreichte  die Armee 
endlich  Adrapsa,  die  erste  bactrischc  Stadt.  Bald 
darauf  ward  die  Hauptstadt  Bactra  ohne  Widerstand 
besetzt.  Besstts  war  entflohen« 
.  Alexander  ging  nun  über  den  Oxus,  und  zwar  auf 
eine  uns  nicht  ganz  verständliche  Art,  indem  er  nach 
Curtins  und  Arrian  Felle,  welche  den  Truppen  zu 
Zelten  dienten,  zusammen  nähen,  und  die  Leute  dar- 
auf über  den  Fluss  schwimmen  liess  *)•  Der  Ueber- 
gang  dauerte  fünf  bis  seeha  Tage,  und  es  bleibt  unbe- 
greiflich, wie  man  schwere  Gegenstände  und  Effekten*1 
ohne  sie  zu  verderben,  hat  über  einen  so  breiten  Fluss; 
schaffen  können.  Wie  aber  vermittelst  solcher  zusam- 
mengenähter und  mit  Stroh  ausgefitflteir  fellq  ode*, 

*)  Vermuthlich  auf  pie  Art,  wi«  man  lieh  der  Scaphander  oder  Sehwimm- 
maschine  bedient,  welch«  an«  einem  mit  Wind  ausgefällten  grossen  und  brei^ 
len  Kranz  besteht,  auf  welchem  die  Brual  ruht.  Hierbei  ist  der  Schwimmer 
bis  aa  den  Hals  im  Wasser. 
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Haute  es  sogar  möglich  gewesen  sei,  über  sie  Balken 
und  Bohlen  (die  doch  auch  erst  geschnitten  werden 
mussten)  zu  legen,  und  fliegende  Brücken  zu  construi- 
ren*),  lässt  sich  noch  weit  schwerer  einsehen»  Artil- 
lerie hatten  die  Heere  damals  allerdings  nicht,  und 
Schlendermaschinen  mochten  nicht  mitgenommen  wor- 
den sein,  folglich  erleichterte  dieser  Mangel  den  Ucbcr- 
gang,  zn  welchem  in  unserer  Zeit  Brückenequipagen 
vorhanden  gewesen  sein  würden.  Genug,  die  Armee 
erreichte  ohne  weitere  Umstände  das  jenseitige  Ufer, 
und  rückte  auf  Nautaka  Vor. 

Jetzt  trat  aufs  Neue  Alexanders  Glück  hinzu,  und 
überhob  ihn  der  Mühe,  den  Bessus  aufzusuchen,  indem 
dieser  von  seinen  Genossen  gebunden  dem  Könige  aus- 
geliefert wurde.  Er  verurtheilte  ihn  zu  einer  gransa- 
men Todesstrafe,  welche  jedoch  nicht  sogleich  vollzo- 
gen wurde**). 

Hier  scheint  es  nun,  da  der  Zweck  der  Expedition 
erreicht  war,  dass  Alexander  hätte  den  Feldzug  und 
seine  Unternehmungen  für  beendigt  halten  können«  Er 
hatte  die  persische  Monarchie  erobert,  und  wo  noch 
die  letzte  Hand  zur  Vollendung  des  grossen  Werks 
anzulegen  war,  konnte  er  dies  seinen  Generalen  über- 
lassen. Ueberdem  war  seine  Herrschaft  nun  soweit 
ausgedehnt,  dass  es  nothwendig  wurde,  sie  für  die  Dauer 


*)  f.  Geschichlo  Alevanders  von  Drovieo,  p.  306. 

**)  80  ungefähr  lautet  die  Erzählung  des  t'urtius.     Nach  anderen  Nach* 
richten,  denen  der  Verfasser  der  neuesten  Geschichte  Alexanders  gefolgt  ist, 
Bessus  durch  ein  vorausgeschicktes  Detasrhement  aufgeholten. 
Für  uns  ist  es  hinlänglich  so  erfahren,  dass  Besau»  in 

.        u.  « 
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zu  befestigen,  und  insbesondere  sie  mit  Griechenland 

und  dem  Königreich  Macedonien  in  Verbindung  **? 
halten.  Allein  Alexander  scheint  durchaus  nicht  **nem 
solchen  Gedanken  Raum  gegeben  zu  haben,  so  sehr  es 
auch  vielleicht  seine  Umgebungen ,  seine  Armee,  und 
selbst  sein  Vaterland  gewünscht  haben  mögen.  Es 
lassen  sich  hierüber  mancherlei  Betrachtungen  anstel- 
len; das  Auffallendste  scheint  indess  weniger  Alexan- 
ders Neigung,  seine  Eroberungen  in  das  Unbestimmbare 
fortzusetzen,  als  der  Umstand  zu  sein,  das*  er  in  sei-r 
ner  Armee  und  in  seinen  Dienern  dazu  willige  Werk- 
zeuge fand*).  Die  vorhin  erwähnte  Verschwörung  scheint 
dieser  Hingehung  freilich  zu  widersprechen;  .aber  das 
Ganze  der  auf  dein  Kriegszuge  mitgenommenen  Mace- 
donier  und  anderer  griechischen  Truppen,  so  wie  der 
Hülfsvölker  und  selbst  der  bei  dem  Heere  befindlichen 
Perser,  war  von  einem  solchen  Geist  der  Empörung 
und  Widersetzlichkeit  bis  jefct  nach  frei,  und  wo  auch 
eine  Spur  von  Missmuth  sich  zeigte,  konnte  #ie  leicht 
unterdrüdkt  werden.  Dies  würde  gewiss  nicht  möglich 
gewesen  sein,  wem*  der  Missmuth  sich  allgemein  yer- 

T  I 

breitet  gehabt  hätte.  Denn  eine  solche  Stimmung  ißt 
einem  unter  der  Asche  glühenden  Feuer  ähnlich,  das 
nur  der  Veranlassung  bedarf,  um  endlich  jnit  Gewalt 
auszubrechen.  Der  Krieg,  die  Beschwei  rüen,  wie  sie 
Namen  haben,  dauerten  nun  schon  mehrere  Jahre,  und 

noch  war  kein  Ende  abzusehen.   Viele  hatten  Gelegen- 

.   .   —  t 

*)  Doch  auch  selbst  dies«  Willigkeit  nahm,  ala  Alexander  in  der  Folge 
bis  an  denHyphaeie  vorgedrungen  war,  gänzlich  ab,  und  eine  Abneigung  trat 
ein,  an  deren  Möglichkeit  der  Feldherr  vielleicht  «a  wenig  gedacht  hatte, 
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lieh  gehabt,  sich  au  bereichern,  und  wünschten  gewiss 
endlich  einmal  ihres  Lebens  froli  zn  werden,  nicht  aber 
für  einen  unersättlichen  Eroberer  die  Welt  zu  durch- 
ziehen, und  in  der  Gefahr  zu  bleiben,  auf  irgend  eine 
Art  umzukommen. 

Wir  haben  jedoch  in  der  neuesten  Zeit  das  Bei- 
spiel endloser  Kriege  erlebt,  und  die  Armee  Napoleons 
demuncrachtet  eine  ähnliche  Hingebung  äussern  gese- 
hen *)•  Es  muss  folglich  ein  Antrieb  vorhanden  sein, 
der  die  Menschen  aufgelegt  erhält,  solche  Kriegszüge 
mit  Lust,  oder  wenigstens  mit  Bereitwilligkeit  mitzn- 
raaehdm  :  \  v.i*i  i%i  •  . 1  v  '  ►  *%*.*  * 

Wenn  man  aber  auch  alle  menschlichen  Begierden 
zusammenstellt,  so  können  sie  wohl  im  Einzelnen  zwar 
wirksam  sein,  jedoch  schwerlich  ■  ein  Heer,  eine  Nation 
in  dem  Grade  anregen,  und  sie  zu  solchen  lang  an- 
haltenden Unternehmungen  antreiben.  Nur  ein  einziger 
Bewegnngsgrund  vermag  dies,  und  kein  anderer  kann 
dafür  angenommen  werden,  als  der  Total -Eindruck 
der  Grösse,  der  Entwiekelung  der  achtungswerthesten 
menschlichen  Kräfte,  der  Ruhm,  und  die  National- 
er üsse,  die  allein  der  Krieg  zu  Tage  bringen  kann, 
und  die  im  Frieden  nngekannt  bleiben.  Der  aber  als- 
dann eintretende  Zustand,  in  welchem  sich  ein  jeder 
Tlieilnchmcr  befindet,  gleicht  schon  an  sich  einer  Exal- 
tation, und  es  lässt  sich  denken,  dass  die  Gewohnheit 
einen  Genuss,  und  dieser  einen  Enthusiasmus  für  den 
Krieg,  abgesehen  von  allen  andern  Berücksichtigungen, 

*)  Und  auch  diese  fand  ihr  Ende  in  Russland,  als  sie  zu  hart  auf  die 
Probe  gesetzt  wurde. 
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hervorbringen  kann.  Eine  jede  Nation,  ein  jedes  Reich 
hat  einen  solchen  Znstand  erlebt,  und  bleibt  mehr  oder 
weniger  empfänglich  dafür*). 

Auf  ähnliche  Art  (denn  die  vorstehenden  Gedan- 
ken können  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden)  lässt 
sich  die  Gesinnung  und  Stimmung  der  Armee  Alex- 
anders erklären«  die,  zu  Allem  bereit,  ihm  in  die  ent- 
legensten Gegenden  der  Erde  zu  folgen  entschlossen 
schien. 

Nachdem  Bessus  gefangen  genommen  war,  ruckte 
der  Macedonier  von  Nantaka  nach  Marakanda,  der 
Hauptstadt  von  Sogdiana,  ohne  der  Form  nach  dies 
Land  in  Besitz  zu  nehmen,  indem  er  sich  begnügte, 
demselben  eine  starke  Lieferung  von  Pferden  für  seine 
Kavallerie  aufzulegen.  Von  hier  drang  er  bis  an  den 
Tanais  oder  Jaxartes,  das  äusserste  Ende  des  Reichs, 
vor,  hatte  aber  bei  Unterjochung  eines  wilden  Völker- 
stammes  des  Oxusgebirges  das  Unglück  schwer  ver- 
wundet zu  werden. 

Um  diese  Zeit  brachen  im  Rücken  Alexanders  ge- 
fährliche Aufstände  und  Empörungen  aus,  deren  Hanpt 
der  bactrischc  Fürst  Spitamenes  war.  Diese  sowohl, 
als  die  jenseits  des  Jaxartes  wohnenden  kampfbegieri- 
gen Scythen,  reizten  den  grossen  Macedonier,  der  ei- 
genen gefährdeten  Sicherheit  wegen,  zu  den  bedeu- 
tendsten Kraftäusserungen.  Mit  Eile  und  grosser  Ener- 
gie grUT  er  die  befestigten  Orte,  die  vor  ihm  lagen, 
Gaza  und  andere  Städte  an,  und  eroberte  in  zwei 
•   

•)  Daher  der  richtige  Ausspruch  Vollair«'»:  „CÄayn*  pwpl*  a  #©»  low 
a  brHU  tmr  la  terre."  ,,   
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Tagen  fünf  solcher  von  den  Barbaren  vcrtheidigtcn  Orte. 
Alsdann  hatte  Cyropolis  ein  gleiches  Schicksal,  nnd  er 
gründete  nun  ein  nenes  Alexandrien  am  Tanais,  um 
durch  diesen  festen  Punkt  und  durch  den  Besitz  der 
dasigen  Passgegend  das  Land  in  Zaum  zu  halten« 

Es  scheint  beinahe  unglaublich,  dass  die  Befesti- 
gungen dieser  Stadt,  welche  gegen  dreiviertel  Meilen 
im  Umfange  gehabt  haben  sollen,  in  zwanzig  Tagen 
vollendet  worden,  wie  uus  die  neueste  Geschichte  Alex- 
anders  bezeugt. 

Nun  kamen  die  übermüthigen ,  die  Griechen  ver- 
höhnenden Scythcn  an  die  Reihe,  welche  nicht  ohne 
harten  Kanuj^  besiegt  wurden.  Alexander  gcrieth  auf 
dieser  Expedition,  durch  einen  zu  schnell  abkühlenden 
Trunk  schlechten  Wassers,  abermals  in  Lebensgefahr, 
nnd  ward  krank  zurückgetragen.  Doch  wurde  er  auch 
diesmal  bald  wieder  hergestellt.  Die  Scvthen  unter- 
warfen  sich  seiner  Herrschaft. 

Hierauf  wendete  er  sich  nach  Sogdiana,  wo  die 
macedonische  Garnison  in  Marakanda  hart  bedrängt, 
und  ein  dorthin  detaschirtes  Korps,  durch  die  Unge- 
schicklichkeit seiner  Anführer,  aufgerieben  worden  war. 

Alexander  stand  mit  seiner  Avantgarde  in  vier  Ta- 
gen vor  Marakanda,  jagte  den  Spitamencs  in  die  Wüste, 
und  züchtigte  alsdann  das  Sogdiancr  Land  auf  eine 
strenge  Weise,  indem  er  alle  menschlichen  Wohnorte 
verbrennen  und  zerstören,  die  Einwohner  aber  ausrot- 
ten liess.  • 

Dies  ist  der  Faden  der  Geschichte.  Für  unsem 
Zweck  bleiben  uns  zwei  Bemerkungen  übrig. 




Die  erste  betrifft  die  Promptitüde,  mit  welcher 
under  in  seiner  gefahrvollen  Lag*,  als  er  vor  sich  lind 
hinter  sich  de»  Feind  hatte,  verfuhr,  nncrachtet  er 
«elbst  verwindet  und  mitten  in  seiner  Ausführung  meh- 
rere Tage  krank  war.  Dieser  ganze  Abschnitt,  v*m 
4er  Eroberung  von  Gate  &*,  bis  aar  Vertrabnng  des 
Spitamenes,  kann  nicht  langer  als  t  bis  5  Wochen 
gedauert  haben.  Hiermit  möge  man  die  Entfernung 
der  Orte  von  Grad»  und  dem  neuen  Alexandrien,  bis 
zum  Anfang  der  jenseits  des  Oxns  gelegenen  Wüsten, 
und  die  Zahl  der  am  Jaxartes  und  in  Sogdiana  vor- 
gefallen« Gefechte,  wie  auch  das  Verfolgen  des  flie- 
henden Feindes  bis  aber  die  bactrisehe  Gjjnze,  verglei- 
,  chea,  wenn  man  daza  anfgelegt  ist,  and  dann  ein  tfr- 
theil  über  diese  Alt  ton  Thätigkeit  and  über  die  An- 
strengung der  Truppen  und  ihres  Feldhörrn  fällen. 
Die  Armeen  waren  damals  allerdings  weit  beweglicher, 
der  Feind  ein  regelloser  Haufen  barbarischer  Völker- 
«chatten.  Allein  desto  mehr,  and  wirklich  soviel,  als 
die  Möglichkeit  scheint  erlaubt  zu  haben,  geschah  auch 
für  die  Verfolgung  des  Zweckes,  dergestalt,  dass  wenn 
nach  einem  Maassstabe  neueter  Zeit  die  Angriffs-  und 
Widerstands-Kräfte  proportionirt  werden  sollten,  diese 
Zuge  Alexanders  noch  immer  ein  Uebenre wicht  ent- 
halten  würden«  w.  '>*i 

Die  zweite  Bemerkung  bezieht  sich  auf  die  grau- 
«ame  Art,  mit  weieiier  Alexander  das  unter  seine  J?  usse 
gerathene  Land  der  Sogdianer  behandelte.  Er  hätte 
ohne  Zweifel  weit  geKödcr  verfahren  können.  Aber 
es  fragt  sich,  ob  sanftere  Mittel  gegen  rote,  wilde 
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Völker  von  den  erwünschten  Folgen  gewesen  sein  wür- 
den. Straflosigkeit  der  Barkaren  konnte  und  musste 
diese  zu  nenen  Frcveltkaten  anregen,  weil  ihnen  die 
Vorstellung  von  der  Grossmutlt  und  Milde  fremd  war« 
Schwerlich  möchte  es  auch  möglich  gewesen  sein,  die 
Strafbaren  von  denen,  die  es  nicht  waren,  abzusondern. 
Greise,  Weiber  und  Kinder  konnten  jedoch  erhalten 
bleiben,  wenn  gleich  es  nothwendig  sein  mochte,  in 
der  Lage,  in  welcher  Alexander  in  diesem  abgelegenen 
Winkel  der  Erde  sich  befand,  ein  Exempel  Statt  lin- 
den zu  lassen,  wodurch  den  andern  angränzenden  wil- 
den Völkern  eine  abschreckende  Warnung  ertheilt  wer- 
den konnte«  Nur  als  eine  solche  masr  der  Macedo- 
nier,  dem  alle  die  Begriffe  fehlten,  zu  denen  wir  in 
unserm  Kulturzustande ,  und  nach  unserer  kosmopoli- 
tischen Religion,  bei  solchen  Anlässen  uns  aufgerufen 
finden,  die  Verheerung  des  Sogdianer  Landes  betrach- 
tet haben« 

Nicht  füglich  kann  zu  unserer  Zeit  ein  ähnliches 
Mittel,  wie  das  seinige,  bei  irgend  einer  Veranlassung 
Anwendbar  werden«  Dem  unerachtet  lässt  «ich  daraus 
•die  wichtige  Lehre  folgern,  dass,  bei  grossen  Maass- 
regeln gegen  zu  bezwingende  Empörer,  schlechterdings 
auf  den  Grad  ihres  Kulturzustandes  Rücksicht  genom- 
men werden  muss«  Denn  es  leidet  keinen  Zweifel, 
dass  die  niedrige  lind  die  höhere  Stufe  auf  eine  ver- 
schiedene Art  bebandelt  werden  müssen,  wenn  der  Sie- 
ger seine  Zwecke  erreichen,  ja  selbst,  wenn  er  ihren 
Dank  erringen  will.  Ohne  nun  im  mindesten  der  Un- 
menschlichkeit das  Wort  reden  zu  wollen,  darf  man 
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behaupten ,  dass  die  Erreichung  des  Hauptziels,  näm- 
lich der  Aufrechtbaituns  der  Ruhe  und  des  Gehorsams 
nach  den  Gesetzen,  allen  andern  Berücksichtigungen 
vorgeht,  und  dass  es  gefährlich  wird,  der  kriegerischen 
Politik,  welche  in  solchen  Fällen  die  Oberhand  errun- 
gen hat,  durch  die  für  den  Zustand  des  Friedens  und 
der  Ruhe  allein  anwendbare  Gerechtigkeitspflege  in 
den  Arm  zu  greifen.  Schon  das  Bedürfniss  einer 
prompten  Abmachung  der  Sache,  und  des  Eindrucks, 
den  nur  eine  solche  hervorbringen  kann,  macht  die  An- 
wendung des  entgegengesetzten  Verfahrens  gefährlich« 
Noch  mehr  aber  tritt  diese  Gefahr  ein,  wenn  die 
Grenze  der  Barmherzigkeit  und  Milde  gegen  solche 
Verbrecher  überschritten  wird,  die  durchaus  keine  Vor- 
Stellung  von  der  Grossmuth  haben,  welche  ans  Wohl- 
wollen sich  ihrer  Macht  entaussert.  - 

Ist  also  Alexander  in  seinem  Verfahren  gegen  die 
überwundenen  Empörer  zu  weit  in  der  Schärfe  gegan- 
gen, —  wiewohl  er  nach  einem  ganz  anderen  Maass- 
stabe, als  nach  dem  hent  zu  Tage  gewöhnlichen  be- 
iirtheilt  werden  muss,  —  so  darf  nur  daraus  gefolgert 
werden,  dass  es  noch  weit  verderblicher  für  ihn  ge- 
wesen sein  würde,  wenn  er  in  das  andere  Extrem  einer 
zu  weit  getriebenen  Nachsicht  verfallen  wäre. 

Alexander  licss  nun  Sogdiana  mit  einigen  Tausend 
Mann  besetzt  halten,  und  ging  über  den  Oxus  zurück 
nach  Zariaspa  in  Bactrien.  Hier  blieb  er  den  Winter, 
und  die  Ruhe  ward  nicht  unterbrochen.  Er  hielt  sei- 
nen Hof  mit  asiatischer  Fracht,  und  unter  dem  Zu- 
sammenfluss  von  Geschäften  und  Festen  eines  grossen 
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Königs,  Anch  trafen  Verstärkungen  ein,  und  Bcssus 
wurde  förmlich  durch  ein  Gericht  verurtheilt,  verstüm- 
melt, und  zur  Kreuzigung  nach  Ekbatana  abgeführt. 

Von  Zariaspa  brach  Alexander  im  mächsten  Früh- 
jahr abermals  nach  Sogdiana  auf,  da  dort  neue  Auf- 
stände ausgebrochen  Maren  *).  Sehr  zweckmässig  musste 
die  Hauptarmce  am  Oxus  den  Replis  bilden,  während 
der  König  mit  fünf  detaschirten  Korps  in  das  insur- 
girte  Land  einrückte.  Die  Ordnung  wurde  bald  wie-  ' 
der  hergestellt 5  war  jedoch  mit  vielen  Schwierigkeiten 
zu  erhalten  verbunden.  Vorzüglich  zeichnete  sich  die 
Erstürmung  einer  auf  einem  Felsen  gelegenen  Sogdiani- 
schen  Vestc  aus,  welche  durch  macedonische  Freiwillige 
genommen  wurde*  Unter  den  Gefangenen  befand  sich 
auch  Roxane,  die  Tochter  des  Baetris< -hen  Häuptlings, 
welche  Alexander  zu  seiner  künftigen  Gemahlin  auscr- 
-   kor.    Er  selbst  kehrte  hierauf  nach  Marakanda  zu- 

Hier  fiel  ein  trauriges  Ereigniss  vor,  indem  sich 
Klitns,  der  dem  Könige  am  Granicus  das  Leben  ge- 
rettet hatte,  bei  einem  Trinkgelage  in; Reden  gegen 
Alexander  vergass,  und  von  seinem  Könige  mit  eige- 
ner Hand  erstochen  wurde ! 

.  Djp  Veranlassung  war  abermals  der  grosse  Vorzug,, 
den  Alexander  den  Persern  und  neuen  Unterthauen, 
gegeben  hatte.  Diese  schmeichelten  auf  niedrige  Weise, 
dem  Monarchen.  Klitus  liess  es  sich  bei  kommen,  die 
Thaten  des  Königs  zu  beurtheilen,  und  sie  auf  Rech- 

*)  Kin  Beweis,  dass  eine  völlige  Verheerung  and  Entvölkerung  de*  Lan- 
de ■  nicht  ausführbar  gewesen  sein  konnte. 
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ittmg  semer  Armee  zu  schreiben ;  er  griff  ihn  auf  de* 
empfindlichsten  Seite  an,  ihn,  der  fifr  eiiicn  Sohn  Jtt*. 
piters  gehalten  sein  rtolftcv  Klitus,  Tom  Weih  herausbiß1 
vergass,  wer  et  *ar,  wie  sich  keftk  öiener  selbst  im 
Rausch  vergessen  soll,  er  wurde  unbesonnener  We&ö. 
der  Lobredner  de»  hingerichteten  Parmenio's.  Alleiii 
auch  Alexander  vergass,  dass  er  Alexander  war. 

Man  behauptet,  alle  Qualen  de*  Reue1  haben  den* 
König  gefoltert,  und  alle  schmerzhafte  Erinhcrungew 
der  Vergangenheit,  an  den  ihm  so  nahe  gestandenen* 
Klitus,  an  Pannenio  und  £hilofas,  wären  vor  sein* 
Seele  getreten.  Öi-ci  Tage  Uäbie'  inv  trosüoscta  Zu-* 
stände  zugebracht.  Dieser  gfchindrz  inacW  Äiü  Bhre>f 
allein  die  Tbat  war  geschehen/  und  bleibt  eine  sttiAtiAfy 
grosse  Warnung.  1  1  <> 

Müttierweile  zeigte  sich  Spitäirtcnes  aüfi  ÄtaetfeP* 
tig;  überfiel  einen  Grenz])latz,  und  erschien  vor  Zä- 
riaspa,  zog  sich  aber  wieder  nach  einem  für  die  Grie-1 
eben  naebtheiiigen  Gefecht  zurück,  worauf  die  Barba- 
renj  nach  hartnäckigem  Kampf,  von  dem  Oberbefehls- 
haber des  zurückgebliebenen  Heeres,  Kraterus,  wieder* 
ift  diö  Wüste  getrieben  wurden.  •  ;" 

Nach  vielen  Gefechten  unterwarf  Alexander  aber* 
mals  Sogdiana;  Spitamcnes  wurde  ermordet.  Alexan- 
der schlug  sein  Hauptquartier  in  Nautaka  auf,  wo  er 
den  Winter  zubrachte; 

Nach  drei  Monaten  marscidrte  die  Armee  nach 
der  Landschaft  Parätaccnc,  auf  welchem  Zuge  sie 
grosse  Beschwerden  erlitt.  Eine  Anekdote  sagt,  dass 
auf  diesen  Märschen  einst  Alexander  einen  erstarrten 
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und  ermatteten  Soldaten  bei  einem  Feuer  im  Bivouak 
habe  auf  seinen  Fcldstuhl  sitzen  lassen,  der,  als  er 
den  König  erkannte,  bestürzt  aufstand,  aber  Ton  ihm 
mit  frcundliclien  Worten  zurückgehalten  worden  sei.  Sol- 
che Züge,  so  klein  sie  sind,  bleiben  charakteristisch,  und 
der  Erinnerung  werth.  Feldherren,  von  denen  man 
viel  Herablassendes  und  Originelles  zu  erzählen  wusste, 
haben  sich  immer  ein  Denkmal  der  Dankbarkeit  bei 
ihren  Soldaten  errichtet.  Auch  zeigte  sich  Alexander 
grossmüthig  gegen  einen  feindlichen  Anführer,  der  sich- 
in  einer  Veste  sehr  muthvoll  vertheidigt  hatte,  ja  er 
gab  demselben  die  Statthalterschaft  zurück. 

Die  Eroberung  von  Parätacene  wurde  dem  Fcld- 
herrn  Kraterus  übertragen,  welcher  das  Land  bezwang. 
Der  König  ging  mit  der  Armee  nach  Bactra. 

Alexander  vermählte  sich  hierauf  mit  der  gefundenen 
Roxane,  und  gab  sich  ganz  dem  asiatischen  Prunk, 
mitunter  auch  olfenbar  einem  dissoluten  Leben  hin. 
Er  verlangte  Yon  Jedermann  die  Knicbcngung,  die 
den  Maccdoniern  anstössig  vorkommen  mnsstc,  und 
liess  sicli  ohne  weitern  Skrupel,  wenigstens  äusserlich, 
unter  die  Götter  versetzen.  Dies  mag  in  der  damali- 
gen Vorstellungsart  eine  Entschuldigung  finden,  hatte 
aber  doch,  verbunden  mit  den  Festen,  bei  welchen 
der  Wein  nicht  gespart  wurde,  eine  üble  Wirkung. 
Es  kam  oft  zu  ähnlichen  Scenen  wie  die,  welche  der 
Ermordung  des  Klitus  vorhergegangen  war,  und  Alexan- 
der hatte  aufs  Neue  eine  Verschwörung  eines  seiner 

Leibpagen,  des  edlen  Griechen  Her  molaus  zu  bestrafen*). 
■  ■ 

*)  In  der  neuesten  Geschichte  Alexander«  will  man  uns  versichern,  dass 
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-  Alexander  konnte  von  Indien  nnr  sehr  mangelhafte 
Kenntnisse  haben.  Alles,  was  er  wnsstc,  beschränkte 
sich  anf  die  Nachrichten,  die  er  durch  Kundschafter 
eingezogen,  nnd  die  er  durch  die  Aussagen  Derjenigen 
erhalten  hatte,  die  ihm  darüber  Auskunft  geben  zu 
können  vorgaben.  An  geographischen  Hülfsmittcln  war 
zu  seiner  Zeit  noch  gar  nicht  zu  denken.  Es  war 
daher  ein  glucklicher  Umstand ,  dass  der  Beherrscher 
von  Taxila,  dessen  Gebiet  den  Indusflnss  berührte, 
sich  in  Streit  mit  seinen  Nachbaren  verwickelt,  und 
früher  schon  durch  eine  Gesandtschaft  sich  an  Alex- 

♦ 

ander  gewandt  hatte,  um  ihn  zu  einem  Zuge  nacli  In- 
dien aufzufordern*    Durch  die  Kombination  der  aus 


dieser  König  die  Absicht  gehabt  habe,  eine  völlige  Verschmelzung  desAbend- 
and  Morgenlandes  zu  bewirken.  Dies  wäre  ein  grosser  Gedanken  gewesen, 
der  Alezandern  mit  einer  nie  vorhanden  gewesenes)  Glorie  umgeben  haben 
wurde.  Allein,  der  Schwierigkeiten  nicht  zu  gedenken,  welche  lür  die  Dauer 
eines  Menschenlebens  zu  gross  sein  dürften,  so  scheint  auch  die  Haltung  des 
Lebens  Alexandere  ia  Asien  einen  solchen  Plan  nicht  zu  verbürgen.  Kr  hatte 
Lust  am  Kriege,  er  wollte  seine  Macht  vergrössern ,  er  war  zum  Eroberer 
geboren,  mehr  als  zum  philosophischen  Menschenbeglücker.  Fr  war  dabei 
eia  seltea  grosser  Mensch  —  t  mehr  dürfte  man  ihm  nicht  unterschieben. 
Denn  Derjenige,  der  den  Hang,  die  Kraft  und  die  Mittel  hat,  fremde  Lander 
an  unterjochen ,  möchte  sich  schwerlich  im  Voraus  mit  noch  grössere  Plänen 
beschäftigen  können,  und  hinterher  eben  so  wenig  die  Zeit  dazu  finden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  äussert  der  Verf.  der  Geschichte  Alexanders  pag. 
347,  dass  Alezander  selbst  über  seine  göttliche  Abstammung  gescherzt  habe, 
und  setzt  hinzu,  es  sei  dies  eine  ähnliche  Illusion,  wie  das  „ton  Gottee 
Gnaden*'  der  christlichen  Könige  gewesen.  Nach  den  Lehren  der  christlichen 
Religion  geschiebt  jedoch  nichts  ohne  den  Willen  der  höchsten  unsichtbaren 
Macht:  die  Stellung  eines  Königs  an  der  Spitze  der  ihm  anvertrauten  Monar- 
chie, die  doch  wohl  wichtig  ist,  daher  ebenfalls  nicht.  Folglich  scheint  dae 
„von  Gottee  Gnaden*'  keineswegs  eine  Illusion  in  diesem  Verslande  zu 
nein,  in  welchem  et  auch  nur  gebraucht  wird. 
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diesen  Verhältnissen  sich  ergebenden  Resultate,  konnte 
daher  Alexander  zu  der  Anlage  eines  Entwurfs  ge- 
langen, der  sich  bei  der  Ausführung,  durch  die  Be- 
nutzung eintretender  Umstände  und  Verhältnisse,  am 
foglichsten  seinen  Absichten  gemäss  gestalten  Hess. 

Die  Geschichte  giebt  uns  die  nähere  Auskunft 
aber  die  Art,  mit  welcher  Alexander  sich  zu  solchem 
Zuge  durch  Verstärkung  seiner  Armee  und  andere 
Streitmittcl,  so  wie  durch  Zurücklassung  der  nöthigeu 
Besatzungen  in  seiner  neuen  Herrschaft,  gerüstet  habe. 
.  Auf  diese  Weise  möglichst  vorbereitet,  brach  er 
im  nächsten  Frühjahr  aus  Bactrien  auf,  ging  jetzt  mit 
Leichtigkeit  über  das  Gejrirge  von  Paropamißus  und 
in  die  Landschaft  deichen  Namens« 

Der  Fürst  von  Taxila,  nebst  mehreren  Magnaten 
des  Landes,  kamen  dem  Könige  entgegen,  und  Alex- 
ander Jiess  die  indischen  Fürsten  zu  sich  entbieten, 
indem  er  erklärte,  er  werde  den  Winter  am  Indus 
zubringen,  und  alsdann  die  Feinde  seines  Allu  ten  an- 
greifen. 

Poms,  Fürst  von  Indien,  Hess  ihm  jedoch  ant- 
worten, er  werde  an  der  Grenze  seines  Reichs  den 
König  von  Macedonien  mit  gewaffneter  Hand  erwarten. 
Diese  Antwort  war  eine  Kriegserklärung.  , 

Der  Vorsatz,  welchen  Alexander  gefasst  zu  haben 
scheint,  war  ohne  Zweifel  sehr  richtig,  indem  er  zu- 
vörderst, und  ehe  er  den  Indus  überschritt,  die  auf 
dem  rechten  Ufer  desselben  Hegenden  Länder  seiner 
Oberherrschaft  unterwerfen  und  bei  weiterm  Vorgehen 
seinen  Rücken  sichern  wollte.    Er  übereilte  hierbei 
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nichts,  unerachtet  er  eine  Armee  ▼Oll  mehr  als  Hun- 
derttausend Mann  zu  seiner  Disposition  hatte« 

Dtesem  Plan  gemäss  theilte  er  für  jetzt  sein  Heer 
in  zw6i  Theilc,  wovöft  der  eine,  unter  seinem  eigenen 
Oberbefehl,  die  gegen  Norden  gelegenen,  von  kriege- 
rischen Völkern  bewohnten  Landstrecken  erobern,  nnd 
der  andere  Theil,  nnter  Kommando  des  Perdickas  nnd 
Hephästio,  die  südlicher  gelegenen  zur  Unterwerfung 
bringen,  nnd  beide  anf  solche  Art  den  Indus  erreichen 
sollten» 

Es  bedarf  keiner  weitem  Auseinandersetzung,  dass 
dieser  Entwurf  ganz  den  einsichtsvollen  Feldherrn  be- 
äeichne't.  Er  hätte  von  Nicäa  aus  den  Indus  über- 
schreiten, und  da  er  so  bedeutende  Massen  hatte,  die 
Eroberung  der  etwa  noch  widerspenstigen  Völker- 
Schäften  einem  General  anvertrauen  können«  Allein 
er  zog  das  Gewisse  und  Solide  dem  Raschen  und  we- 
niger Basirten  vor,  und  erscheint  hier  als  ein  sehr 
bedächtiger  Heerführer,  der  er,  wenigstens  zur  Unge- 
bühr, gewiss  nicht  war,  da  er  so  manche  Unterneh- 
mung dem  Glück  überliest  Mit  allen  möglichen  Hülfs- 
mitteln  dürfte  in  neuester  Zeit  gewiss  nichts  Besseres 
entwarfen  werden.  Dies  mag  zum  Excmpcl  dienen, 
dass,  was  die  Anlage  im  Grossen  anbetrifft,  die  Kriegs- 
kunst der  Generale,  oder  nach  unserem  Sprachge- 
brauch, die  sogenannte  Strategie,  seit  mehr  als  zwei- 
tausend Jahren  dieselbe  geblieben  ist,  und  sich  sehwer- 
lidt  ändern  wird,  Wen*  gleich  die  Maschinerie  der  Heere 
det  Verätidentag unterwarfen  bleibt.  Die  Kunst  der 
Rriigf&hrung  wird  abe*  bei  äffler  Vervollkomnuug 
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der  Truppen  immer  die  Hauptsache  bleiben,  und  ein 
grosser  Genera),  der  es  wirklich  ist,  immer  m  Geis* 
Alexanders  handeln.  Man  urtheilt  zwar  nur  hinter- 
her, also  nach  dem  Erfolg.  Ob  aber  der  Eutwttrf 
die  notwendige  Bargschaft  für  jenen  Erfolg  hat,  dies 
kann  imr  Derjenige  im  Voraus  bestimmen,  der  mit  de« 
Augen  angethan  ist,  die  zum  richtigen  Sehen  erforder- 
lich sind.  Wie  man  anch  darüber  zu  nrtbeilen  die 
Kräfte  hat,  so  bleibt  der  Operationsplan  Alexander* 
eine  Merkwürdigkeit,  die  ihn  nns  auf  eine  ganz  ver- 
schiedene Art,  als  am  Granicns,  bei  den  Märschen 
vor  der  Schlacht  von  Issus,  und  bei  seinem  Znge  nach 
Egypten,  zeigt. 

*Die  Details  seiner  Unternehmungen  mögen  der 
Geschichte  überlassen  bleiben,  nnd  sind  an  sich  sehr 
interessant.  Es  lässt  sich  ans  ihnen  die  Methode  ab- 
nehmen, mit  welcher  Alexander  bei  der  Ausführung 
seiner  Entwürfe  verfuhr«  Da,  wo  es  nöthig  war,  schritt  - 
er  mit  der  möglichsten  Eile,  und  anch  mit  der  gröss^ 
ten  Anstrengung  aller  Kräfte  zu  Werk.  Es  fallen 
bei  dieser  Expedition  so  viele  Stürme  auf  gut  ver- 
teidigte Städte  nnd  feste  Posten,  auf  fast  unerklim- 
bare  Felsen  vor,  dass  man  die  damalige  Fechtart  un- 
aufhörlich berücksichtigen  muss,  um  solche  Unterneh- 
mungen nicht  für  fabelhaft,  oder  für  unbesonnen  nnd 
halsbrechend  zu  halten.  Der  Ausgang  und  die  Weit 
geringere  Streitfähigkeit  der  Barbaren,  mit  denen  man 
zh  schaffen  hatte,  rechtfertigen  solche  Waffenthaten, 
wenn  gleich  sie  immer  als  gewagt  zu  betrachten  sind. 
Alexander  forderte  oft  das  Unmöglichscheinende  von 

6* 

*" 

\  m 

\  Digitized  by  Google 


84 

seinen  jTruppen,  er  griff  den  Feind  fiberall  an,  wo  er 
ihn  fand,  selbst  nach  ermüdenden  Märschen;  er  übte 
grosse  Strenge,  besonders  gegen  die  zuerst  Ucbcrwun- 
denen  ans;  er  benntzte  jedes  Mittel,  um  eine  grosse 
Wirkung  hervorzubringen ;  er  schonte  sich  selbst  nicht, 
und  ward  oft  verwundet,  er  exaltirte  seine  Officiere 
und  Soldaten  durch  sein  Beispiel  und  durch  Worte : 
kurz,  man  ist  genöthigt  zu  gestchen,  dass  der  Feuereifer, 
der  den  König  belebte,  sich  ganz  in  aller  seiner  Fri- 
sche auf  seine  Truppen  ergoss.  Dies  muss  den  Be- 
schauer seiner  allerdings  grossen  Leistungen  bewegen, 
diesen  Konig  der  Macedonier,  der  sich  der  asiatischen 
Ucppigkeit,  dem  Wein  und  mancher  andern  mensch- 
lichen Vcrirrung,  der  Uebereilung,  der  Grausamkeit, 
dem  Zorn,  und  den  ganz  entgegengesetzten  Extre- 
men überlassen,  und  demunerachtet  mit  Unbefangen^ 
heit  umkehren,  mit  Scharfsinn  combiniren  und  mit  glü- 
hendem Eifer  ausfülircn  konnte,  in  der  That  für  eine 
so  seltene  Produktion  der  Natur  zu  halten,  dass  sie 
für  alle  Zeiten  merkwürdig  bleiben  wird. 

Alexander  hatte  bei  der  Bezwingung  jener  Völ- 
kerschaften mit  einer  zwar  notwendigen ,  aber  kei- 
nesweges  Alles  entscheidenden  Unternehmung  zu  thun, 
welche  sich  bei  Verwendung  wenigerer  Kräfte,  in  ei- 
nem nur  etwas  längeren  Zeitraum,  hätte  beseitigen 
lassen«  Allein  alsdann  würde  die  Vorstellung  von 
der  Unwiderstchlichkeit  Alexanders  und  seiner  Heere 
ohne  Zweifel  nicht  das  gewirkt  haben,  was  sie  wir- 
ken musstc,  wenn  sie,  ohne  durch  Widerstand  oder 
diu^h  JJnglück  aufgehalten  zu  werden,  jeden  vor  sieb 
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findendenFeind  niederschmettern  sollten.  Man  darf  indess, 
ohne  zu  irren,  annehmen,  dass  Alexander  hieran  schwer- 
lich gedacht  hat,  sondern  dass  er  vielleicht  unbewusst 
und  aus  Interesse  an  der  Sache  seine  der  indischen 
Kampagne  vorangehenden  Expeditionen  mit  der  höch- 
sten Energie  zur  Ausführung  brachte,  eben  »eil  sie 
seiner  Natur  und  seinem  Genie  angemessen  war. 
Diese  gab  ihm  die  Art  zu  sehen  und  zu  thun  ein, 
um  die  That  bald  hinter  sich  zu  haben,  und  darauf 
neue  Thaten  impfen  zu  können.  Denn  nicht  ein  vor- 
übergehender Gedanke,  nicht  ein  flüchtiger  Wunsch 
lag  dem  Ganzen  seiner  Kriegszüge,  und  also  auch 
jedem  einzelnen  Abschnitt  der  Ausführung  zum  Gründe, 
sondern  die  Neigung  aller  seiner  Willenskräfte.  Diese 
äusserten  sieb  in  den  Resultaten,  die  wir  vor  nns  se- 
ilen, und  belehren  uns  über  den  Blick  ,  mit  welchem 
er  jede  Ausführung  betrachtet  haben  mag.  Die  Aus- 
beute, die  ans  der  Betrachtung  von  Alexanders  Tha- 
ten für  nns  hervorgehen  soll,  kann  keine  andere  sein, 
als  nns  zu  dem  Versuch  aufgemuntert  zu  finden,  ihm 
bei  solchen  Anlässen  nachzudenken,  und,  so  viel  dies 
möglich  ist,  nns  bis  zu  ähnlichen  Ansichten  zu  er- 
heben. 

Die  Expedition  zur  Eroberung  der  auf  dem  rech- 
ten Indnsnfer  gelegenen  Länder  wurde  mit  Wegnaime 
einer  Bergfestung  beschlossen,  welehe  ausser  ihrer 
Wichtigkeit  den  Ruf  hatte,  dass  Herkules  sie  nicht 
habe  erobern  können.  Dies  war  hinreichend,  um  sie 
anzugreifen,  und  endlich  nach  (Jen  gross ten  Anstren- 
gungen zn  ihrem  Besitz  zu  gelangen* 
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Alle  diese  Thatcn  hatten  den  Erfolg ,  dass  eine 
den  Gricclicn  gefährliche  Bewegung  in  dem  gegen  Nor- 
den gelegenen  Assacaner  Lande,  woselbst  der  Binder 
eines  umgekommenen  Fürsten  eine  Armee  von  20,000 
Mann  zusammengebracht  hatte,  durch  das  blosse  Er- 
scheinen Alexanders  aufgelosst,  und  deren  Häuptling 
von  seinen  eigenen  Leuten  ermordet  wurde.  Jetzt 
wurden  alle  Vorkehrungen  zum  Uebcrgange  über  den 
Indus  gemacht,  und  nicht  nur  eine  Menge  Fahrzeuge, 
sondern  auch  eine  Brücke  erbaut.  Die  Truppen  lagen 
längs  dem  Strome  in  Erfrichungs-Quartieren. 

Dieser  Uebergang  erfolgte  in  den  ersten  Frühlings- 
tagen. Dann  inarschirtc  Alexander  nach  Taxila,  wp 
er  prachtvoll  empfangen  wurde,  und  erreichte  nach  ei- 
nigen Tagen  den  Hydaspes.  Am  jenseitigen  Ufer  stand 
das  grosse  Heer  des  Fürsten  Porus,  und  es  kam  dar- 
auf an,  den  breiten  Strom  im  Augesichte  des  Feindes 
zu  überschreiten.  Es  ist  zu  erwarten,  dass  eine  sol- 
che Operation  einen  neuen  Beweis  von  den  scharfsin- 
nigen Anordnungen  Alexanders  gegeben  haben  werde. 

Es  wurden  die  Brücken  -  Equipagen  vom  In- 
dus herbei  geschafft;  die  Ufer  des  Stroms  und  dieser 
selbst  sehr  genau  recognoscirt,  Demonstrationen  aus- 
geführt u.  s.  w.  Alexander  ermüdete  die  grosse  Wach- 
samkeit des  Feindes,  er  täuschte  ihn  sogar  durch  aus- 
gesprengte Gerüchte  über  seine  Absichten,  noch  mehr 
aber  durch  Scheinbewegungen  und  Veranstaltungen. 
Endlich,  gedrängt  durch  die  Nachricht  von  einer  Ver- 
stärkung, welche  der  Fürst  Abisarcs  von  Caschemir 
dem  feindlich  gegenüberstehenden  Fürsten  Poms  zu- 
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führe,  unternahm  Alexander  den  lange  vorbereiteten 
Ucbcrgang,  oberhalb  seiner  Stellang  über  den  Hydas- 
l*es,  unter  Begünstigung  der  Lokalität.  Was  ihm  ent- 
gegen kam,  warf  er  zurück,  wobei  der  Feind  einen 
grossen  Verlust  erlitt,  und  Poms  Beinen  Thronfolger 
verlor.  Die  Stärke  der  Armee  Alexanders  machte  es 
möglich  eine  bedeutende  3Iasse  dem  Feinde  gerade  ge- 
genüber stehen  zu  lassen,  um  diese  nachher  heranzie- 
hen zu  können.  Hierdurch  musste  Poms  vollends  in 
Irrthum  gerathen. 

Alle  Flussübergänge,  welche,  wie  langst  bekannt 
ist,  auf  Beobachtung  gewisser  Regeln  beruhen,  müssen 
übrigens  gelingen,  wenn  dabei  keine  groben  Fehlor  be- 
gangen werden.  Deshalb  ist  auch  das  Vertheidigcn 
eines  Stroms  ein  schwer  zu  lösendes  Problem,  welches 
im  eigentlichen  Verstaudc  nur  durch  das  Schwcrdt, 
wie  der  gordische  Knoten,  zerhauen  werden  kann.  Iis 
kommt  nur  bei  jedem  U ebergange  darauf  an,  neue 
Kombinationen,  neue  Täuschungen,  neue  Demonstra- 
tionen zu  erfinden,  durch  welche  der  Ueb ergang  er- 
leichtert werden  kann.  Dies  scheint  die  schwierigere 
Parthie  der  Sache  zu  sein,  wobei  ein  Vorrath  von 
Beispielen  in  der  Erinnerung  vielleicht  gute  Dienste 
tu  im  wird,  uncrachtet  eine  jede  solcher  Unternehmun- 
gen etwas  Eigentümliches  an  sieh  hat,  auf  welche 
Lein  Beispiel  geradezu  passen  dürfte,  Alexanders  Uc- 
bergang  über  den  Hydaspes  ist  dadurch  merkwürdig, 
dass  er  an  mehreren  Orten  eine  Spitze  seiner  Trup- 
pen aeigte,  und  tleinunera eh tet  Alle  so  d istribuirt  hatte, 
dass  m  in  geringer  Zeit  vereinigt  wer4c^  .kponfau, 
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So  beincrkcnswerth  solche  hierhin  gehörige  Betrach- 
hingen  aber  anch  sein  mögen,  so  lässt  sich  dennoch 
behaupten,  dass  sie,  ans  dem  höheren  Standpunkt  ge- 
sehen, als  sich  von  selbst  verstehend  erscheinen,  weil 
sie  zn  dem  Brauchbaren,  aber  für  jeden  Fall  auf  eine 
andere  Art  Anwendbaren,  gehören.  Und  hierin  gerade 
liegt  die  Schwierigkeit,  indem  jeder  Vorgang  als  noch 
nicht  vorhanden  gewesen  erscheint,  für  die  Conceptio- 
nen  des  Talents  und  der  Genialität  aber  keine  Regeln 
anerkannt  werden  können.  Wer  indess  über  den  Krieg 
nachdenken  will,  der  darf  diesen  erschwerenden  Um- 
stand bei  seinen  Nachforschungen  niemals  aus  den  Au- 
gen verlieren,  damit  er  aller  Halbgclchrsamkeit  aus 
dem  Wege  gehen  lerne,  welche  nirgends  gefahrlicher 
wird,  als  wenn  sie  sich  dem  Wirkungskreise  der  Heer*- 
führer  zu  nähern  wagt.  Schon  der  blosse  Beobachter 
wird  durch  sie  übersichtig,  der  znm  Anführer  Be- 
stimmte aber  vollends  mit  Blindheit  geschlagen.  Auf 
solche  Art  ist  grösstenteils  jene  quiutessenzirte  Weis- 
heit kommandirender  Generale  entstanden,  welche  be- 
rcits  Unglück  senus  verursacht  hat. 

Als  Alexander  mit  den  bei  sich  habenden  Trappen 
über  den  Hydaspes  gekommen  war,  und  ihm  endlich 
Poms  mit  seinem  ganzen  Heer  entgegen  ging,  griff  er 
den  Letztern  an,  nahm  ihn  zuerst  in  die  linke  Flanke, 
dann  in  die  rechte,  und  schlug  ihn  gänzlich  in  die 
Flacht,  wobei  zugleich  die,  der  alten  Stellung  der  In- 
dicr  gegenüberstehenden  Trupj>en  den  Hydaspes-  pas- 
siren  und  die  Niederlage  des  Feindes  vollenden  muss- 
ten.    Poms,  in  die  Enge  getrieben,  ergab  sich  dem 


yC 


89 

—————— 

Sieger ,  welcher  ihn  mit  der  grössten  Grosmuth 
empfing  und  fortdauernd  behandelte.  Diese  Bege- 
benheit inusste  das  Schicksal  Indiens,  oder  vielmehr 
der  Länder  bis  in  welche  der  Eroberer  dringen  wollte, 
entscheiden.  Alexanders  Macht  inusste  sich  zugleich  wie 
eine  rollende  Lavine  immer  mehr  vergrössern,  da  er  aus 
den  bezwungenen  Heeren  sich  neue  Werkzeuge  zu  schaf- 
fen wusstc,  um  damit  auf  neue  Unternehmungen  aus- 
zugehen. Es  bleibt  merkwürdig,  dass  er  sich  solcher 
Mittel  bedienen  konnte,  und  bezeugt,  dass  die  Disci- 
plin  seiner  Armee  im  Stande  gewesen  ist,  zu  solchem 
Zweck  mitzuwirken. 

Ein  grosser  Theil  seines  in  Indien  stehenden  Heeres 
bestand  aus  Bactricrn,  Ariern,  Parthern,  Scythen  und 
Sogdianern,  Völker,  die  vor  noch  nicht  langer  Zeit 
gegen  ihn  gefochten  hatten  und  überwunden  worden 
waren,  und  es  ist  sogar  wahrscheinlich ,  dass  bei  vie- 
len Hauptabtheilungen  der  Armee,  und  bei  vielen  ein- 
zelnen damit  ausgeführten  Operationen,  weit  weniger 
Macedonicr  und  Griechen,  als  asiatische  Truppen  ge- 
fochten haben.  Demuncrachtct  hielten  sie  zusammen, 
wurden  ein  jeder  Theil  nach  seiner  Art  gebraucht, 
und  unterstützten  einander  wechselweise,  wie  man  of- 
fenbar ans  der  Geschichte  ersieht  Dieser  Umstand 
erscheint  wichtiger  für  uns  und  unsere  Zwecke,  als 
die  specielle  Relation  des  zuletzt  erwähnten  Gefechts. 
Bei  den  immer  noch  viel  zu  mangelhaften  Nachrichten, 
die  auf  uns  gekommen  sind,  und  bei  der  so  grossen 
Entfernung  der  Zeit,  zeigen  sich  die  einzelnen  Vor- 
lalle nur  wie  in  einem  Nebel  gehüllt,  Vieles  bleibt 
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unverständlich,  und  Arrians  Taktik  selbst  liisst  manche 
Zweifel  nnd  Fragen  für  den  heutigen  Soldaten  übrig, 
die  nicht  zu  beantworten  sind.  Sogar  die  Bewaffnung 
und  Bekleidung  ist  in  manchen  Beziehungen  räthselhaft. 
Daher  hat  die  Imaginatiou  mancher  Schriftsteller  zu 
ersetzen  gesucht,  was  den  Dokumenten  an  Vollstän- 
digkeit abgeht,  aber  damit  wenig  genützt.  Das  Grosse, 
Eindringende,  noch  heut  zu  Tage  Brauchbare  und  oft 
Erstaunenswürdige  hingegen  liegt  immer  in  den  con- 
statirten  Operationen  Alexanders  verborgen,  und  in  der 
organischen  Zweckmässigkeit,  mit  welcher  er  seine, 
aus  so  heterogenen  Bestandteilen  zusammengesetzten 
Schnuren  regieren  konnte.  Wir  sehen  sie  in  der  Schlacht 
am  Indus,  oder  am  H)daspcs,  die  macedonische  Kar 
vallerie  regelmässig,  die  turanischen  Reiter  iu  einer 
Schwärm -Attacke  auf  den  Feind  losgehen  uud  sich  , 
wieder  sammeln,  folglich  notwendiger  Weise  von  in- 
telligenten Officieren  geführt,  und  nach  Willkühr  von 
den  Oberbefehlshabern  regiert,  die  schwächsten  Stel- 
len der  feindlichen  Schlachtordnung  angreifen*  Wir 
sehen  die  Phalangen  in  Ordnung  sich  durch  die  Ele- 
nhan ten  durchschlagen,  und  immer  im  Zusammenhang, 
ein  Ganzes  bleiben*  Diese  bedeutende  Rcgelmässig- 
keit  ist  der  Bürge,  dass  eine  solche  Armee  in  einer 
strengen  Ordnung  war,  und  dass  die  neuen,  zum  Theü 
gewiss  noch  halb  wilden  Bundesgenossen  wenigstens 
regierbar  sein  mussten.  Bedenkt  man  genau,  was  hier- 
zu gefrört,  so*  muss  man  bekennen,  dass  der  oberste 
Feldherr  eines  solchen  Heeres,  von  dem  nur  allein  die 
Hauptanordnungeu  für  die  Brauchbarkeit  seiner  Masr 
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sen  ausgegangen  sein  konnten ,  die  Kunst  verstanden 
haben  inuss,  bis  in  das  Innerste  aller  Theile  durch 
strenge  und  anregende  Mittel  zu  dringen,  um  eine  sol- 
che Wirkung  hervorzubringen.  Wahrlich,  unter  wel- 
cher Form  es  auch  gewesen  sein  mag:  hierin  erscheint 
für  uns  der  Macedonier  als  ein  Heerführer  erster  Grösse, 
und  reizt  die  Nachwelt  an,  seine  Thatcn  aufmerksam 
zu  betrachten. 

Die  Absichten  Alexanders,  als  derselbe  den  Porus 
besiegt  hatte,  können  unmöglich  mit  völliger  Gewiss- 
ieit  angegeben  werden.  In  jedem  Fall  bleibt  es  wahr- 
scheinlich, dass  er  in  diesem  Lande  ebenfalls  seine 
Herrschaft  hat  gründen  wollen,  und  dass  es  ihm  des- 
halb nothwendig  geschienen  haben  mag,  noch  weiter 
vorzudringen,  bis  sich  ihm  eine  schickliche  Glänze  sei- 
ner Unternehmungen  zeigen  würde.  Indcss  bei  der 
Schwierigkeit,  die  bisherigen  Eroberungen  zu  behaup- 
ten, kann  es  dem  Macedonier  wohl  zweckmässig  ge- 
dünkt haben,  über  die  Länder  des  Taxilus  und  des 
Porus  vor  der  Hand  nur  eine  Oberherrschaft  zu  be- 
haupten, und  diese  Fürsten  in  gewissen,  für  das  ero- 
berte persische  Reich  vortheilhaften  Verhältnissen,  in 
ihren  bisherigen  Stellungen  zu  lassen.  Der  Verfasser 
der  neuesten  Geschichte  Alexanders,  welcher  diese  An- 
sicht äussert,  setzt  dieselbe  mit  mehreren  Gründen  aus- 
einander, und  es  ist  allerdings  möglich  und  vielleicht 
auch  wahrscheinlich,  dass  Alexander  dieselbe  Ansicht 
gehabt  haben  kann, 

Wie  dem  auch  sein  mag,  Alexander  suchte  durch 
cßrüajduflg  fester  Städte  eidi  der  Strassen  von  Cascjie- 


» 


mir  und  ?on  Taxila  zu  versichern.  Die  erste  nannte 
er  Buccphala,  naeh  seinem  umgekommenen  Schlacht- 

ross,  die  zweite  Nicäa.  Jetzt  gab  er  der  Armee  ei- 
nen Monat  Ruhe,  und  überliess  sich  seinen  vielfachen 
Anordnungen,  auch  manchen  andern  Belustigungen. 

Hierauf  setzte  er  seine  Eroberungen  bis  zum  Hv- 
pliasis  fort,  und  fand  sich  alsdann  aus  mehreren  Ur- 
sachen bewogen,  an  seine  Rückkehr  zu  denken,  bei 
welcher  ohne  allen  Zweifel  ein  durchdachter  Plan  zum 
Grunde  lag,  der  den  Stifter  eines  grossen  Reichs  be- 
zeichnet- Bei  der  Bestürmung  eines  festen  Platzes 
setzte  sich  Alexander  zwar  wie  ein  Held,  aber  auch 
wie  ein  in  Reihe  und  Glied  fechtender  Soldat  nicht 
wie  ein  Feldherr,  so  sehr  der  Gefahr  aus,  dass  er 
schwer  verwundet  wurde,  so  dass  man  ihn  für  todt 
hielt.  Dies  Alles  jedoch,  nebst  den  Vorgängen  bis  zn 
des  grossen  Macedoniers  Tode,  gehört  in  die  Ge- 
schichte, und  bietet  für  unsere  Zwecke  weniger  Stoff 
dar,  als  die  bisher  erwähnten  Begebenheiten  aus  dem 
Leben  dieses  grossen  Heerführers.  Wir  müssen  uns 
-daher  darauf >  beschränken,  nur  noch  einige  Betrach- 
tungen über  dessen  kriegerischen  Charakter  als  RM- 
ihern  anzustellen. 


—  - 
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Alexanders  grosse  Thaten  in  seinen  Feldzügen  nach 
dem  Orient  fallen  zwischen  sein  zwei  und  zwanzigstes 
und  drei  und  dreissigstes  Lebensjahr,  folglich  in  die 
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Jahre  der  Lebhaftigkeit,  der  Leidenschaft,  des  Unge- 
stüms eines  an  sich  schon  feurigen  Geistes,  ohne  wel- 
chen er  allerdings  nicht  zn  solcher  Grösse  gelangt 
wäre*  Seine  Bildung  durch  Aristoteles  war  so  gut, 
als  sie  sein  konnte,  und  er  hatte  einen  Vater  wie  Phi- 
lipp zum  Vorbilde.  Ohne  Zweifel  ist  er  sehr  bald 
darauf  aufmerksam  geworden,  und  hat  den  Wunsch 
gehabt  ihm  ähnlich  zu  werden.  Zum  König  bestimmt, 
ererbte  er  jenen  grossen  Plan  zn  dem  Perserkriege, 
und  wuchs  mit  dem  Gedanken  auf,  wie  gross  die  Aus- 
fuhrung wohl  werden  könne.  Es  ist  gar  kein  Wun- 
der, wenn  solch  ein  junger  König,  unter  solchen 
Umständen,  Alles  unternimmt,  Alles  wagt,  nm  Alles 
zu  gewinnen.  Denn  wenn  er  nicht  im  Stande  wäre, 
Alles  und  sich  selbst  aufs  Spiel  zu  setzen:  dann  musste 
er  nicht  mit  solchem  Feuer  ausgestattet  gewesen  und 
in  solchen  Verhältnissen  in  die  Welt  eingetreten  sein. 
Sein  Entschlass  mochte  seinem  Bewusstsein  zuvorkom- 

k 

men. 

Indess  dürfen  wir  hierbei  nicht  stehen  bleiben  und 
uns  in  Bewunderung  verlieren.  Es  giebt  vielmehr  noch 
einen  ganz  anderen  Fleck,  der  unserer  gespanntesten 
Aufmerksamkeit  werth  ist.'  Alexander,  ausgerüstet  mit 
allen  innern  und  äussern  Hulfsmitteln,  konnte  genau  wis- 
sen,  was  er  wollte.  Er  konnte  indess  die  Vortheile 
und  die  Nachtheile  seiner  Lebens -Angelegenheit,  die 
grössere  oder  mindere  Schwierigkeit  seiner  Unterneh- 
mung noch  so  sehr  von  allen  Seiten  betrachtet  haben: 
und  demunerachtet  hätte  er  bei  geringerer  Seelcnstärke 
nicht  so  mit  Herz  und  Seele,  so  fest,  so  lang  auhal- 
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tend,  so  unverbrüchlich  wollen  können ,  als  sein  Wil- 
len gewollt  hat  Hier  liegt  der  Charakter  dieses  He- 
ros vor  uns,  während  sein  Feuer,  sein  Urtheil,  seine 
Erfindungsgabe,  seine  Kenntnisse  nichts  als  Hülfsmit- 
tel  waren« 

Es  ist  sonderlieh  in  der  heutigen  Welt  der  Fall, 
dass  die  Erwerbung  von  bedeutenden  Kenntnissen,  man 
möchte  sagen,  die  Anhäufung  einer  Masse  von  wis- 
senschaftlicher Bildung,  sogar  von  reifem  Urtheil,  von 
kluger  Erwägung  aller  Förderungsmittel,  von  geschmei- 
diger Ausweichung  jeder  Hindernisse,  durchaus  mit 
keinen  unübcrs^eiglichcn  Schwierigkeiten  für  einen  ge* 
sunden  Verstand  verbunden  ist.  Es  kommen  die  meis- 
ten zum  Handeln  bestimmten  Sterblichen  mehr  als  je 
in  den  Fall,  unverhältnissmässig  mehr  zu  wissen,  als 
sie  jemals  in  Anwendung  bringen  können«  Ja  es  ist 
möglich,  dass  eine  wenig  geübte  Willenskraft  durch 
einen  zu  grossen  Vorrath  ah  Hülfsmitteln  nur  verwirrt 
gemacht  wird,  und  zuletzt  doch  das  Unrechte  wählt. 
Desto  mehr  kömmt  es  darauf  an,  das  Gleichgewicht 
zwischen  den  intellektuellen  Kräften  und  den  Willens- 
kräften aufrecht  zu  erhalten.  Die  Schwierigkeit  scheint 
darin  zu  liegen,  dass  die  Verstandeskräfte  der  Men- 
schen in  Anstrengung  und  Ruhe  abwechseln  können, 
der  Willen  hingegen  in  unaufhörlicher  Thätigkeit  er- 
halten werden  soll.  Selbst  ein  mittclmässiger  Kopf 
kann  zu  Zeiten  einen  grossen  Gedanken  denken.  Al- 
lein ausführen  kann  er  ihn  nicht,  und  wenn  er  es 
wollte,  würde  ihn  ein  Schwindel  überfallen.  Dagegen 
erscheint  eine  ganze  Reihe  grosser.  Thaten,  wenn  sie 


» 
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in  eine  Gedankem-eihe  gebracht  wird,  nicht  so  erha- 
ben, dass  sie  nicht  Jedermann  einsehen  nnd  nachden- 
ken könnte,  weil  die  Intelligenz  eine  allgemeine,  Wie- 
wohl ungleich  vertheUte  Fakultät  ist,  während  die  prak- 
tischen Kräfte  noch  weit  mehr  verschieden  vertheilt 
und  wirklicn  seltener  sind« 

Betrachten  wir  aber  einen  Alexander,  so  finden 
wir  da*  Ucbergewfebt  itaehr  auf  Seiten  des  Willens, 
nnd  eben  dieser  Umstand  fahrt  das  Urtheü  über  ihn 
sehr  oft  irre.  Dagegen  kann  man  wahrnehmen,  dass 
da,  Wo  es  anf  Kombinirnng  verwickelter  Umstände  an- 
kam, sein  Scharfsinn  ihn  keinesweges  irre  gefuhrt  hat. 
Eben  so  merkwürdig  für  den  Soldaten,  nnd  vorzuglich 
für  den  Anführer,  bleibt  es,  däss  das  Glück  sich  öfter 
för  das  Uebergewicht  des  Willens,  als  für  das  eines 
penetranten  Urtheils  erklärt. 

,  Bei  dem  Uebergange  über  den  Granicns  fand  dies 
offenbar  statt,  nnd  es  lässt  sich  denken,  dass  ein  be- 
hutsamer Stratege  gewaltig  gezaudert  nnd  den  ersten 
Eindruck  deshalb  verfehlt  haben  würde.  BetLwmrwar 
erbne  Frage  ein  Fehler  vorhergegangen :  das  Glück  machte 
Jim  znr  Ursache  des  Unterganges  der  Feinde  *).  Bei  Ar- 
bela  wirkte  Beides,  Urtheil  nnd  Willen,  anf  die  kraft- 
vollste Art;  beim  Hydaspes  desgleichen.  '  Betrachtet 
man  tiber  diese  grosse  Schlachten ,  durch  welche  Rei- 
che erobert  wurden,  als  Produkte  der  blossen  Speku- 
lation, so  scheinen  sie  sämmtlich  höchst  gewöhnliche 

•  *  S 

*>  Die  Lage  des  Ganzen  bei  Issus  war  —  ohne  auf  die  Lokalität  Rück- 
sicht za  fteÜftesl  —  de*  äUAfich,  in  welcher  sich  Friedrich  der  Grosse  bei 


IWoUirz  befand;  Ohne  diese  Siege  waren  Beide,  Alexander  und  Friedrich, 
"  ™-  unglücklichen  Lage. 
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Conceptioflen  zu  sein,  die  von  Jedermann  leicht  be- 
griffen und  nachgeahmt  werden  können.  Die  That  je- 
doch, das  ist  der  zor  Ausführung  gekommene  Gedanke, 
tritt  als  eine  wirkliche  Handlung  in  das  Leben,  und 
ist  eben  deshalb  der  blossen  Spekulation  über  den  in 
Rede  stehenden  Gegenstand  eben  so  sehr  überlegen,  als  die 
Verwirklichung  des  Daseins  dem  Begriff  von  demselben. 
Daher  konunt  die  grosse  Achtung,  in  welcher  jede 

grosse,  weitgreifende,  bei 
den  Menschen  steht,  und  also  (ohne  dass  eine  weitere 
Deduction  nöthig  wäre)  die  That  eines  grossen  Heer- 
führers. 

Es  ist  nothw  endig,  diesen  Zusammenhang  deutlich 
zu  erkennen,  um  die  Hülfsmittel  würdigen  zu  lernen, 
durch  welche  Alexanders  und  jedes  Feldhcrrn  von  sei- 
nem Range  Ansichten  hervorgebracht  worden  sind  und 
zur  Ausfuhr ung  kommen  konnten. 
•  Alexanders  Zw  eck  war  eine  grosse  Eroberung,  zu 
welcher  ohne  Zweifel  eine  unberechenbare  Anzahl  von 
Unternehmungen  und  einzelnen  Schritten  erforderlich 
waren.  Das  Werk  musste  mit  dem  Enthusiasmus  un- 
ternommen werden,  den  ein  grosser  Gedanke  einem 
Genius  einflössen  kann,  der  in  sich  selbst  und  in  den 
ihm  zu  Gebot  stehenden  Streitkräften  die  Mittel  er- 
blickt, seinen  Zweck  zu  erreichen.  Bei  diesem  Ge- 
danken müssen  wir  stehen  bleiben ;  denn  ihn  noch  wei- 
ter zergliedern  zu  wollen,  wurde  zu  weit  führen  und 
zu  nichts  fruchten. 

Genug,  dieser  Umstand  erzeugte  in  ihm  und  durch 
ihn  in  seiner  Armee  jene  hohe  Spannung,  jene  Hinge- 
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bang  und  enthusiastische  Anregung,  wie  sie  uns  die 
Geschichte  geschildert  hat  Es  ist  hiermit  gar  nicht 
gesagt,  dass  der  grosse  Macedonier  nicht  kaltblütig 
das  Maass  seiner  Streitkräfte  sollte  berücksichtigt  ha- 
ben, denn  dies  haben  wir  schon  von  einem  solchen 
Geiste  vorausgesetzt.  Als  dies  aber  geschehen  war, 
schwanden  alle  übrigen  Berücksichtigungen,  alle  „Wenn'' 
und  „Aber,''  weit  die  Hauptsache  ein-  für  alle  Mal 
überlegt  war,  und  es  nur  auf  das  Handeln  ankam*). 

Schon  eine  frühere  Erfahrung  hatte  Alexander  mit 
dem  Kriege  bekannt  gemacht.  Jetzt  sollte  er  einen 
zwar  braven,  aber  schlecht  organisirten  Feind,  der  nur 
durch  seine  Uebermacht  \mponiren  konnte,  angreifen. 
Zugleich  sah  er  aber  auch,  dass  diesem  Feinde  die 
notwendige  Energie  fehlte;  dass  er  bei  seinen  ersten 
Schritten  sich  nicht  nur  auf  die  Verteidigung  be- 
schränkte, sondern  dass  er  auch  schlechte  Maassregeln 
getroffen  hatte.  Wäre  Alexander  ein  modemer  Zau- 
derer gewesen,  so  hätte  er  versucht  den  Feind  fort  zu 
raanbvriren.  Aber  davon  wusste  sein  unbefangener  Geist 
noch  nichts.  Der  Uebergang  über  den  Granicus  konnte 
freilich  abgeschlagen  werden,  und  in  diesem  Fall  würde 
er  vielleicht  wie  am  Hydaspes  verfahren  haben.  Allein 


*)  Eben  so  oft,  als  das  Urtheil  deö  Willen  überwiegt,  find  solche  Köpfe 
selten  anzutreffen,  bei  denen  der  Wille  die  Benrtheilung  ubersteigt.  Bs  ist 
aber  hart  und  ungerecht,  wenn  sie  deshalb  auf  eine  schnöde  Weise  gerichtet 
werden.  Carl  Xlf.  befand  sich  io  diesem  FaU.  Seine  seltene  Organisation 
liess  ihn  in  der  Gefahr  seinen  grössten  Genuas  Bnden,  nnd  suspendirte  oft 
dadurch  das  ruhige  und  reifere  Urtheil.  Wir  werden  bei  dem  Könige  Gus- 
tav Adolph  sehen,  das«  dieselbe  Anlage  mit  den  erhabensten  Conceptionen 
verbunden  fein  kann,  ohne  dem  kalten  und  reifen  Urtheile  hinderlich  cn 


Ideale  der  Kriegführung,    ir  Band. 
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die  Disposition  des  Feindes  Hess  wenigstens  einen  gu- 
ten Erfolg  hülfen,  und  die  Bravoür  seiner  Truppen  nnd 
ihre  gHMsefö  Manövrirfäkigkeit  mochten  zn  jener  Vor-« 
ipfindüng  führet,  die,  tfemt  sie  nicht  auf  Dunkel, 
sondern  anf  solide  Ansichten  gegründet  ist,  selten 
täuscht  nnd  immer  ein  schätzbares  Gnt  für  einen  com- 
matidirenden  General  bleibt. 

Ueter  das  Glück  im  Kriege  ist  mancherlei  gc- 
8chrie*äi  Wörde*}  allein  e*  ist  unmöglich  etwas  Ge- 
nügendes zu  sagen,  als  dass  es  wenige  Feldherren  ge- 
geben hat,  die  trotz  der  gehörigen  Ueberiegung  nnd 
Entschlossenheit  dennoch  unglücklich  gewesen  sind. 
So  vtel  scheint  gewiss  zn  sein,  wenn  der  Anführer  die 
Eigenschaften  besitzt,  die  man  znr  Zeit  des  Ucbcr- 
gangä  Ober  den  Granicns  dem  grossen  Alexander  zu- 
trauen darf,  nnd  wenn  dieser  General  an  seiner'  Ar- 
mee du  tüchtiges  Werkzeug  hat,  besonders  wenn  in 
ihr  die  Disciplin  streng  aufrecht  erhalten  worden  ist^ 
dass  daö  Glück  sich  auch  für  diesen  Heerführer  und 
sein  Heer  erklären  werde.  Denn  das  Unglück  sucht 
seinen  Eingang  in  der  moralischen  Schwäche,  oft  auch 
Wi  einer  peinlichen  Speculation  mehr,  als  in  der  Min- 
derzahl; es  klebt  an  dem  Feldberrn  fest,  dem  es  an 
dem  wahren  kriegerischen  Willen,  —  dessen  Bild, 
dessen  Grandlage,  wiewohl  unvollkommen  (es  ist  nicht 
anders  möglich),  aus  aDen  unsern  Betrachtungen  her- 
vorgeht^ —  fehHr;  es  frisst  sieb  irt  Truppen  ein,  bei 
denen  dieser  Wille,  iler  zum  Streit  aufgelegt  macht, 
nicht  dä  Wt,  tind  die  dtorbh  ein  dder  zwei  Beispiele 
von  Entmuthignng  aus  einander  gerathen  können  und 
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keine  Ohren  für  die  Stimme  ihrer  Führer  haben,  weil 
sie  keine  kraftvolle  Disciulin  daza  gewöhnt  hat.  Es 
möchte  schwer  fallen,  andere,  oder  gar  sämmtliche  Ur- 
sachen des  Unglücks  anderswo  za  suchen.  Vorzüg- 
lich aber  ist  der  oberste  Anführer  der  Magnet,  der 
das  Glück,  oder  das  Unglück  unerklärbar  an  sich  zieht. 

Ausgezeichnete  Heere  können  aus  einer  kriegen-* 
sehen  Organisation  hervorgehen,  die  ihre  Erziehung 
begünstigt«  Grosse  Feldherren  müssen  sich  selbst  aus 
eigener  Kraft  formen.  Nur  die  allgemeine  Verbrei- 
tung eines  wahrhaft  kriegerischen  Geistes  in  einem  Staat 
kann  sie  hervor  rufen.  Mehr  scheint,  Alles  wohl  er-» 
wogen,  nicht  möglich  zu  sein. 

Alexanders  Leben  und  Beispiel,  seine  fortdauernden 
Kriege  mussten  durchaus  auf  die  Macedonier  insbe- 
sondere und  auf  Jeden,  der  in  seiner  Armee  lange  ge- 
nug gedient  hatte,  einen  eigen thümli eben  Eindruck  her- 
vorbringen. Solche  Leute  mussten  durchaus  anders 
denken,  als  die,  welche  nur  in  Ruhe  zu  Hause  geblie- 
ben waren*  Nimmt  man  hierzu  den  Umstand,  dass 
Alexander  nicht  nur  ihr  Fddherr,  sondern  dass  er  auch 
ihr  König  war,  so  mussten  diese  Verhältnisse  nicht 
nur  gewaltig  auf  die  Armee  wirken,  sondern  auch  ih- 
rem obersten  Heerführer  eine  weit  grössere  Macht  ge- 
ben, als  ein  Anderer,  der  nur  der  Delegirte  des  Kö- 
nigs gewesen  wäre,  besitzen  konnte.  Man  darf  nicht 
verkennen,  dass  dieser  Zusammenhang  des  grossen  Ma- 
cedomers  Entschlüsse,  für  die  er  keinem  Menschen 
verantwortlich  war,  höchlich  erleichterte  und  ihre  Aus- 
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führung  begünstigte,  wenn  gleich  die  Grundbedingung 
nur  in  einem  ausserordentlichen  Kopf  entstehen  konnte« 

Einen  entschiedenen  Vorzns:  besass  Alexander  durch 
seinen  kräftigen,  jeder  Zuinuthung  entsprechenden  Kör- 
per, ohne  den  er  durchaus  nicht  seine  riesenhaften 
Unternehmungen  hätte  ausfuhren  können.  Sein  Ner- 
vensystem muss  durchaus  stark  und  dauerhaft  gewesen 
sein,  um  dein  feurigen  Geist,  der  es  beherrschte,  ohne 
Erschlaffung  zu  dienen,  und  sich  über  die  gewöhnli- 
chen Beschwerden  der  Körperwclt  erheben  zn  können« 
Daher  mag  die  Tiefe,  die  Innigkeit  seiner  Erschlies- 
sungen, ihre  Tenacität  gekommen  sein.  Nur  der  grosse 
Schmerz  über  den  Verlust  des  mit  ihm  aufccwachsc- 
nen  Hcphästio's  scheint  plötzlich  jene  Spannkraft  un- 
tergraben, oder  wenigstens  die  Veranlassung  zu  der 
Auflösung  gegeben  zu  haben,  die  ihn  in  noch  frühem 
Lebensalter  dem  Tode  entgegen  reifte. 

Wenn  auch  aus  seiner  körperlichen  Organisation 
die  Tapferkeit  Alexanders  nicht  geradezu  abzuleiten 
ist,  so  dürfte  es  doch  möglich  sein,  dass  das  Gefühl 
seiner  Kräfte  und  das  Bcwustsein  seiner  Persönlich- 
keit, vereint  mit  seinen  überwichtigen  Willenskräften, 
ihn  sehr  oft  hingerissen  hat,  da  selbst  Hand  anzule- 
gen, wo  er  dies  seinen  Soldaten  allein  hätte  überlas- 
sen sollen«  Andererseits  aber  bleibt  es  die  Frage,  ob, 
wenn  er  vom  Granicus  an  bis  zu  Erstürmung  der  Mal- 
lischen Bnrg  weniger  sich  in  Person  in  das  Gefecht 
begeben  hätte,  er  zu  solchen  grossen  Resultaten  ge- 
langt sein  würde«  Man  muss  dies  als  eine  ehrenvolle 
Entschuldigung  betrachten,  auch  berücksichtigen,  dass 
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die  neuere  Kriegführung  selten  zu  solchen  Kraftäus- 
scrungen  der  Anführer  Gelegenheit  giebt. 

Die  Operationspläne  Alexanders,  welche  allein  sich 
auf  die  Eroberung  und  Unterwerfung  des  angegriffenen 
Landes  bezogen,  wurden  vom  Feinde  fast  gar  nicht 
gestört.  War  ein  grosser  Schlag  geschehen,  so  floh 
der  Feind  in  weite  Entfernungen,  und  der  Macedonier 
konnte  seine  Unternehmungen  ferner  ungestört  ausfüh- 
ren. Dies  war  freilich  eine  bemerkenswerthe  Erleich- 
terung. Er  war  vom  Granicus  unweit  des  Hellcs- 
ponts  bis  nach  Cilicien  vorgedrungen ,  ehe  sich  ihm 
eine  von  Darius  selbst  angeführte  Armee  entgegen 
stellte.  Seine  Operationen  bezweckten  insbesondere 
die  Eroberung  der  Küsten  des  mittelländischen  Meers, 
weil  er  keine  grosse  Seemacht  hatte. 

Nach  der  Schlacht  von  Issus  folgte  der  Zug  nach 
Egypten.  Diese  auffallende  Unternehmung  hätte  Alex- 
ander freilich  bei  einem  thätigeren  Gegner  durchaus 
nicht  ausfuhren  können,  und  man  ist  geneigt  sie  als 
eine  Sache  zu  betrachten,  zu  welcher  in  unseren  Ta- 
gen kein  Gegenstück  gefunden  werden  dürfte.  Und 
doch  gelang  sie  mit  allen  ihren  Episoden,  insbeson- 
dere der  lange  dauernden  Belagerung  von  Tyrus,  der 
Wallfahrt  nach  dem  Jupiters-Tempel  in  Egypten  und 
anderen  Vorfällen:  ein  Beweis  einer  vorhergegangenen 
richtigen  Uebersicht«  Sehr  gefährlich  hätten  Alexan- 
der die  Unternehmungen  in  Griechenland  selbst  wer- 
den können,  welches  er  unfehlbar  wohl  einsah»  Allein 
sollte  er  von  Asien  aus  sich  dagegen  sicher  stellen, 
so  musste  er  in  der  Ausführung  seines  gewaltigen 
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Pialtd  eine  Unterbrechung  veranlassen  *  die  möglicher 
Weise  das  Ganze  Eber  den  Haufen  werfen  konnte. 
Er  musste  «ich  also  auf  Antipater  und  die  ihm  in 
Macedonien  gelassenen  Kräfte  verlassen.  Auch  dies 
konnte,  ohne  Frage,  unter  Umständen  höchst  unglück- 
lich ablaufen;  aber  es  schien  dem  Könige  ohne  Zwei- 
fel als  das  kleinste  von  beiden  Uebeln,  dies  geht  aus 
dem  untergeordneten  Werth,  den  er  auf  diese  grie- 
chische Diversion  legte,  hervor  und  wird  durch  -den 
Erfolg  gerechtfertigt  Wollte  man  auch  selbst  diesen 
nicht  als  einen  Beweis  der  richtigen  Kombination  gel- 
ten lassen,  so  müssen  es  doch  die  Prämissen  gewesen 
«ein,  die  einen  solchen  Ausgang  als  wahrscheinlich 
darstellen,  und  Alexander  mit  diesem  Ucberblick'  sei- 
ner Angelegenheiten  bewegen  konnten,  seinem  Glück 
den  Ausgang  anzuvertrauen.  Aus  solchem  Gesichts- 
punkt scheint  Alexander  eine  jede  Diversion  in  sei- 
nem Kücken,  vorzüglich  in  weiter  Entfernung  angese- 
hen, und  sich  nicht  weiter  darüber  beunruhigt  zu  haben. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Beschaffenheit 
der  Gegner  Alexanders,  die  sich  in  allen  ihren  Schrit- 
ten offenbarte,  sehr  viel  zur  Erhaltung  seines  martia- 
lischen Gleichmut!»  beitragen  konnte.  Mit  grösstcr 
Ruhe  ordnete  er  nach  seiner  ziemlich  langen  Abwe- 
senheit in  Egypten  seine  ferneren  Operationen,  und 
führte  sie  eben  so  ungehindert  bis  Gaugamela  aus,  wo 
er  sein  Werk  vollendete,  wie  er  es  begonnen  hatte. 
Man  möchte  bedauern,  dass  Alexander  keine  grosseren 
Schwierigkeiten  gefunden,  weil  *er  sie  nach  aller  Wahr* 
scheinlichkeit  überwunden,  und  ües  den  Nimbus  sei- 
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ner  Glorie  vergrössert  haben  würde.  So  aber,  wie  ge- 
schah, nahm  Alles  einen  höchst  ein  fachen  Gang,  der 
alle  Emphase  über  seine  Grossthatcn  massigen  könnte, 
wenn  man  ihn  nicht  bei  Verfolgung  seines  Sieges,  bei 
dem  Zuge  gegen  die  Uxier  und  bei  seiner  endlichen 
Verfolgung  des  Darius,  die  wahren  Talente  eines  aus- 
gezeiclmeten  Heerführers  entfalten  sähe.  Diese  Auf- 
tritte sind  gauz  in  dem  Style  der  wahren  Kriegführung 
und  bleiben  ein  Beispiel  für  alle  Zeitalter«  Eben  so 
verdient  sein  Marsch  nach  Zadracarta  und  seine  Ope- 
ration an  der  Küste  des  kaspisehen  Meeres  eine  volle 
Anerkennung«  Diese  Untcrnclunungcn  schildern  den 
Blick,  den  Alexander  auf  seine  Lage  warf,  so  deutlich, 
dass  es  nichts  als  deren  Kenntniss  bedarf,  um  die  Be- 
wegungsgründc  seiner  Operationen  und  den  Geist,  der 
sich  dadurch  offenbart,  mit  ziemlicher  Bestimmtheit 
kennen  zu  lernen.  In  gleicher  Art  ist  die  Vereinigung 
seiner  Armee  in  Bactrieu  beachtungswerth. 

Das  Charakteristische  dieser  Heereszüge,  so  wie 
so  vieler  anderer  in  diesen  Kriegen,  ist  der  unaufhör- 
liche Wechsel  von  Anstrengungen ,  von  -Gefechten  und 
von  Wagnissen  jeder  Art  *).  Ehe  Alexander  Bactrieu 
erreichen  konnte,  sah  er  sich  sogar  genöthigt,  seine 
Marsch-D  irection  ganz  abzuändern,  weil  er  einen  treu- 
losen, mit -Wohltun ten  überhäuften  Satrapen  zuvor  un- 
schädlich machen  mus8te.  Durch  einen '.grossen  Um- 
weg gelangte  er  nun  erst  nach  Bactrieu. 

Uebcrhaupt  bieten  die  .Campag neu  Alexanders,  von 

  f,  ». 

*)  Natürlich  ist  hier  nicht  von  Schul  er- Wagnissen  and  Anstrengungen 
die  Rede. 
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der  völligen  Besiegung  des  Perserkönigs  bis  zu  seiner 
Unternehmung  gegen  den  Poms  in  Indien ,  nur  eine 
Menge  von  einzelnen  Expeditionen  dar,  welche  die  Be- 
siegung der  verschiedenen  Völkerschaften  veranlasste, 
und  welche  unter  einander  in  keinem  eigentlichen  Zu- 
sammenhange standen.  Es  \su reu  Episoden  eines  gros- 
sen Werkes,  bei  denen  siimmtlich  die  eben  erwähnte 
Charakteristik  stattfindet«  Eine  jede  dieser  Episoden 
ist  für  sich  merkwürdig;  der  Geist  aber,  welcher  bei 
allen  vorwaltete,  bleibt  derselbe.  Der  Feldzug  in  In- 
dien hingegen  macht  wieder  ein  grösseres  Ganzes  aus, 
welches  seines  Objekts  und  der  antretenden  Massen 
halber  nur  mit  den  frühereu  Unternehmungen  gegen 
den  König  Darius  verglichen  werden  kann. 

Die  Anlage,  die  Einleitung  und  die  Ausführung 
der  indischen  Expedition  zeigen  aufs  Neue  den  Geist 
Alexanders  in  vollem  Glanz.  Er  entwickelt  bei  der- 
selben eine  Penetration,  eine  Thätigkeit,  ein  persönli- 
ches Handanlegcn;  er  sieht  weit  voraus  und  trilft  gross- 
artige Veranstaltungen,  kurz  er  erscheint  als  ein  Feld- 
herr ersten  Ranges.  Dies  ergiebt  sich  ans  den,  einen 
ganzen  Feldzng  einnehmenden,  vorläuligen  Eroberungen 
und  der  Besiegung  der  auf  seinein  Zuge  wohnenden 
Völkerschaften,  und  aus  den  Anstalten,  die  dem  Ue- 
bergang  über  den  Indus  und  über  den  Hydaspea  vor- 
hergingen. Alexander,  der  feurige  Heerführer,  legt 
eich  Fesseln  an  und  schreitet  nicht  eher  zur  Ausfüh- 
rung, bis  er  seiner  Sache  gewiss  ist,  das  heisst,  bis 
sie  auf  einen  Punkt  der  Reife  gekommen  war,  wo  die 
Glänze  zwischen  bedachtvollem  Erwarten  und  unbc- 
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stimmten!  Zaudern  sich  zeigte.  Nun  schlug  der  Flam- 
mend Ter  zu  hohem  Feuer  in  die  Höhe  und  ward  durch 
das  persönliche  Einwirken  des  königlichen  Feldhcrrn 
auf  den  höchsten  Grad  angefacht.  In  solchem  Styl 
war  die  Schlacht  am  Hydaspes,  die  letzte  grosse  That 
Alexander  s.  Seine  nun  noch  folgenden  Thaten  und 
Unternehmungen  tragen  allerdings  den  Stempel  seines 
Genies  an  sich.  Allein,  obgleich  er  sich  bis  zu  sei- 
nem nicht  weit  mehr  entfernten  Tode  immer  gleich 
blieb,  so  erscheint  er  doch  mehr  als  ein  Monarch,  der 
seine  Herrschaft  befestigen  und  für  den  Flor  seiner 
Länder  sorgen  will,  denn  als  Feldherr.  Als  solcher 
sah  er  sich  wider  seinen  Willen  an  das  Ende  seiner 
Kriegsunternehmungen  durch  die  gänzliche  Missstim- 
mung  und  Erschlaffung  seiner  Armee  Ycrsetzt,  welche, 
soviel  er  aucli  thun  mochte,  sich  so  sehr  nach  dem 
Ende  ihrer  Mühen  sehnte,  dass  Alexander  zuletzt  die- 
sem Andringen  nicht  mehr  widerstehen  konnte.  Zum 
ersten  Mal  mochte  der  Wille  des  Königs  unausführ- 
bar bleiben,  und  seiner  Macht  auf  eine  solche  Art  ein 
Hinderniss  in  den  Weg  gestellt  worden  sein,  das  we- 
der Strenge,  noch  Milde  überwinden  konnten« 

Der  Tod  übereilte  den  grossen  Eroberer  zn  schnell, 
sonst  würde  er  gewiss  nicht  versäumt  haben,  für  die 
Fortdauer  seiner  nngehenern  Monarchie  die  notwen- 
digen Vorkehrungen  zu  treffen. 
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(Ate  Leitfaden  hat  gedient:  Polybius,  Plutarch  und  diu  neueste  Bio- 
graphie: „Leben  des  Hannibal,"  von  Fr.  W.  v.  Bernewitz.  — 
Histoire  des  campagnes  d'Annibal  en  Italie,  par  le  General  Fre- 
deric Guillaume.  Ausserdem  s.  die  beigefugten  Operations- 
Charten  Tab.  I.  und  II.) 

'  ,  t  .......  4      m  »       m    i  ,  * 


Karthago  war  dnrch  den  Handelns  geworden.  Rom 
durch  das  Schwert«  Schon  früh  suchten  beide  ein- 
ander Gränzen  in  ihren  Unternehmungen  zu  setzen« 
geriethen  aber  dnrch  ihre  entgegengesetzten  Absichten 
in  Streit,  welcher  zu  langwierigen  Kriegen  fahrte.  Es 
ist  ans  der  Geschichte  bekannt«  welche  unbegrenzten 
Anstrengungen  dies  beiden  Theilen  kostete,  welche  Na- 
tional-Feindschaft  nnd  Erbitterung  daraus  entstand, 
und  wie  am  Ende  der  totale  Umsturz  des  einen  Theils 
das  Resultat  sein  musste,  weil  Karthago  nicht  neben 
Rom  existiren  konnte. 

Hannibal  ward  geboren,  als  der  erste  punische  Krieg 
schon  über  sechszehn  Jahre  gedauert  hatte«  und  in  dem 
Hass  gegen  die  Römer  erzogen.  Sein  Vater,  Hamil- 
kar  Barkas,  konnte  ihn  nur  darin  bestärken«  da  er 
als  erster  Feldherr  der  Karthager  mit  der  Leitung  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  vertraut  sein  musste.  Um 
seinem  Vaterlande  aufzuhelfen,  veranlasste  er,  das» 
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man  ihm  die  Eroberung  Spaniens  auftrug.  Von  dort 
aas  konnte  er  sich  den  ÜVüg  nach  Italien  bahnen  und 
so  die  Schmach  der  Karthager  rächen. 

Ehe  Haniiikar  nach  Spanien  abging,  opferte  er 
feierlich  den  Göttern,  und  bei  dieser  Gelegenheit  war 
e&i  dass  er  seinen  nennjährigen  Sohn  einen  ewigen 
Hass  den  Römern  schwören  Hess.  Hamilkar  wollte, 
dass,  im  Fall  er  selbst  sein  Werk  nicht  mehr  sollte 
vollbringen  können,  in  Hannibal  ein  Rächer  seines  ge- 
kränkten Vaterlandes  erstehen  möchte:  er  wollte  sei- 
nen Römer-Hass  auf  das  künftige  Geschlecht  fortpflan- 
zen. Hannibal's  glückliche  Anlagen  schienen  ihm  diese 
Hottiungea  zu  rechtfertigen.  Hierin  hat  er  sich  nicht 
getäuscht,  denn  die  früh  eingeimpfte  Bitterkeit  des  Ge- 
noths legte  den  unvertilgbaren  Grand  zur  Entwicklung 
seines  Charakters.    Hannibal  ward  lest  im  Entschloss, 

orangen,  streng  in  seiner  ganzen  Lebenshaltung,  uner- 
müdlich und  irrausam  bei  Verfolüunir  seiner  Endzwecke. 

■Nach  jenem  in  höchster  Feierlichkeit  vollbrachten 

seinen  Sohn  mit  sich  nach  Spa- 
nien, schickte  ihn  jedoch  bald  wieder  seiner  Erziehung 
wegen  zurück. 

Hamilkar  kam  neun  Jahre  darauf  ums  Leben»  As- 
drilbal,  sein  Schwiegersohn,  folgte  ihm  in  dem  Ober- 
befehl der  Armee.  Dieser  nahm  Hannibal  in  seinem 
23sten  Jahre  zu  sich  und  gab  ihm  bald  ein  bedeuten- 
des Commando.  Schon  in  dieser  Schule  zeigte  Han- 
nilfal  seine  Talente  als  Anführer,  führte  grosse  und 
kleine  Expeditionen  mit  Verstand  aus*  wusstc  zu  iie** 
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horclien  uiid  zu  befehlen  unÄ  erwarb  sich  das  Vcr-* 
trauen  seiues  Feldlierrn ;  durch  sein  entschlossenes  Be- 
nehmen aber  auch  die  Zuneigung  seiner  Soldaten.  Die 
Ueberliefcrungon,  die  auf  uns  gekommen  sind,  schil- 
dern ihn  massig  in  jedem  Genuss,  unermüdlich,  über- 
all thätig,  keiner  Weichlichkeit  ergehen,  stark  von 
Körperkräften,  ein  guter  Reiter  und  auf  alles  Vorfal- 
lende  aufmerksam. 

Asdruhal  breitete  sich  in  Spanien  aus  und  grün- 
dete das  heutige  Karthagena,  wurde  aber  drei  Jahr 
nach  Hannibals  Ankunft  durch  einen  Meuchelmörder 
umgebracht. 

Die  Armee  erblickte  in  Hannihal  ihren  alten  Feld- 
herrn Hainilkar  und  wählte  ihn,  obgleich  er  kaum  26 
Jahr  alt  war,  trotz  allem  Widerspruch,  der  von  Kar- 
thago aus  gegen  ein  solches  eigenmächtiges  Verfahren 
eintreten  konnte,  voll  Enthusiasmus  für  den  jungen 
Mann,  zu  ihrem  Heerführer.  Hannihal  zeigte  diese 
Wahl  seihst  seiner  Obrigkeit  an  und  erhielt  ihre  Be- 
stätigung. 

Cm  diese  Zeit  schon  soD  Hannihal  den  Entschluss 
gefasst  haben,  die  Römer  in  Italien  selbst  anzugreifen 
und  deshalb  von  Spanien  aus  durch  Gallien  und  über 
die  Alpen  von  Norden  her,  in  das  römische  Gebiet 
einzudringen.  Dieser  Entwarf  war  gross;  es  stellten 
sich  ihm  aber  auch  ungeheure  Schwierigkeiten  entge- 
gen. Ehe  Hannihal  jedoch  zu  dessen  Ausführung  schrei- 
ten konnte,  musste  er  zuvörderst  Spanion  znr  Unter- 
würfigkeit gebracht  haben  und  so  viel  als  möglich  si- 
cher «cht,  keinen  Feind  hinter  sich  zurück  zn  lassen. 


Dies  brachte  er  in  den^fclgenden  beiden  Feldzügen  zn 
Stande,  wiewohl  mit  grossen  Anstrengungen« 

In  dem  ersten  besiegte  er  die  Olkader  am  Ebro 
und  eroberte  ihre  Hauptstadt;  andere  Völkerschaften 
unterwarfen  sich  ihm.  Hierdurch  zu  Mitteln  aller  Art 
gelangt,  sorgte  er  vor  allen  Dingen  für  seine  Armee 
in  jeder  Beziehung,  und  steigerte  dadurch  das  sich  ihm 
nun  völlig  hingebende  Vertrauen  des  Soldaten«  ;      .  >j 

In  dem  folgenden  JFeldzuge  bezwang  er  zuerst  meh- 
rere kleinere  Völkerschaften;  alsdann  aber  hatte  er 
einen  ungleich  härteren  Kampf  mit  mehreren  verbun- 
denen Völkern,  und  vorzüglich  mit  den  in  der  Gegend 
des  heutigen  Toledo  wohnenden  Karpetanern  zu  be- 
stehen« Diese  folgten  ihm  bei  der  Rückkehr  von  sei- 
ner ersten  Expedition  mit  nicht  weniger  als  100,000 
Mann  bis  an  den  Tagus.  Hier  zeigte  sich  Hannibal, 
der  in  der  Gefahr  war,  von  den  Barbaren  erdrückt  zu 
werden,  als  einen  Feldhcrrn  von  Einsicht  und  Entschluss. 

Im  Angesicht  des  Feindes  den  Fluss  zu  passiren, 
oder  ihn  anzugreifen,  wäre  durchaus  unrathsam  gewe- 
sen« Hannibal  wählte  daher  eine  möglichst  feste  Stel- 
lung und  gab  sich  das  Ansehen,  dort  verweilen  zu 
wollen.  In  der  Nacht  ging  er  jedoch  wirklich  über 
den  Fluss  zurück,  und  bezog  jenseits  in  einiger  Ent- 
fernung eine  andere  Stellung,  Der  Feind,  der  dies 
für  ein  Merkmal  von  Furcht  hielt,  ging  in  diese  den 
Barbaren  gelegte  Falle  und  versuchte  durch  die  Führ- 
ten den  Hannibal  anzugreifen.  In  diesem  Augenblick 
aber  rückte  er  ihm  entgegen,  schickte  einen  Theil 
seiner  Kavallerie  wieder  über  den  Fluss  zurück  und 
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griff  nun  den  vereinzelt  abergehenden  Feind  im  Rücken 
und  in  der  Fronte  zugleich  an,  wodurch  derselbe  eine 
totale  Niederlage  erlitt. 

Nun  war  nur  noch  die  Stadt  Sagunt  zu  erobern 
übrig.  Dipse  Stadt  wurde  jedoch  gewissermassen  von 
den  Römern  beschützt,  und  durfte,  laut  einer  mitHas- 
drubal  geschlossenen,  wiewohl  nicht  in  Rom  ratificir- 
ten  Verhandlung,  nicht  angetastet  werden.  Es  bedurfte 
daher  eines  Vorwandes,  und  diesen  fand  Hannibal  bald 
iu  der  Streitigkeit,  ■  in  welche  Sagunt  mit  einer  unter 
der  Herrschaft  der  Karthager  befindlichen  Völkerschaft 
gerathen  war,  indem  er  diese  letztere  in  Schutz  nahm. 
Vergebens  riefen  die  Sagunter  Rom  zu  Hülfe.  Die- 
ses Hess  sie  völlig  im  Stich,  und  zog  daher  die  gross* 
ten  Vorwurfe  einer  ungrossmüthigen  Verwahrlosung  sei- 
nes treuen  Alüirten  auf  sich. 

Hannibal  belagerte  Sagunt  mit  der  höchsten  An- 
strengung, und  eroberte  endlich  nach  acht  Monaten 
diesen  grossen  Ort,  dessen  Einwohner  bei  dem  letzten 
entscheidenden  Sturm  grösstenteils  niedergemacht  wur- 
den. Die  Zerstörung  Sagunt's  bleibt  ein  ewiger  Schand- 
fleck in  den  Annalen  von  Rom.  Zu  spät  schämte  man 
sich  dort  dieser  Unthat,  welche  zu  weiter  nichts,  als 
zu  neuer  und  steigender  Erbitterung  gegen  Karthago 
beitrug,  welchem  Staat  denn  auch  der  Krieg  angekün- 
digt wurde.  Dagegen  vergrösserte  SaguntsFall*)  den 
Hass  gegen  die  Römer  bei  den  spanischen  Völkerschaf- 


*)  Wer  sich  über  die  Belagerang  and  den  Fall  Sagunt'«,  »o  wie  über  diu 
Stellang  von  Rom  and  Karthago  vollständiger  unterrichten  will,  der  lese  den 
Polybiui,  VI.  Kapitel,  im  dritten  Bach. 

Ideal«  der  KrüffUirutur.    lr  Band.  8 
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ten,  und  trug  wahrscheinlich  viel  zu  dem  Beistände 
bei,  den  Hannibal  fand  und  bei  seinen  Unternehmungen 
nach  Italien  nöthig  hatte. 


Als  dieser  Heerführer  nach  seinem  gewöhnlichen 
Hauptquartier  Neu -Karthago  (heut  Karthagena)  zu- 
rückgekehrt  war,  traf  er  alle  nöthigen  und  zweckmäs- 
sigen Vorkehrungen  zu  seinem  grossen  Unternehmen* 
Er  schickte  Officiere  aus,  seinen  Weg  zu  recognosci- 
,  ren,  die  Stimmung  der  Völkerschaften,  durch  deren 
Land  er  marschiren  musste,  zu  erforschen,  über  die 
Möglichkeit  der  Subsistcnz  Nachrichten  einzuziehen; 
er  ordnete  die  Dislokation  der  unter  seinem  Bruder 
Hasdrubal  zurückbleibenden  Truppen  an;  er  belohnte 
seine  Soldaten  für  die  in  dem  letzten  Feldzn*c  bc- 
währte  Hingebung;  er  suchte  sein  Heer  seinen  Absich- 
ten gemäss  zu  stimmen;  er  ertheilte  allen  Spaniern  die 
Erlaubniss,  den  Winter  bei  den  Ihrigen  zuzubringen; 
er  opferte  selbst  dem  Herkules. 

Im  kommenden  Frühjahr  versammelte  sich  die  zu 
dem  Zuge  bestimmte,  60,000  Mann  starke,  Armee  bei 
Nen-Karthago.  Der  Marsch  ging  längs  dem  Meere, 
wahrscheinlich  wegen  Sicherstellung  der  nachzuführen- 
den  SubsistenzmitteL  Hannibal  überschritt  ohne  Schwie- 
rigkeit den  Ebro  und  unterwarf  die  jenscit  des  Stroms 
wohnenden  Völker,  jedoch  nicht  ohne  Verlust.  Er 
musste  sogar  ein  Detaschement  von  10,000  Mann  nnd 
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1000  Pferden  unter  dem  Hanno  zurücklassen,  um  die 
freie  Kommunikation  der  Gebirgs-Pässe  zwischen  Spa- 
nien und  Gallien  zu  behaupten,  ehe  er  selbst  mit  der 
Armee  über  die  Pyrenäen  ging. 

Eine  nene  grosse  Unannehmlichkeit  traf  ihn,  als  in 
einer  Nacht  3000  karpetanische  Soldaten  sein  Heer 
verliessen,  und,  ans  Furcht  vor  den  Beschwerlichkeiten 

auf  und  davon  gingen*  Da  er  sie  aber  nicht  mit  Ge- 
walt zurückholen  konnte,  und  eine  Meuterei  sehr  zu 
besorgen  war,  so  that  der  verschlagene  Feldherr,  als 
ob  diese  Truppen  auf  seinen  Befehl  zurückgeschickt 
worden  wären,  und  Hess  bekannt  machen,  dass  Jeder, 
der  diesen  Feldzug  scheue,  zurück  gehen  könnte,  von 
welcher  Erlaubnis  sogar  an  7000  Mann  Gebrauch  ge- 
macht haben  sollen.  Die  übrig  gebliebene,  noch  etwa 
39,000  Mann  starke  Armee  war  nun  wohl  einiger- 
massen  verlassbar;  doch  mögen  auch  unter  ihr  Manche 
gewesen  sein,  die  in  der  Folge  wenigstens  davon  ge* 
gangen  sein  würden,  wenn  sie  gekonnt  hätten.  Ueber- 
haupt  ist  ersichtlich,  dass  Hannibal  einer  grossen  Sorg- 
falt bedurfte,  um  ein  solches  Heer  zusammen  und  vor- 
züglich, zu  einer  so  schwierigen  Unternehmung,  fähig 
zu  erhalten.  Endlich  muss  nicht  übersehen  werden, 
dass  der  Anfang  der  Expedition  nichts  weniger  als 
glänzend  war,  und  dass  der  Heerführer  wahrlich  eine 
bedeutende  Seelenstärke  besitzen  rousste,  um  unter 
solchen  Umständen  sich  mitten  durch  feindselig  ge- 
sinnte Völkerschaften  und  über  unwegsame  Gebirge  ei- 
nen Weg  zn  bahnen,  insbesondere  da  alle  ihm  zuge- 
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kommenc  Nachrichten  einen  solchen  Zug  als  eine  kalbe 
Unmöglichkeit  geschildert  hatten,  und  die  Meinung, 
welche  in  seiner  Armee  darüber  herrschend  geworden 
war,  einen  solchen  Marsch  durch  ganz  unbekannte 
Länder  für  etwas  höchst  Gefahrvolles  und  Gewagtes 

111(711«  •  ♦ 

Von  allen  diesen  Verhältnissen  haben  die  übrigge- 
bliebenen Nachrichten  wenig,  oder  gar  nicht»  für  uns 
aufbewahrt*  Es  lässt  sich  aber  leicht  vermuthen,  dass 
ein  halb  cntmnthigtes  Heer  unmöglich  einer  strengen 
Disciplin  hat  unterworfen  werden  können,  und  dass 
deshalb  der  Keim  zu  seiner  vor- 
handen gewesen,  aber  nur  durch  das  Vertrauen  zu  dem 
Heerführer,  zu  seinem  Ruf  und  zu  seiner  eigenen  krie- 
gerischen Haltung  verhindert  worden  ist,  sich  zu  ent- 
wickeln. 

Nachdem  Hannibal  die  Pyrenäen  überschritten  hatte, 
bezog  er  ein  Lager  bei  Illibcris,  dem  heutigen  Col- 
lioure.  Jetzt  stellten  sich  ihm  die  Gallier  entgegen, 
und  wollten  ihm  den  weitern  Marsch  streitig  machen. 
Doch  gelang  es  Hannibal,  die  Häuptlinge  derselben 
zu  besänftigen  und  seinen  Marsch  an  der  Rhone  fort- 
zusetzen« .( 

Eine  noch  grössere  Verzögerung  bedrohte  ihn  von 
Seiten  der  Römer.    Diese  schickten  eine  Armee  von 

und  Afrika  unter  dem 
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Consul  Sempronius,  und  eine  zweite  Armee  unter  dem 
Consul  Cornelius  Scipio,  22,000  Männ  stark,  gegen 
Hannibal,  um  diesem  den  Eintritt  in  Italien  zu  ver- 
wehren, woselbst  an  dem  Po  schon  früher,  zum  Schutz 
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der  römischen  Kolonien  in  Cremona  und  Piacenza,  der 
Prätor  Manlius  mit  20,000  Mann  stationirt  worden 
war.  Als  aber  die  in  Italien  wohnenden  Gallier  die 
gute  Aufnahme  HannibaPs  in  Gallien  erfahren,  griffen' 
sie  den  Manlius  an  und  schlagen  ihn.  Dies  war  die 
Ursache,  dass  ein  Theil  der  für  den  Consul  Cornelius 
Scipio  bestimmten  Hülfstruppen  von  14,000  Mann  zu 
dem  Manlius  stossen  musste,  und  der  zuletzt  gedachte 
Consul  sich  nur  mit  zwei  Legionen  (etwas  über  8000 
Mann)  einschiffte  und  au  den  Mundungen  der  Rhone 
landete«  Er  glaubte  nämlich  nicht,  dass  Hannibal 
schon  über  die  Pyrenäen  gegangen  sei,  und  dass  er 
also  ihm  noch  zuvorkommen  könne.  Als  er  sich  aber 
hierin  getäuscht  fand,  schickte  er  längs  dem  Strome 
ein  Commando  von  300  Pferden  aufwärts,  um  zu  er- 
fahren, wo  Hannibal  sein  möchte. 

Dieser  war  gerade  an  der  Rhone  augekommen.  Es 
war  ein  solches  Zusammentreffen  von  Ereignissen  wahr« 
lieh  ein  Glück  für  ihn.  Denn  wäre  der  Prätor  Man- 
lius nicht  geschlagen  worden,  so  hätte  der  Consul  Cor- 
nelius 22,000  Mann  zu  seiner  Disposition  gehabt,  und 
hätte  alsdann  wenigstens  dem  Hannibal  auf  seinem 
Zuge  folgen  können,  welches  er  jetzt  wahrscheinlich 
deshalb  unterliess,  weil  er  zu  schwach  war  und  Ge- 
fahr lief  aufgerieben  zu  werden.  Wäre  Cornelius  Sei- 
pio  aber  im  ersten  Fall,  wenn  er  22,000  Mann  bei 
sich  gehabt  hätte,  geschlagen  worden,  so  konnte  er 
nichts  weiter  verlieren,  ab  sich  nach  den  Rhone-Mün- 
dungen und  seiner  Flotte  zurückziehen  zu  müssen«  Für 
jetzt  blieb  ihm  nur  übrig  sich  wieder  einzuschiffen,  um 
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wenigstens  noch  eher,  als  der  Fem*,  nach  Italien  zu 
kommen. 

■  Hannibal  fand  auf  dem  linken  Rhone-Ufer  die  An- 
wohner des  Stroms,  die  Volcer,  bereit  ihm  den  Ue- 
bergang  zu  verwehren,  jedoch  auch  audere  Völkerschaf- 
ten geneigt,  ihm  für  Geld  und  gute  Worte  Fahrzeuge 
zu  verschaffen.  Es  wurden  deshalb  Schiffe  und  Flösse 
aller  Art  zusammengebracht;  es  kam  nur  noch  darauf 
an,  den  Feind  über  die  Zeit  und  den  Ort  des  Ueber- 
ganges  zu  täuschen,  da  es  nicht  rathsam  war,  letz- 
teren ohne  weitere  Umstände  mit  Gewalt  zu  erzwingen« 

Hannibal  detaschirte  daher  den  Anfuhrer  Hanno  *) 
mit  einem  Theil  der  Armee,  nach  dem  Polybius  etwa 
fünf  Meilen  aufwärts  des  Stroms,  bis  an  einen  Ort, 
wo  eine  Insel  vorhanden  war«  Hier  musste  Hanno  den 
Fluss  überschreiten,  um  «ich  alsdann,  nachdem  dies 
des  Nachts  geschehen  war,  und  die  detaschirten  Trup- 
pen einen  Tag  geruht  hatten,  in  den  Rucken  der  feind- 
lichen Armee  zu  werfen«  Als  Signal,  dass  Hanno  den 
Feind  anzugreifen  im  Begriff  stehe,  wurde  ein  grosses 
Feuer  verabredet,  dessen  aufsteigender  Rauch  Hanni- 
bal als  Zeichen  dienen  solle«  Sobald  dies  bemerkt 
wurde,  befahl  der  Oberfeldherr  den  Uebergang  der  bei 
sich  habenden  Truppen,  wovon  Polybius  eine  umständ- 
liche Beschreibung  gegeben,  und  der  Chevalier  Folard 
einen  noch  umständlicheren  Commentar  geliefert  hat. 

Die  Barbaren,  von  vorn  und  hinten  angegriffen, 
wurden  über  den  Haufen  geworfen,  und  flohen  zerstreut 

  fr 

*)  Sohn  def  König«  Bomitaar. 
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zur  Seite  nach  den  Wäldern  und  Bergen,  so  gnt  sie 
konnten* 

Der  Uebergang  war  vollendet  und  hätte  gegen  ei- 
nen kriegsknndigeren  Feind  allerdings  gefährlicher  aas- 
fallen können,  weil  dieser  von  dem  detaschirten  Corps 
des  Hanno  höchst  wahrscheinlich  Nachricht  gehabt  nnd 
dasselbe  mit  überlegenen  Kräften  angegriffen  haben 
würde.  Das  Missliche  des  Theilens  der  Armee  Han- 
nibals,  welches  in  die  Augen  fällt,  war  solches  aber 
weniger  gegen  diesen  Feind,  nnd  zeigt,  dass  unter  Um- 
ständen auch  Abweichungen  von  sonstigen  Vorsichts- 
maasregeln  stattfinden  können.  Es  ist  sogar  möglich, 
dass,  besonders  in  dem  vorliegenden  Fall,  eine  quint- 
cssenzirte  Disposition  hätte  Nachtheile  haben  können, 
wenigstens  würde  sie  umständlicher  zu  entwerfen  und 
auszuführen  gewesen 

Wenn  nun  aber  auch  solche  Umstände  geeignet  sind 
unser  Staunen  zu  massigen,  so  bleibt  doch  noch  übrig 
zu  bedenken,  dass  Hannibal  von  der  Nähe  der  Römer 
unterrichtet  worden  war,  indem  er,  um  Nachrichten 
von  ihnen  einzuziehen,  500  Pferde  längs  dem  rechten 
Ufer  der  Rhone  ausgeschickt  hatte.  Diese  sticssen 
auf  die  von  den  Römern  entsendeten  300  Pferde,  de- 
ren vorhin  erwähnt  worden,  hatten  ein  nachtheiliges 
Gefecht  mit  ihnen  und  mussten  sich  zurückziehen. 
Hannibal  hatte  folglich  Ursache,  mit  dem,  was  er  thun 
wollte,  zu  eilen,  und  alle  seine  Maassregeln  nach  ei- 
nem richtigen  Ueberschlag  der  Zeit  einzurichten,  eine 
Aufgabe,  die  jedoch  grossen  Schwierigkeiten  bei  der 
Ausführung  unterworfen  war. 


I 

120 

Folard  macht  die  Bemerkung,  dass  der  Uebergang 
über  die  Rhone  nicht  viel  sagen  wolle,  sondern  gegen 
die  Grossartigkeit  der  Absichten  Hannibal's  verschwinde. 
Und  dies  Letztere  ist  es  allerdings  eigentlich,  was  unsere 
Aufmerksamkeit  um  so  mehr  fesseln  muss,  wenn  man 
die  ebengedachte  äusserste  Sparsamkeit  mit  der  Zeit 
und  die  vielen  Schwierigkeiten  berücksichtigen  will, 
die  sich  jetzt  dem  ganzen  Unternehmen  erst  recht 
deutlich  entgegen  stellten.  Hierzu  kam  noch  der  üble 
Umstand,  dass  die  Karthager,  trotz  der  vielen  Nie- 
derlagen, die  sie  im  ersten  punischen  Kriege  erlitten 
hatten  und  die  ihnen  noch  im  frischen  Andenken  waren, 
gerade  gegen  dieselben  Römer  fechten  sollten,  vor  denen 
sie  so  oft  geflohen  waren.  Dass  nun  Hannibal,  der 
den  Kopf  voll  von  seiner  augenblicklichen  Lage  hatte 
und  alle  die  Verlegenheiten  und  Verwickelungen,  in 
welche  er  nothwendig  gerathen  musste,  voraus  sah, 
demunerachtet  mit  Unbefangenheit  aus  den  sich  dar- 
bietenden vielen  Maasregeln  gerade  die  rechte  ergriff 
und  fest  in  seinen  Ansichten,  bestimmt  in  seinen  Ent- 
schlüssen blieb:  dies  verdient  insbesondere  unsere 
Anerkennung  und  scheint  das  Charakteristische,  das 
Wahre  zu  sein,  worauf  man  sehen  muss,  um  die  Lage, 
in  welcher  der  Feldherr  sich  in  jenem  Zeitpunkt  be- 
fand, zu  würdigen. 

Was  sollte  Hannibal  nach  dem  Uebergang  über 
die  Rhone  thun,  als  er  (nach  dem  Polybius)  erfuhr, 
dass  die  römische  Kavallerie,  welche  die  von  ihm  aus- 
gesandten 500  Pferde  geschlagen  hatte,  sich  dem  kar- 
thagischen Lager  genähert  habe,  um  es  zu  recognosci- 
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ren,  und  dasa  der  römische  Consnl  seine  Armee,  deren 
Stärke  Hannibal  nicht  wissen  konnte,  längs  der  Rhone 
herauf  marschieren  liess? 

Vor  sich  hatte  er  wilde,  feindselig  gesinnte  Vol- 
kerschaften nnd  die  Alpen ;  hinter  sich  die  Römer. 

Welches  würde  Euer  Entschluss  gewesen  sein,  Zeit- 
genossen des  neunzehnten  Jahrhunderts? 

Ging  er  vorwärts,  so  musste  er  —  wie  auch  ge- 
schah —  mit  den  Barbaren  kämpfen  und  mit  den  als 
nnersteiglich  geschilderten  Gebirgen,  während  ihm  die 
Römer  in  die  Arriere- Garde  fielen,  und  er  so  zwi- 
schen zwei  Feuer  gerieth.  Wie  sollte  es  alsdann  mit 
der  Wahl  des  rechten  Weges,  wie  besonders  mit  der 
Verpflegung,  und  was  aus  seiner  Armee  werden,  die 
auch  nicht  von  dem  besten  Geist  belebt  war? 

Sollte  er  umkehren  und  die  Römer  erwarten,  um 
sie  sich  ein  für  allemal  erst  vom  Halse  zu  schaffen? 
Aber  auch  alsdann  musste  er  hinter  sich  die  Barbaren 
in  Zaum  halten,  die  jetzt  wahrscheinlich  ihn  wieder 
angefallen  haben  würden.  Wie  hatte  er  subsistiren 
können  ? 

Das  Sicherste  war,  wie  es  scheint,  den  mächtigen 
und  schon  nahen  Feind,  die  Römer,  zu  fassen.  Allein 
er  verlor  dabei  sehr  viel  Zeit,  und  hatte  Gründe  zur 
Eile.  Hatte  er  nämlich  sich  nur  erst  in  die  Alpen- 
gebirge selbst  und  vor  der  Ankunft  der  Römer  gezo- 
gen nnd  einen  Vorsprung  gewonnen,  so  konnten  die 
Römer  auf  den  unwegsamen  Felsen  ihn  nicht  so  leicht 
ereilen  oder  umgehen,  es  kam  nur  darauf  an,  ihnen 
schnell  genug  zu  entkommen.   Wäre  hingegen  Hanni- 
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bal  so  unglücklich  gewesen,  ehe  dies  geschah,  geschla- 
gen zu  werden,  so  konnte  seine  Armee  untergehen« 

Dass  die  Römer  ihm  nicht  folgten,  ist  bekannt, 
und  mag  seinen  Grund  in  ihren  unzulänglichen  Kräf- 
ten, oder  in  andern  Ursachen  gehabt  haben,  die  für 
uns,  da  einmal  die  Thatsache  fest  steht,  von  keiner 
Bedeutung  sind*  Genug,  dass  Hanniba],  der  dies  Al- 
les aber  nicht  wissen 
hatte  *). 

Man  sagt  zwar,  es  habe  Uannibal  von  dem  vom 
Po  hergekommenen  Fürsten  Magil  den  Rath  erhalten, 
seinen  Marsch  ungesäumt  fortzusetzen«  Es  mag  dies 
auch  wohl  möglich  gewesen  sein,  obgleich  Polybius 
nichts  davon  erwähnt,  sondern  nur  äussert,  dass  Magil 
aus  Italien  gekommen  sei, 

nur  die  Armee  zu  führen,  sondern  auch  mit  ihr  ge- 
meinschaftliche Sache  gegen  die  Römer  zu  machen, 
wozu  die  cisalpinischen  Gallier  geneigt  wären.  Indess 
konnte  Magil  die  Lage  Hannibal's  unmöglich  so  ken- 
nen, als  dieser  selbst,  und  war  auch  nicht  im  Stande, 
ihm  viel  mehr  als  gute  Versprechungen  zu  geben,  noch 
weniger  aber,  ihn  bald  mit  bedeutenden  Streitkräften 
zu  unterstützen«  Hannibal  hat  also  wohl  selbst  sei- 
nen Entschluss  begründen  müssen,  und,  wenn  er  dies 
auch  ohne  weitere  Umstände,  bloss  nach  den  vorliegen- 
den Verhältnissen  gethan  hat,  dennoch  einer  grössern 

r 

*)  Die -Römer  kamen  drei  Tage  nach  dem  Aufbrach  Hannibal'»  an  den 
Ort,  wo  dieeer  die  Rhone  paesirt  hatte.  Der  Consul  wunderte  eich  Uber 
Hannibal's  Bntechlnat.  Aber,  statt  ihm  au  folgen,  kehrte  er  zu  seiner  Flotte 
zurück  und  »chiffte  lieh  nach  Italien  ein,  in  Hoffnung,  dem  Veinle  ooch  zuvor- 
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Menge  rückwärts  liegender  Grande  sich  bewnsst  sein 
müssen,  deren  Summe  ihn  zu  einem  solchen  Resultat 
<    fuhren  konnte» 

Unter  diesen  Umstanden  bleibt  es  nicht  nur  mög- 
lich, sondern  auch  wahrscheinlich,  dass  Hanniba]  alle 
Schwierigkeiten  bei  jeder  Wahl  mit  den  Augen  eines 
genialischen  Heerführers  betrachtet  hat,  wie  Folard 
äussert,  und  dass  ihm  bei  kaltblütiger  Anschauung 
seine  Pläne  weniger  gefahrvoll  als  jedem  Andern  vor- 
gekommen sein  mögen«  Denn  wenn  der  Verstand  ein- 
mal richtig  das  Gegebene  abgewogen  und  verglichen 
hat,  dann  muss  der  Wille  Kraft  genug  haben  die  ver- 
schönernden und  verzerrenden  Bilder  zu  verwischen, 
welche  die  dienstfertige  Imagination  etwa  darbieten 
mag.   Dies  scheint  die  rechte  Methode  zu  sein. 

Der  Weg  den  Hannibal  zurückgelegt  hatte,  betrug 
nach  unserer  Rechnung  folgendes: 
Von  Ken-Karthago  bis  an  den  Ebro       55  Meilen* 

bis  an  die  Pyrenäen  40  Meilen, 
bis  an  die  Rhone     40  Meilen. 

zusammen  135  Meilen*). 
Zu  Ermuthigung  seiner  Armee  Hess  er  derselben 
die  guten  Nachrichten  vom  Po,  welche  Magil  berich- 
tet hatte,  bekannt  machen.    Hannibal  selbst  soll  auch 
eine  Rede  an  seine  Armee  gehalten  haben  **),  aus  wel- 

•)  8.  Bernewitz,  Leben  Hannibal*!,  lr  Tbeil,  p.  191. 

**)  Wie  diea  möglich  gewesen  ist,  bleibt  uns  beul  ige«  Tags  unbegreiflich, 
zuerst,  weil  es  schwer  fein  möchte,  auch  nur  30,(XKj  Mann  sich  verständlich 
zu  machen;  alsdann  aber,  weil  der  commandirende  General  jetzt  andere 
Mittel  hat,  alz  damals  mögen  vorhanden  gewesen  sein ,  seiner  Armee  etwa« 
mitzuteilen.   Mit  Grund  lagt  Napoleon:  „L'ordr*  du  jour  a  bien  plus  <fa- 
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eher  man  wenigstens  so  viel  ersieht,  dass  es  ihm  noch 
immer  darauf  ankommen  musste,  seinen  Soldaten  die 
Furcht  vor  den  Römern  nnd  vor  den  Alpen  zu  be- 
nehmen. Und  mit  einer  solchen  Armee  wollte  er 
diese  Römer  besiegen,  wollte  er  eine  wirklich  gefahr- 
volle Unternehmung  wagen!  —  Dies  allein  schildert 
den  Mann.  Wahrlich,  wenn  man  sich  dies  deutlich 
denkt,  so  staunt  man  doch  ein  wenig,  und  möchte  es 
manchem  Heerführer  dem  Range  nach,  nicht  übel  neh- 
men, wenn  er  etwas  Excentrisches  in  dem,  nun  aber 
dadurch  unsterblich  gewordenen  genialen  Uannibal  se- 
hen sollte. 

Sobald  dieser  Feldherr  mit  Allem  was  zur  Armee 
gehörte,  und  zuletzt  mit  den  Elephanten  auf  dem  lin- 
ken Rhoneufer  angekommen  war,  formirte  er  mit  die- 
sen letztern  und  der  Kavallerie  die  Arriere-Garde  und 
marschirte  längs  dem  Flussufer  ab.  Ueber  den  Weg, 
den  er  genommen  hat,  sind  bisher  die  Meinungen  sehr 
verschieden  gewesen,  und  man  hat  die  Angabe  des 
Livius  vielleicht  mehr,  als  hätte  geschehen  sollen,  de- 
nen des  Polybius  vorgezogen,  da  dieser  doch  ein  com- 
petentcrer  Beurtheiler  ist  *).  Dies  und  mehreres  hier- 
hin Gehörige  hat  jedoch  ein  Engländer,  der  sich  nicht 
genannt  hat,  nach  den  an  Ort  und  Stelle  vorgenom- 
menen Untersuchungen  nnd  ihrer  Vergleichung  mit  den 
Angaben  des  Polybius,  welche  der  General  Melviüe 


pantages,  qu*  le*  haranguns  des  anciens."  (9,  mtmoir**,  not**  *1  m&lange*. 
Tom*  //.) 

«)  Vorzuglich  ut  der  Chevalier  FoUrd  dadurch  in  grosse  Irrthlimer  ge- 
a,  und  hat  einen  Weg 
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unternommen ,  nicht  nur  in  unten  genannter  Schrift  *) 
auseinander  gesetzt,  sondern  dieser  Verfasser  hat  auch 
noch  selbst,  mit  dem  Polybius  in  der  Hand,  im  Jahre 
1819  den  Weg  HannibaTs  über  die  Alpen  bereist, 
und  verdient  deshalb  vorzugsweise  gehört  zu  werden, 
aus  welchen  Gründen  er  auch  unser  Wegweiser  wer- 
den wird« 

Nach  diesen  Angaben,  welche  von  den  bisherigen 
abweichen,  wird  zuerst  angemerkt  werden  müssen,  dass 
Hannibal,  welcher  unter  den  Galliern  Einverständnisse 
unterhalten  hatte,  sich  ihnen  bei  seinem  Debouchiren 
aus  den  Gebirgen  nähern  und  daher  seinen  Weg  mehr 
nördlich  nehmen  musste.  Der  Uebergang  über  die 
Rhone  hatte  bei  dem  heutigen  Ort  Roquemaure  auf 
dem  rechten  Ufer  Statt  gefunden.  Von  hier  ging  der 
Marsch  über  Orange  (auf  dem  linken  Ufer),  Montc- 
limart  und  Valence  bis  zur  Isfcre,  woselbst  die  Armee 
nach  und  nach,  die  früher  aufgebrochene  Infanterie  den 
vierten  Tag  nach  ihrem  Abmarsch,  und  die  Arrierc- 
Garde  den  sechsten  Tag  ankam.  v 

Hier  zwischen  der  Rhone,  der  Isfcre  und  den  AI- 
pen  traf  Hannibal  zwei  um  die  Oberherrschaft  kämp- 
fende Brüder,  ergriff  die  Partei  des  ältesten,  als  des 
rechtmässigen  und  auch  beliebtesten  Oberhaupts,  wo- 
durch er  sich  die  Geneigtheit  dieser  Völkerschaft  er- 
warb, und  rückte  darauf  weiter  längs  der  Rhone  über 
Vicnne  vor.  Von  dort  aber  verliess  er  den  Fluss 


*)  „HannibaTt  Heerrag  Uber  die  Alpen.  Au»  dem  Kngltschen  von  Fer- 
dinand Heinrich  Müller,  mit  einer  Karte  der  Weii-Alpen."  Berlin,  1830  bei 
BnsUo.  174  8.  V 
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und  nahm  seinen  Marsch  aufBourgoins,  nach  dem  heutigen 
Dorfe  le  Passage  (welches  nach  einer  alten  Ueber- 
lieferung  von  diesem  Zuge  seinen  Namen  erhalten  ha- 
ben soll),  ferner  über  Aonste  und  St  Genix,  bis  er 
das  heutige  Dorf  Chevelu  (damals  Larisco)  erreichte. 
Dieser  letztgenannte  Ort  liegt  am  Fnsse  des  Mont 
du  Chat  und  am  Eingange  des  Passes  über  denselben, 
wohin  Hannibal  seit  dem  Uebergang  über  die  Isfcre  in 
zehn  Tagen  gelangt  war.  Der  dankbare  Fürst  ver- 
sorgte die  Armee  mit  allen  Bedürfnissen,  und  deckte 
sogar  die  Arriere-Garde  vor  den  Anfallen  der  Allo- 
broger  bis  an  die  Gebirge.  Als  dieser  Geleitsmann 
aber  heimgekehrt  war,  eilten  jene  Wilden  der  Armee 
voraus,  und  besetzten  in  Massen  die  Berge,  durch  die 
der  Marsch  gehen  inusste.  Dies  verursachte  einen  Auf-  , 
enthalt. 

Hannibal  fand  den  Angriff  des  Passes,  durch  wel- 
chen er  marschiren  musste,  mit  vielen  Umstanden  ver- 
bunden, erfuhr  aber,  dass  die  AHobroger  in  der  Nacht 
sich  zurück  nach  ihrer  Stadt  zögen  und  erst  des  Mor- 
gens wieder  kämen.  Ganz  natürlich  besetzte  er  nun 
des  Nachts  die  verlassene  Stellung,  und  setzte  am  fol- 
genden Morgen  den  Marsch  durch  diesen  Pass  weiter 
fort.  Die  Allobroger  griffen  ihn  sogleich  zwar  nicht 
an,  fielen  jedoch  in  den  Gebirgswegen  über  seine  Ka- 
vallerie und  Arriere-Garde  nebst  den  Lastthieren  her, 
und  brachten  sie  so  sehr  in  Unordnung,  dass  Hannibal 
selbst  herbei  eilen  musste.  Der  Verlust  war  nicht 
unbedeutend  gewesen. 

Ab  die  Allobroger  zurück  geschlagen  waren,  mar- 
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schirte  der  Oberfeldherr  gerade  auf  den  Hauptort  die- 
ser Barbaren  los  und  nahm  ihn  ein,  da  die  Einwoh- 
ner ihn  verlassen  hatten*).  Dort  fand  man  Pferde, 
Lastthicre  und  Vorräthe  aller  Art,  Es  wurde  ein 
Ruhetag  gehalten. 

Am  folgenden  Tage  erreichte  die  Armee  Chambery, 
den  zweiten  Montmeillan ;  alsdann  verfolgte  sie  die 
Isere  über  Conflans  und  Moutier.  Am  vierten  Tage 
darauf  ereignete  sich  aber  ein  besonderes  Schauspiel. 
Die  Einwohner  der  Landschaft  kamen  nämlich  dem 
Feldherrn  mit  Oclzweigen  in  der  Hand  entgegen,  ver- 
sprachen ihm  Alles,  was  er  verlangen  wurde,  und  er- 
boten sich  sogar  die  Armee  zu  führen.  Dies  war  selir 
auffallend  und  erregte  HannibaTs  Verdacht,  den  er 
jedoch  nicht  merken  Hess.  Dieser  Argwohn  bestätigte 
sich  indess  einige  Tage  darauf,  als  die  Armee  von  den 
sich  versammelten  dasigen  Völkerschaften,  am  Eingange 
einer  schwer  zu  passirenden  Schlucht,  angegriffen  wurde, 
nachdem  die  Tßte  bereits  in  dieselbe  gegangen  war. 

Hannibal  hatte,  vielleicht  da  er  nicht  von  vorn, 
sondern  von  der  Seite  und  von  hinten  Anfälle  vermu- 
thete,  die  Kavallerie  vorgezogen  und  folgte  selbst  mit 
der  Infanterie.  Diese  Ausnahme  von  der  Regel  ent- 
zog  ihn  einem  grossen  Echec.  Er  griff  die  Feinde  mit 
der  Infanterie  an  und  schlug  sie  zurück,  verlor  je- 
doch auch  seiner  Seits  viele  Leute,  desgleichen  eine 

Menge  Pferde  und  Lastthiere.  Von  letztern  wurden 
  \ 

*)  Nach  der  Meinung  des  Verfasser«  der  Schrift:  „Hannibal'i  Heerzüge 
über  die  Alpen,"  dlirfle  das  heutige  Boorguet  die  Stadt  der  Allobroger  gc- 
«resen  sein.  . 
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rachrero  durch  Felsstückc  todtgescklagen,  welche  die 
Barbaren  während  des  Marsches  von  den  steilen  Fel- 
sen herunter  rollen  Hessen,  und  das  Heer  dadurch 
aufhielten,  oder  dessen  Abtheilungen  trennten« 

Hannibal  nahm  mit  den  Truppen,  die  er  bei  sich 
hatte,  am  Abend  eine  Stellung  auf  einer  geeigneten 
Höhe,  um  die  Armee  wieder  zusammen  zu  bringen,  und 
zur  Unterstützung  der  getrennten  Theile  bei  der  Hand 
zu  sein.  Seine  Kavallerie  und  sein  Gepäck  aber  war 
noch  nicht  vereinigt  Dieser  Vorfall  ereignete  sich  in 
der  Gegend  von  Scez,  den  sechsten  Tag  nach  dem 
Aufbruch  von  Chanibfri.  Jetzt  war  die  Armee  an  den 
Fuss  der  höchsten  Alpengcbirge  gekommen,  die  sie 
ersteigen  sollte. 

Am  Morgen  des  darauf  folgenden  Tages  wurde 
die  Ordnung  wieder  hergestellt,  und  darauf  der  Marsh 
fortgesetzt  Von  jetzt  ab  fanden  keine  weitern  grossen 
Kämpfe  mit  den  Barbaren  statt,  welche,  nach  Raub 
hauptsächlich  begierig,  sich  damit  begnügten,  die  Armee 
in  einzelnen  Haufen  zu  umschwärmen,  den  Traincurs 
aufzulauern,  und,  wenn  das  Terrain  sie  besonders 
begünstigte ,  in  den  Tross  zu  fallen«  Dies  nö- 
thigte,  mit  Ordnung  und  möglichstem  Zusammenhang 
zu  marschiren,  welches  deshalb  beschwerlich  war,  weil 
die  ganze  Armee  nur  in  einer  einzigen  Colonne  sich 
bewegen  konnte,  und  die  Beschaffenheit  des  Weges 
manchen  Aufenthalt  verursachte,  weshalb  die  Tage- 
märsche nur  mässig  sein  konnten,  und  man  sich  wun- 
dern möchte,  dass  sie  selbst  diese  zurück  gelegt  haben. 
Wir  wollen  uns  damit  begnügen,  dies  ein-  für  allemal 
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anzumerken,  und  uns  nicht  bei  den  Erzählunsren  ver- 
weilen ,  nach  welchen  der  Marsch,  besonders  bei  der 
nun  folgenden  Ersteigung  der  höchsten  Theilc  der 
Alpen,  sehr  oft  durch  andere  unglückliche  Zufälle 
aufgehalten  wurde«  Dies,  und  wie  Menschen,  Pferde 
und  Lastthiere  zu  Zeiten  gefallen,  oder  in  Abgründe 
gestürzt  sind,  und  Viele  mit  sich  fortgerissen  haben 
u.  nu  dgl.,  gehört  in  die  umständliche  Beschreibung 
dieses  berühmten  Zuges,  den  Jedermann  HB  Polybius 
und  andern  Schriftstellern  nachlesen  kann.  Zu  be- 
merken bleibt  noch,  dass,  nach  den  besten  Nachrichten 
und  Karten  von  den  damaligen  Wegen,  Hannibal  zwar 
einen  kürzern  Weg,  längs  dem  Arc-Fluss,  von  Mont- 
mcillan  über  La  Chapelle,  Maurienne  und  den  Mont 
Cenis  hätte  nehmen,  aber  durchaus  nicht  subsistiren 
können,  welches  auf  der  Strasse,  die  er  gewählt  hatte, 
wenigstens  einigermassen  und  mit  Hülfe  der  mitgenom- 
menen Vorrathe  möglich  gewesen  sein  muss. '  Ausser- 
dem war  der  letztgedachte  Weg  viel  besser,  und  der 
andere  in  jener  Zeit  gar  nicht  zu  benutzen« 

Von  Scez  ab  war  der  Marsch  am  beschwerlichsten 
und  mit  den  eben  angedeuteten  Gefahren  verbunden« 
Den  Tag  vorher  hatte  Hannibal  manchen  braven  Mann 
im  Gefecht  verloren,  die  Nacht  hatte  er  und  die  Armee, 
vom  Gepäck  getrennt,  folglich  ohne  sich  durch  Nah- 
rungsmittel stärken  zu  können,  unter  freiem  Himmel 
zugebracht«  Hannibal  hatte  mit  seinen  besten  Trup- 
pen auf  einem  nackten  Berge,  dem  sogenannten  weissen 
Felsen,  welcher  noch  heut  zu  Tage  sichtbar  ist,  und 
als  ein  vorteilhafter  Posten  betrachtet  werden  musste, 

f«*Mf«  der  KrU&Uhnmg.    U  Band.  9 
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bivouakirt.  Jetzt  blieb  der  Weg  Iii  einem  Steigen  fort 
nod  fort,  denn  er  iülirto  darch  cngo  Thüler  auf  den  klei- 
nen SL  Bernhard,  Diese  Fatiguen  bei  wenig  Lebens- 
mitteln, verbunden  mit  den  wirklich  gefahrvollen,  bei 
Abgründen  vorbeifuhrenden  Wegen,  müssen  durchaus 
von  nachtheiliger  Wirkung  auf  ein  solches  Heer,  wie 
jenes  war,  gewesen  ßcin.  Hannibal  muss  Mittel  gehabt 
haben,  von  Zeit  zn  Zeit  den  Muth  seiner  aus  so  verschie- 
denen Bestandteilen  zusammengesetzten  Armee  frisch 
ku  electrisiren.  Es  muss  in  seiner  Personalität  viel 
gelegen  haben,  um  diese  Truppen  eine  solche  Probe 
bestehen  zu  lassen,  mag  es  auch  sein,  dass  das  Aus-  - 
reissen  unmöglich  war.  Wenigstens  wurde  das  Heer 
nicht  durch  6cine  Wegweiser  irre,  oder  auf  falschen 
Wegen  geführt,  wovon  sich  keine  Spur  findet,  und 
wofür  der  Feldherr  sehr  gesorgt  haben  muss. 

Endlich  erreichte  die  Armee  den  Gipfel  des  Ber- 
ges, welcher  ein  Plateau  von  einer  halben  Meile  Länge 
hat.  Dort  wurden  zwei  Ruhetage  gehalten.  Nach 
angestellten  Ermittelungen  soll  dies  gegen  das  Ende 
des  Monats  Oktober  geschehen  sein.  Da  in  der  Mitte 
des  Plateaus  sich  nach  Zeugnissen  ein  Teich  oder 
kleiner  See  beiludet,  so  fehlte  es  den  Truppen  wenig- 
stens nicht  an  Wasser*). 

Pol)  b ins  erzählt,  dass  Hannibal  um  den  gesunke- 
nen Mnth  seiner  Soldaten  zn  beleben,  ihnen  von  die- 
ser Höhe  die  Gegend  von  Rom  gezeigt,  und  ihnen 
Ersatz  für  ihre  Mühen  versprochen  habe.   Dies  be- 

•)  Nach  der  oft  angeführten  Schrift  marschlrte  ein  österreichisches  Corpa 
von  0000  Mann  and  10  Geschützen  i.  J.  1816  denselben  Weg. 
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stätigt  «He  eben  geäusserten  Vennnthungen,  und  der 
Erfolg  zeigt  die  vorteilhafte  Wirkung  seines  Benen~ 
mens.  Denn  nun  folgte  das  Hinabsteigen  von  diesen 
Gebirgen,  welches  der  mehrere  Jahre  festgefrornc  und 
der  frisch  gdaHene  Schnee  sehr  erschwerte,  und  m 
neuen  Opfern  veranlasste. 

Der  Weg  führte  steü  hinab,  und  endlich  kam  Hanni- 
bal  an  einen  Ort,  wo  es  ganz  unmöglich  war  durch- 
zudringen. Er  musste  hier  verweilen;  die  Truppen 
mussten  den  Schnee  wegräumen  und  den  Weg  aus- 
bessern, worauf  nach  einer  Tage-Arbeit  die  Kavallerie 
und  die  Lastthiere  weiter  marschirten  und  auf  die 
unten  liegenden  Weiden  geschickt  wurden,  vermuthlioh, 
da  es  gänzlich  an  Futter  fehlte.  Erst  nach  den  näch- 
sten drei  Tagen  kam  ein  Weg  für  die  halb  verhunger- 
ten Elephanten  zu  Stande,  und  nun  erst  konnte  die 
Armee  die  Gebirge  vollends  hinabsteigen,  wozu  aber- 
mals drei  Tage  erforderlich  waren. 

Auf  diesem  merkwürdigen  und  gefährlichen  Zuge 
über  die  Alpen  hatte  HannibaPs  Heer  nicht  weniger 
als  13  bis  14,000  Mann,  theüs  in  Gefechten,  theüs 
auf  den  Märschen  selbst  verloren,  so  dass  nur  noch 
20,000  Mann  Infanterie«)  und  6000  Pferde  Kavalle- 
rie gerettet  worden  waren«  Es  ist  überflüssig,  hierüber 
weitere  Betrachtungen  anzustellen,  die  sieh  von  selbst 
ergeben,  wenn  der  geehrte  Leser  sich  die  Lage  der 

denken  will**). 


1 

um 

1 

*)  Hie  Infanterie  bestand  aua  12,060  Afrikanern  and  8000  Spaniern. 

**)  Polybius  giebfc  der  Armee  des  Hannibal  kaum  die  obige  Stärke,  und 
•etzt  hinzu ,  data  sie  dnreh  den  Mangel  an  gehöriger  Verpflegung  unglaub- 
lich herabgekommen  wäre.    Sie  habe  hSchlich  der  ttuhe  und  Erholung 

9* 
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Seit  dem  Abmarsch  von  Neu  -  Karthago  waren  über 
ffinf  Monate  verflossen;  der  Uebergang  über  die  Alpen 
hatte  15  Tage  gekostet,  als  er  in  die  Ebenen  des  Po 
vordrang  und  sich  dort  ausbreitete.  Die  Grösse  des 
Weges  durch  die  Gebirge  betrug  30  unserer  Meilen, 

Nach  der  vorhin  gegebenen  Berechnung  betrug  der 
ganze  Marsch  von  Ncu-Karthago  bis  an  die  Rhone 

135  deutsche  Meilen 

Hierzu  gerechnet  der  ;Wcg  von 

der  Rhone  zu  den  Alpen  v  35 
Endlich  der  erwähnte  Ueber- 
gang bis  zum  Po  mit  ,30  

Folglich  hatte  die  Armee  in  Allem  200  deutsche  Meilen 
zurückgelegt.  Hierbei  liegt  die  Angabe  des  Poly- 
bius,  den  Marsch  von  der  Rhone  bis  zum  Po  betref- 
fend, zum  Grunde« 

Hannibal  musste  notwendiger  Weise  seiner  Armee 
einige  Tage  Ruhe  geben,  denn  Menschen,  Pferde  und 
Elephanten  waren  ganz  an  Kräften  erschöpft.  Er  konnte 
dies  auch  fuglich  thun,  da  das  fruchtbare  Land,  nach 
welchem  er  hinabgekommen  war,  von  den  Insubriern, 
einem  Volke,  mit  welchem  er  ein  Bündniss  geschlossen 
hatte,  bewohnt  wurde,  und  ganz  dazu  geeignet  war, 
die  Armee  wieder  zu  restauriren  und  in  schlagfertigen 
Stand  zu  versetzen.  Dies  erfolgte  denn  auch  noch 
.  eher,  als  es  zu  erwarten  war,  und  da  die  Tauriner  mit 
den  Insubriern  in  Krieg  gerathen  waren  und  das  ih- 

bedurft;  viele  Soldaten  waren  durch  Banger  nnd  Arbeit  in  Verzweiflung 
gefallen ,  and  diese  Uälfke  der  von  der  Rhone  aufgebrochenen  Truppen  sei 
so  verändert  gewesen,  data  man  sie  für  einen  Haufen  wilder  Menschen  hätte 
halten  mögen. 
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neu  von  Haniiibai  angebotene  Bünduiss  nicht  anneh- 
men wollten:  so  marschirte  er  gerade  auf  ihre  Haupt- 
stadt, das  heutige  Turin.  Er  nahm  diese  nach  drei 
Tagen  mit  Sturm  fort,  und  was  von  der  Bevölkerung 
dieses  Stammes  noch  übrig  geblieben  war,  verband  sich 
mit  ihm. 

Unterdessen  war  der  Consul  Cornelius  Scipio  von 
Marseille  längs  der  Küste  fortgeschifft,  hatte  bei  Pis* 
gelandet,  hatte  zwei  Legionen  unter  dem  Manlius  an 
sich  gezogen,  war  sogar  über  den  Po  gegangen,  und 
soll  erstaunt  gewesen  sein,  als  er  die  Nachricht  erhielt, 
dass  Hannibal  nicht  nur  schon  die  Alpen  überschrit- 
ten, sondern  auch  Turin  erobert  habe.  Cornelius  Sci- 
pio hatte  dies  einer  so  zusammengesetzten  und  orga- 
nisirten  Armee  nicht  zugetraut,  wie  aus  der  Rede, 
hervorgeht,  die  er  an  seine  Soldaten  gehalten  haben 
soll.  Hannibal  seiner  Seits  hatte  gleichfalls  eine  sol- 
che  ungewöhnliche  Thätigkeit  des  römischen  Consuls 
nicht  erwartet,  und  eilte  um  so  mehr  seinem  Feinde 
entgegen,  als  es  für  ihn  von  der  gross ten  Wichtig- 
keit sein  musste,  den  Feldzug  durch  irgend  einen  ent- 
scheidenden Schlag  zu  eröffnen,  und  dadurch  einen 
ihm  vorteilhaften  Eindruck  auf  seinen  Gegner  hervor 
zn  bringen,  die  noch  schwankenden  Völkerschaften 
aber  für  sich  zu  gewinnen. 

#ri*0  tts  ßtalun. 

Polybius  giebt  uns  von  einem  sonderbaren  Schau- 
spiel Nachricht*  welches  Hannibtil  seiner  Armee  cab. 
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um  sie  von  der  Nothwendigkeit  zu  siegen,  oder  zu 
sterben,  und  von  den  Vorzügen,  welche  entweder  das 
eine,  oder  das  andere  vor  ihrem  bisherigen  Zustande 
habe,  handgreiflich  zn  überzeugen.  Er  licss  nämlich 
die  Gefangenen  von  den  wilden  Völkern  hungern,  prü- 
geln und  misshandeln,  und  dann  der  versammelten  Ar- 
mee vorfahren«  Hierauf  zeigte  er  ihnen  reiche  Klei- 
der und  schöne  Waffen,  und  fragte  sie:  ob  sie  um 
diesen  Preis  auf  Tod  und  Leben  mit  einander  käm- 
pfen wollten ,  in  welchem  Fall  er  den  Uebrigbleibenden 
die  Freiheit  versprach.  Alle  wählten  den  Kampf,  und 
das  Loos  entschied,  wer  mit  einander  sich  schlagen 
sollte.  Die  Meinung  sämmtlicher  Kämpfer  und  sämmt- 
licher  Zuschauer  fiel  nach  jedem  Kampf  dahin  aus, 
dass  nicht  nur  der  Sieger,  sondern  auch  der  lieber- 
wundene  glücklich  zu  preisen  sei,  da  der  letztere  von 

seine  Freiheit  erlangt  habe. 

Ueber  dieses  Thema  soll  Hannibal  eine  lange  Rede 
an  seine  Armee  gehalten  haben,  welche  Polybius  dem 
Hauptinhalte  nach,  Livins  aber  umständlicher  nieder- 
geschrieben hat,  über  deren  Authenticitat  wir  uns  aber 
alles  Urtheils  enthalten  wollen.  Es  ist  genug,  wenn 
wir  die  rohe  Art  und  .Weise  und  HanmbaTs  eigene 
Ansieht  bemerklich  machen,  die  solchen  Kampf  der  Ge- 
fangenen veranlasste,  oder  zu  einer  Nutzanwendung  ge- 
brauchen wollte,  um  uns  von  jener  Zeit  eine  Vorstel- 
lung zn  machen. 

Darin  hatte  Hannibal  gewiss  recht,  dass  für  seine 
Armee  nur  Sieg  oder  Tod  übrig  blieb.  Demunerach- 
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tct  bleibt  es  trotz  aller  Reden  schwer  zu  begreifen, 
wie  dieser  Feldherr  seine  Truppen  mit  dem  Geiste 
beseelen  konnte,  ohne  welchen  die  ganze  Unternehmung 
scheitern  inusste,  und  der  durchaus  nicht  durch  eine 
blosse  Verzweiflung,  sondern  nur  durch  mächtigere  He- 
bel hervorgebracht  werden  konnte*  Diese  moralischen 
Spannkräfte,  sie  müssen  durchaus  vorhanden  gewesen 
sein,  wenn  uns  auch  die  Nachrichten  darüber  fehlen« 
Die  Bravour  aus  Verzweiflang  ist  nicht  besonnen  und 
gewiss  nicht  hinreichend,  Truppen  im  Gefecht  manö- 
vrirfähig  und  in  Ordnung,  die  Führer  aber  bei  kaltem 
Blut  zu  erhalten,  um  die  rechten  Maasregeln  und  keine 
falschen  zu  nehmen.  Das  einzige  Mittel,  eine  solche 
Haltung  hervorzubringen,  die  zum  Siege  fuhrt,  bleibt 
allein  die  Disciplin,  und  diese  rauss  durchaus  in  der 
Armee  der  Karthager  eine  überwiegende  Macht  gehabt 
haben«  Hannibal,  der  die  Spannung  so  weit  getrieben 
hatte,  um  seinen  Soldaten  in  jenen  Kämpfen  der  ge- 
fangenen Barbaren  eine  Allegorie  ihrer  eigenen  Schick- 
sale vorhalten  zu  können,  hat  dalier  in  Aufrcchthal- 
tung  der  Disciplin,  mochte  sie  auf  Römerhass,  oder 
Begierde  nach  Beute  gegründet  sein,  seine  grösstc  Stärke 
gesucht  und  gefunden,  weil  er  ohne  sie  unmöglich  zu 
solchen  Resultaten  gelangen  konnte,  als  geschehen  ist. 
Indem  er  sein  Werkzeug,  die  Armee,  so  sehr,  als  er 
konnte,  vervollkommnete,  und  nun  auch  von  demselben 
die  äussersten  Gewaltstreiche  verlangte,  sehen  wir  ihn 
seinen  Soldaten  so  viel  Erleichterung  und  Genuss  ver- 
schaffen, als  nur  möglich  war.  Däs  Andere,  die  Ord- 
nung und  der  unbedingte  Gehorsam,  konnte  also  eben 
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so  wenig  von  ihm  vernachlässigt  worden  sein«  Er  mag 
nun,  wie  die  alten  Schriftsteller  äussern,  zu  seinem 
Heer  in  Person  geredet,  oder  auf  anderm  Wege  ihm 
seine  Ansichten  haben  mittheilen  lassen :  so  spricht  die 
That  für  die  Gesinnung  der  Armee  und  für  den  Mei- 
ster, ohne  dessen  Wirken  sie  weder  entstanden  sein, 
noch  sich  so  lange  unverändert  erhalten  haben  würde. 

Hannibal  ging  den  Römern  entgegen,  welche  nun 
auch  über  den  Ticinus  (den  Tessino)  gegangen  wa- 
ren, und  schickte  500  Pferde  aus,  um  die  Bundesge- 
nossen der  Römer  zu  züchtigen«  Die  Gallier  wurden 
geschont,  um  sie  sich  geneigt  zu  machen.  Indess 
musste  die  Expedition  wegen  Annäherung  des  Feindes 
bald  aufgegeben  werden* 

Endlich  entdeckte  man  sich  gegenseitig  und  bezog 
ein  Lager:  die  Karthager  lehnten  den  rechten  Flügel, 
die  Römer  den  linken  an  den  Tessino« 

Von  beiden  Theilen  wurde  den  Göttern  ein  Op- 
pfer  gebracht,  wobei  Hannibal  sich  vermass,  die  Zu-  1 
sagen,  die  er  seinem  Heere  gethan,  und  die  Beloh- 
nungen, die  er  verheissen  hatte,  getreulich  halten  zu 
wollen.  Welches  die  Ueberzeugungen  der  gegen  ein- 
ander stehenden  Feldherren  gewesen  sein  mögen,  ist 
nicht  zu  ergründen.  So  viel  aber  bleibt  gewiss,  dass 
der  Mensch  nicht  allein  stehen  kann,  sondern  die  Be- 
günstigung einer  unsichtbaren  Macht  in  Anspruch  neh- 
men muss. 

Der  römische  Consul  Cornelius  Scipio  nahm  2000 
Mann  Infanterie  und  1000  Pferde,  um  seinen  Gegner 
zu  recognosciren.   Hannibal  hatte  seine  Kavallerie  aus- 
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rucken  lassen:  beide  marschirten  gegen  einander  auf. 
Hannibal  fonnirte  eine  einzige  Linie,  die  leichten  Nu- 
midier  auf  beiden  Flügeln.  Er  überflügelte  den  Feind. 
1  Der  Römer  marschirte  ebenfalls  in  einer  Linie  auf,  je- 
doch mit  Intervallen,  nm  «ine  lange  Fronte  zn  bekom- 
men. In,  oder  vot  die  Zwischenräume  vertheilte  er 
seine  Infanterie. 

Nach  ihrer  ersten  Decharge  musste  die  Infanterie 
sich  hinter  die  Linie  ziehen.  Die  Numidier  nahmen 
sie  in  Flanke  und  Rücken,  und  nnerachtet  die  Römer 
sehr  brav  waren,  wurden  sie  geschlagen,  auch  der 
Consul  selbst  verwundet. 

Konnte  ein  anderer  Ausgang  möglich  sein,  wenn 
beide  Theile  ihre  Schuldigkeit  thaten?  Schwerlich; 
und  demunerachtet  preist  Folarf,  gestfitzt  auf  be- 
rühmte Beispiele,  die  Methode,  die  Kavallerie  mit  In- 
fanterie zn  vermischen,  und  sagt  nicht  ein  Wort  über 
(das  Ueberflügeln  durch  die  Numidier.  Er  war  ein 
Freund  der  tiefen  Stellung,  die  den  Römern  jedoch 
hier  nichts  half.  Dies  Beispiel  zeigt  endlich,  dass,  so 
gut  und  nothwendig  es  ist,  eine  erste  Linie  durch  eine 
zweite  und  durch  Reserven  unterstützen  zn  lassen,  es 
Fälle  geben  kann,  wo  sie  überflüssig  sind.  Denn  hät- 
ten hier  die  Karthager  zwei  Treffen  formiren  wollen, 
so  würden  sie  die  Römer  nicht  auf  den  Flügeln  und 
im  Rücken  haben  angreifen  können.  Ein  Jeder  kann 
Übrigens  leicht  mehrere  Betrachtungen  über  dies  Gefecht 
anstellen,  und  über  das  was  geschehen  kann  und  mag, 
wenn  die  Kavallerien  zweier  Armeen  sich  in  einem  of- 
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fcnen  Terrain  begegnen,  ohne  dass  es  nöthig  wäre  et- 
was darüber  hinzuzusetzen.  *?twn>i  \ 

Die  Römer  gingen  über  den  Tessino  zurück ;  Han- 
nibal  folgte  langsam  bis  an  den  Fluss.  Wir  sehen 
schon  hier,  und  künftig  noch  öfter,  Hannibal  nach  ei- 
nem gewonnenen  Treffen  mit  der  grössten  Vorsicht 
verfahren,  als  ob  er  dem  Glück  nicht  traue«  Viel- 
leicht hat  er  die  Vorsicht  zu  weit  getrieben  und  dar- 
aas  eine  Gewohnheit  gemacht,  die  ihm  nachher  sehrv 
nachtheilig  wnrde.  Er  machte  jedoch  für  jetzt  noch 
6Q0  Römer,  die  sich  zu  lange  aufgehalten  hatten,  dies- 
seit  des  Flusses  zu  Gefangenen,  und  ging  erst  nach 
zwei  Tagen  über  den  Po. 

Hannibal  schickte  die  Kavallerie  unter  dem  Mago 
voraus,  und  folgte  ihm  nach  der  Gegend  von  Piacenza, 
nachdem  er  die  Gesandtschaften  der  gallischen  Völ- 
kerstämme nnd  ihre  Anerbietungen  empfangen  hatte» 
Die  Römer  vermieden  ein  Treffen,  erlitten  aber  den- 
noch einen  Verlast  von  2000  Mann  und  200  Pferden 
gallischer  Trappen,  welche  gewaltsam  ans  dem  Lager 
entwichen  nnd  zu  den  Karthagern  ibergingen.  Han- 
nibal entliess  sie  in  ihre  Heimath,  damit  sie  ihre  Lands- 
leute, die  sich  übrigens  jetzt  auf  immer  compromittirt 
sahen,  für  ihn  gewinnen  möchten.  Dies  hatte  eine 
sehr  vorteilhafte  Wirkung  für  Hannibal  nnd  seine  An» 
gelegenheiten  zur  Folge. 

Der  römische  Consnl  hielt  sich  nach  diesem  Ab- 
fall  nicht  sicher,  er  misstrautc  samintlichen  Galliern, 
und  .brach  deshalb  auf,  um  sich  hinter  die  Trebia  zu 
setzen,  wo  er  seine  vorteilhafte  Stellung  noch  durch 
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Vcrschanzungcn  verstärkte.  Hannibal  Latte  ihm  die 
Numidier  nachgeschickt,  die  aber  nichts  Erhebliches 
ausrichteten,  und  war  mit  der  Armee  gefolgt.  Da  es 
ihm  bald  an  Subsistenzmitteln  fehlte,  suchte  er  sich 
eines  römischen  Magazins  in  dem  befestigten  Flecken 
Clastidium  zu  bemächtigen,  und  bekam  dasselbe  durch 
Verrätherei  in  die  Hände.  Gegen  den  Verräther  und 
seine  Besatzung  verfuhr  er  sehr  milde,  um  dadurch 

ü  %  9 

Andere  zu  gleichem  Betragen  zu  bewegen;  den  römi- 
schen Bundesgenossen  zwischen  dem  Po  und  der  Trc- 
bia  liess  er  hingegen  seine  Hand  schwer  fühlen,  wel- 
ches Beides  uns  die  Art  von  Politik  des  puniseken 
Feldhcrrn  schildert. 

Unter  der  Zeit  war  der  zurückgerufene  Consul 
Sempronius  von  Sicilien  mit  seiner  Armee  bei  der  Tre- 
bia  eingetroffen.  Er  hatte  Malta  erobert,  auch  war 
die  karthagische  Flotte  geschlagen  worden.  Man  hoffte 
in  Rom,  jetzt  bald  den  Krieg  beendigt  zu  sehen,  wo- 
bei indess  das  Gefecht  am  Tessino  eine  unangenehme 
Einleitung  sein  musste. 

Sempronius  glaubte,  nicht  genug  eilen  zu  können, 
um  seinen  Gegner  anzugreifen.  Cornelius  Scipio  rieth 
dagegen  sehr  zur  Behutsamkeit,  richtete  aber  nichts 
aus«  Scipio  hatte  den  Galliern,  welchen  Hannibal  hart 
fiel,  den  Beistand  abgeschlagen,  weil  er  ihnen  durch- 
aus nicht  traute.  Sempronius  nahm  sie  in  Schutz  und 
schickte  den  -röss ten  Theil  seiner  Kavallerie,  nebst 
1000  Bogenschützen,  über  die  Trebia  zurück,  welche 
die  Karthager  verjagen  mussten. 

Diese  kehrten  jedoch  verstärkt  um,  trieben  die  Rö- 
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mcr  wieder  zurück,  wurden  aber  vom  Sempronius,  der 
ihnen  mit  seiner  ganzen  Reiterei  entgegen  ging,  aber- 
mals zurückgeschlagen.  Hannibal  machte  dem  Gefecht 
ein  Ende,  indem  er  die  Kavallerie  Front  machen  liess, 
jedoch  ihr  jeden  Angriff  und  jede  Verfolgung  unter- 
sagte« Die  Römer  blieben  gleichfalls  stehen  nnd  zo- 
gen sich  dann  zurück.  Hannibal  verfuhr  auf  diese 
AVeisc,  wie  Polybius  sagt,  weil  ein  kluger  General 
niemals  ohne  Plan  nnd  Absicht  ein  allgemeines  Ge- 
fecht veranlassen  müsse,  es  sei  denn,  dass  besondere 
Umstände  solches  geböten.  Indess  war  dem  eigentli- 
chen Interesse  Hannibal's  durchaus  ein  grosses  glück- 
liches Gefecht  nothwendig;  schon  seiner  Subsistenz 
w  egen  konnte  er  nicht  lange  auf  einen  Bezirk  beschränkt 
bleiben.  Noch  mehr  aber  war  ein  grosser  Schlag  zu 
seiner  Erhaltung,  zu  Belebung  der  sich  nur  nach  dem 
Ausgang  richtenden  Völkerschaften,  und  überhaupt  zu 
Verfolgung  seiner  Zwecke  gegen  das  mächtige  Rom 
nöthig.  Man  darf  daher  annehmen,  dass  Hannibal  mit 
dem  Abbrechen  jenes  Gefechts  noch  die  Nebenabsicht 
verband,  in  den  Augen  des  kampfbegierigen  Sempro- 
nius als  ein  zaudernder  Feldherr  zu  erscheinen,  dem 
sein  Gegner  wohl  etwas  bieten  könne.  Besonders  schien 
dies  möglich,  da  die  Römer  einen  geringen,  die  Kar- 
thager aber  einen  grossen  Verlust  eben  erlitten  hat- 
ten, und  Hannibal  dennoch  nicht  Lust  bezeigte,  diese 
Scharte  wieder  auszuwetzen.  Hannibal  erreichte  auch 
wirklich  seinen  Zweck,  indem  Sempronius  diesen  Sieg 
für  wichtig  und  als  einen  Bürgen  für  die  Folge  ansah 
und  sogleich  zu  schlagen  wünschte. 
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Er  tlieilte  jedoch  seinem  Kollegen  Comelins  Sci- 
pio  seine  Ansicht  mit,  welcher  dieser  aber,  wie  bemerkt, 
nicht  beistimmte.  Die  römischen  Truppen  waren  noch 
nicht  hinreichend  exercirt;  Scipio  meinte  daher,  es  sei 
besser,  jetzt  ein  Treffen  zu  vermeiden  und  den  Winter 
zur  Drcssnr  der  Truppen  zu  benutzen;  auch  hinderte 
ihn  seine  Wunde  thätig  zu  sein.  Dcmnnerachtct  war 
die  römische  Infanterie  der  kartkasrischen  bei  weitem 
vorzuziehen,  die  Kavallerie  hingegen  an  Stärke  und 
Gewandtheit  der  des  Hannibal  durchaus  nachstehend. 
Der  eigentliche  Grund  aber,  weshalb  es  vortheilhafter 
fiir  die  Römer  gewesen  wäre,  so  viel  als  möglich  eine 
Schlacht  ^u  vermeiden,  lag  weniger  in  der  Beschaf- 
fenheit ihrer  Truppen,  als  in  den  Umständen,  die  uns 
bereits  bekannt  sind.  Hierzu  kam  hauptsächlich  noch 
die  Berücksichtigung,  dass  ein  Unglück  von  unabseh- 
baren Folgen  sein  konnte,  weil  die  Römer  ausser  die- 
ser Armee  in  Italien  keine  zweite  hinreichende  Macht 
hatten,  und  hätten  sie  diese  auch  gehabt,  dennoch 
eine  zweite  entscheidende  Schlacht  noclt  missliclicr 
gewesen  sein  würde,  da  schon  jetzt  die  erste  in  zu 
grosser  Nähe  von  dem  Mittelpunkt  ihrer  Staatskräfte 
und  der  Hauptstadt  der  Regierung  geliefert  werden 
musste.  Sempronius  wird  uns  als  ein  braver,  aber 
zu  wenig  solcher  „Ueberlegung  fähiger,  vielleicht  auch 
etwas  eitler,  ruhmrediger  Mann  geschildert,  der  sich 
als  Feldherr  für  eine  solche  Lage  nicht  eignete. 
Uebrigens  —  und  indem  wir  ihm  sämmtliche  Felder 
gern  nachsehen  wollen,  ohne  darüber  den  bittern  Ta- 
del und  die  wortreichen  Conunentarien  des  Chevalier 


Folard  weder  zu  wiederholen,  noch  zu  Überbieten  — 
bleibt  doch  zu  bemerken,  dass  die  Kampflust  eines 
coinmandirenden  Genends,  von  der  man  allerdings  eine 
reife,  kaltblutige  Erwägung  der  Umstände  und  Schart- 
sinn der  Anordnung  erwarten  muss,  eine  so  höchlich  * 
zu  schätzende  Eigenschaft  bleibt,  dass  es  schwer  wird, 
die  Grenzlinie  im  Voraus  zu  bestimmen,  wo  sie  auf- 
hört zweckmässig  zu  sein.  Wenn  das  Gluck  erst  für 
ihn  entschieden  hat,  fehlt  es  selbst  den  unbesonnenen 
Unternehmungen  nicht  an  Lobrednern.  Es  bleibt  also, 
ausser  der  Penetration,  nur  ein  richtiger  Takt,  eine 
Vorempfindung  übrig,  ehe  die  That  ins  Leben  tritt. 
Ein  geschlagener  Feldherr  ist  unstreitig  einer  der 
unglücklichsten  Männer;  demunerachtet  darf  er  sich 
dieser  Betrachtung  nicht  überlassen.  Ein  zum  Zau- 
dern verdammter  Heerführer,  der  jene  Kampflust  besitzt, 
und  sie  züglen  muss,  befindet  sich,  bei  gleich  grossen 
Talenten,  vielleicht  in  einer  noch  gefährlicheren  Lage. 
Das  Schlimmste  aber  ist,  dass  die  wirklichen,  sogar 
die  weisen  Zauderer  selten  jene  Freude  am  Gefecht 
gehabt  haben,  die  ihnen  eigentlich  erst  die  wahren 
Ansprüche  an  die  Bewunderung  geben  soll.  Das  Ganze 
einer  solchen  schwierigen  Rolle  trägt  den  Fluch  der 
Defensive  an  sich,  der  gewiss  Den  nicht  unverdient 
trifft,  der  gar  nicht  die  Mittel  erdenken  kann,  damit 
den  Angriff  zu  verbinden.  Sich  dazu  hergeben  zu 
müssen,  ist  ein  schwerer  Stand,  vorzüglich,  wenn  die 
Wahl  auf  einen  Sempronius  fällt 

Cornelius  Scipio  rieth  sehr  richtig;  ob  aber  aus 
dem  wahren  Motiv,  bleibt  unausgeraacht.  Hatte  dieser 
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Consul  aber  auch  unumschränkt  handeln  können ,  so 
möchte  er  doch  schwerlich  den  Fallstricken  Hunnibal  's 
entgangen  sein,  der  nun  einmal  schlagen  wollte  und 
inusste.  Noch  weniger  wäre  er  siegreich  gewesen, 
wie  man  wohl  aus  seinen  Anordnungen  bei  dem  Ka- 
vallerie- Gefecht  folgern  darf.  Was  also  auch  die 
Römer  thun  mochten,  konnte  unter  solchen  Feldherren 
nicht  gerathen,  denen  Hannibal  so  sehr  überlegen  war« 
Es  kann  als  ein  Glück  iür  sie  betrachtet  werden, 
dass  die  Zeit  der  Wahl  neuer  Consuln  nahe  war, 
ungeachtet  Polybius  dies  als  den  Grund  angiebt,  der 
den  Sempronius  bewogen  habe,  die  kurze  Frist  seines 
Commando's  durch  eine  Schlacht  auszuzeichnen. 

Hanniba],  der  die  römische  Armee  und  ihre  Ge- 
nerale kannte,  benutzte  alle  Umstände  auf  eine  weise 
Art.  Er  ermittelte  in  der  vor  ihm  liegenden  olTucn 
Gegend,  welche  ein  Bach  mit  hohen  Ufern  durch- 
schnitt, einen  Fleck,  welcher  sich  zu  einer  Embuscadc 
eignete,  wohin  er  ein  Detaschcment  von  1000  Mann 
und  1000  Pferden  unter  Anführung  des  Mago  legte; 
er  theiltc  seinen  Generalen  eine  bestimmte  Disposition 
mit;  er  liess  seine  Armee  gehörig  und  hinreichend 
mit  Nahrungsmitteln  sich  stärken  und  zum  Kampf  sich 
rüsten;  er  schickte  endlich  mit  anbrechendem  folgen- 
dem Tage  seine  numidische  Kavallerie  bis  nahe  vor 
das  römische  Lager  über  die  Trebia  vorwärts.  Sir 
Auftrag  war,  den  Feind  aus  seinem  Lager  zu  locken, 
und  sich  alsdann  langsam  durch  die  Furten  des  Flus- 
ses zurückzuziehen,  damit  die  Römer,  welche  noch 
nächtern  waren,  ihr  folgen  möchten. 


144 

Dieser  Entwarf  wurde  vollkommen  ausgeführt,  und 
der  Zweck  dadurch  erreicht.  Sempronius  Hess  zuerst 
seine  Kavallerie  angreifen,  Hess  ihr  6000  Bogen- 
schützen nachrücken,  nnd  folgte  mit  seiner  ganzen 
Armee,  indem  ^r  die  Trehia  durch  Furten  überschritt« 

Es  war  Winter  geworden,  und  hier  zwischen  den 
Alpen  und  Appenninen  eine  weit  rauhere  Witterung, 
als  in  dem  übrigen  Italien;  es  nebelte  und  schneite 
stark,  ein  Rauhfrost  bedeckte  die  Gegend«  Die  Tre- 
hia war  angeschwollen,  der  Soldat  und  die  Pferde 
waren  Büchlein ,  weil  zum  Essen  und  Futtern  keine 
Zeit  gewesen  war.  In  diesem  Zustande  musstc  die 
Infanterie  bis  an  die  Schultern  durch  den  Fluss  waten. 

Hannibal  schickte  zur  Aufnahme  seiner  niunidischen 
Kavallerie  und  zur  Deckung  seines  eignen  Aufmar- 
sches eine  Avantgarde  von  8000  balearischen  Schleu- 
derern  und  Leichtbewaffneten  Sem  Feinde  entgegen, 
und  marschirte  mit  seiner  übrigen,  ungefähr  noch 
20,000  Mann  starken  Infanterie  in  einem  einzigen 

_    • 

Treffen  auf.  Seine  sämmtliche  Reiterei,  welche  sich 
mit  den  nen  verbündeten  Galliern  zusammen  auf  10,000 
Pferde  belief,  deckte  nebst  den  Elephanten  die  Flügel 
in  dieser,  wie  erwähnt,  offenen  Gegend. 

Sempronius  zog  nun  seine  Kavallerie  zurück.  Seine 
Armee  bestand  aus  16,000  Römern  und  20,000  Mann 
Bundes -Truppen.  Seine  Kavallerie,  4000  Pferde 
stark,  setzte  sich  auf  beide  Flügel. 

Gleich  bei  der  Eröffnung  des  Gefechts  durch  die 
leichten  Truppen  zeigte  sich  die  Ueberlegenheit  der 
ausgeruhten  und  gut  genährten  Karthager  über  die 
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dnrchnässten  nüchternen  Römer.  Selbst  die  Bogen 
und  Pfeile  der  letztem  hatten  durch  die  Nässe  gelit- 
ten. Polybius  sagt,  gewiss  nach  gegründeten  Ueber- 
licfcrnngcn,  die  er  haben  konnte  die  ganze  römische 
Armee  sei  zum  Schlagen  untüchtig  gewesen. 

Sobald  die  beiderseitige  Infanterie  handgemein  wurde, 
warf  die  karthagische  Reiterei  die  römische  über  den 
Haufen  und  nahm  die  Infanterie  in  beide  Flanken. 
Die  Mitte  der  Römer  focht  äusserst  bra^  und  hielt 
sich  lange,  bis  Mago  aus  seiner  Embuscadc  hervor- 
brach und  sie  im  Rücken  nahm,  wo  denn  auch  hier 
die  Verwirrung  fast  allgemein  wurde. 

Zuletzt  Hess  Hannibal  seine  Elephanten  auf  die 
umklammerten  Flügel  der  Römer  losgehen,  und  die 
Schlacht  war  entschieden.  Alles  floh  nach  der  Trc- 
bia  und  durch  dieselbe,  bis  auf  ein  Corps  von  10,000 
Mann  römischer  Infanterie,  welches  fest  zusammen  hielt, 
sich  durch  alle  feindlichen  Truppen  mit  höchster  Bra- 
vour durchschlug,  und  auf  Piacenza  seinen  Rückzug 
nahm.  Diese  Infanterie  hatte  in  der  Mitte  des  ersten 
Treffens  gestanden,  dessen  beide  Flügel  auf  sie  zu- 
sammen gedrückt  wurden.  Das  zweite  Treffen  konnte 
kaum  einen  Augenblick  sich  gegen  die  Flanken-  und 
Rückenaugriffe  erhalten,  kam  also  kaum  zum  Schlagen 
und  wurde  von  den  Numidicrn  ubcrgeritlen. 

Die  Strenge  der  Jahreszeit  und  der  heftige  Regen, 
bei  welchen  Menschen  und  Pferde  erstarrten,  und  die 

*)  Polybias  kam  nur  einige  vierzig  Jahre  nach  der  Entfernung  Hanni- 
bal's  aus  Italien  nach  Rom.  Kr  hat  gewiss  noch  manchen  Augenzeugen  jener 
unglücklichen  Zeit  für  die  Romer,  alf  sie  in  eigenem  Lande  sieb  schlagen 
mimten,  sprechen  können. 

Ideale  der  Kriegführung-,    lr  Band.  10 


uigmz 


•  I 

146 



Elephanten  grösstentheils  umkamen,  erlaubten  Hanm- 
bal  nicht,  den  Feind  weiter  als  bis  zur  Trebia  zn  ver- 
folgen. Der  Verlost  seines  Heeres  war  massig  gewe^ 
sen.  Scipio  aber  zog  sich,  des  Nachts  zurück  nach 
Piacenza  und  Creniona,  welchen  Marsch  der  karthagi- 
sche Feldherr  zu  hindern  nicht  vermochte.  I ;  i 
"...  Es  ist  nicht  nöthig,  über  diese  Schlacht  Betrach- 
tungen anzustellen,  weil  sie  jedem  competenten  Beur- 
theiler  von  selbst  sich  darbieten  werden.  Man  möchte 
übrigens  behaupten,  dass  der  Consnl  Sempronius  es 
dem  Hannibal  ausserordentlich  erleichtert  habe,  ihn 
tüchtig  zu  schlagen,  indem  er  ihm  alle  möglichen  Blos- 
sen gab.  Er  stellte  recht  ordentlich  seine  Schwäche, 
die  Kavallerie,  zur  Schau  und  beraubte  sich  auf  un- 
kluge Weise  seiner  Starke,  der  Infanterie,  von  wel- 
cher nicht  die  Hälfte  zum  Angriff  kam.  Es  lohnt  da- 
her nicht  der  Mühe  zu  sagen,  wie  er  es  hätte  besser 
machen  können. 

HannibaPs  listiges  und  schlaues  Benehmen  bei  der 
Einleitung  des  Gefechts,  der  Gebrauch  der  überlege- 
nen Kavallerie  gleich  von  Anfang  an,  und  sein  auffal- 
lendes Beispiel  der  Infanterie  in  einer  einzigen  Linie, 
geben  dagegen  einen  ganz  andern  Stoff  zum  Nachden- 
ken, um  so  mehr,  als  die  römische  Infanterie  stark 
und  ausgezeichnet  tapfer  war.  seine 
Armee  ansNoth,  oder  aus  Ueberlegung  in  einem  ein- 
zigen Treffen  entwickelt?  —  Wenn  man  seine  über- 
.  legene  Reiterei  betrachtet  und  gelten  lassen  will,  dass 
er  grosse  Vortheile  aus  diesem  Umstände  ziehen  konnte, 
so  möchte  man  das  Letztere  annehmen.  Kavallerie 
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im  offnen  Felde  und  überlegen,  wurde  bei  rechtem  Ge- 
branch, selbst  hent  zu  Tage,  ein  nicht  zu  verachten- 
des Object  sein.  Bei  den  Alten  war  sie  es  noch  mehr, 
weil  die  Infanterie  nur  durch  ein  Nahegefecht  gegen 
sie  agiren  konnte»  Die  Infanterie -Massen,  besonders 
auf  den  Flügeln  und  im  zweiten  und  dritten  Treffen, 
(denn  die  Römer  hatten  eine  solche  Schlachtordnung 
ein  für  allemal  eingeführt)  halfen  ihr  nicht  viel,  und 
nur  das  Centrum  konnte  sich  retten,  vermuthlich  weil 
die  Kavallerie  schon  genug  mit  den  Flögeln  zu  schaf- 
fen hatte  und  nicht  eine  solche  ganze  Armee  nieder- 
hauen konnte.  Es  lassen  sich  hierbei  so  viele  Fälle 
erdenken,  dass  es  schwer  wird  Hannibals  Absicht  in 
wenig  Worten  zu  ergründen.  Freiwillig  scheint  diese 
Disposition  gewesen  zu  sein,  weil  er  auch  ohne  die- 
selbe nicht  besorgen  durfte  debordirt  zu  werden,  und 
Hannibal  viel  zu  erfahren  war  um  unnöthig  eine  Blosse 
zu  geben.  Das  Einfachste  bleibt  also,  anzunehmen, 
dass  Hannibal  ein  Treffen  für  hinreichend  gehalten  habe 
und  sich  auf  seine  Disposition  verliess.  Hierin  hatte 
er  wenig  speciell  zu  leiten,  wenn  er  auch  mit  gewohn- 
ter Geschicklichkeit  in  den  Momenten  des  Gefechts 
die  nöthigen  Befehle  ertheilt  haben  mag.  Von  seinem 
persönlichen  Einwirken,  wahrend  der  Schlacht,  findet 
sich  auch  nichts  Erhebliches  aufgezeichnet,  und  es 
scheint,  dass  die  Sache  von  selbst  nach  dem  ersten 
Impuls  gegangen  ist. 

Der  Chevalier  Folard  hatte  wenig  Vertrauen  zu 
der  Kavallerie.  Er  wollte  sie  nicht  anders  als  mit 
Infanterie  in  ihren  Intervallen  gebrauchen.   Nach  ihm 
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wurde  dies*  unsprf»  Wissens,  zum  lebten  Mal  preus- 
siscber  Seits  bei  Molwitz  versucht.  Seit  jener  Zeit 
erreichte  die  Kavallerie  in  den  Kriegen  bis  1763  ihre 
grösste  Vollkommenheit.  Es  ist,  als  ob  sie  cukninirt 
habe,  und  nun  wieder  im  Herabsteigen  sei,  theils  des- 
halb, weil  ihr  Verhältniss  zur  Infanterie  sich  wegen 
der  Stärke  der  neuem  Armeen  geändert  hat  ;theils,  weil  man 
ihr  nicht  mehr  das  vorige  Vertrauen  giebt,  mag  es  da- 
hin gestellt  bleiben,  ob  aus  Noth,  oder  aus  Irrthum. 
Dies  hier  näher  auseinander  zu  setzen,  ist  nicht  der 
Ort«  Allein  der  Gebrauch  der  Kavallerie,  den  Han- 
nibal  bei  der  Schlacht  an  der  Trebia  von  ihr  raachen 
konnte,  fuhrt  uns  ganz  natürlich  auf  die  Frage:  ob 
denn  nicht  eine  Zeit  kommen  mochte,  in  welcher  sie 
in  ihre  vorigen  Rechte  wieder  eingesetzt  werden  köpnte? 
Indem  wir  uns  hiermit  begnügen  müssen,  überlassen 
wii*die  Beantwortung  dem  Scharfsinn  des  Lesers,  und 
wenden  uns  wieder  zu  unsenn  geschichtlichen  Leitfaden, 
der  uns  so  eben  eine  Charakteristik  HannibaTs  bei  ei- 
nem wichtigen  Vorfall  geliefert  hat. 

Dieser  Feldherr  liess  nun  zuvörderst  seine  Armee 
neue  Kräfte  zum  künftigen  Feldzage  sammeln,  jedoch 
ohne  den  Winter  in  Unthätigkeit  zu  verfallen.  Im  Ge- 
gentheil  mussten  dieNamidier  Streiizüge  unternehmen, 
und  dem  Feinde  die  Zufahren  auffangen,  oder  abschnei- 
den. Hannibal  nahm  sein  Quartier  im  cisalpinischen 
Gallien.  Von  hier  aus  unternahm  er  selbst,  mit  der 
Kavallerie  und  etwas  Inianterfc,4  einen  Angriff  auf  ei- 
nen römischen  Posten  bei  Piacenza,  der  aber  verrathen 
ward.    Er  fand  die  Garnison  auf  ihrer  tttf,  und  m 
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folgenden  Tage  langte  der  Consul  mit  Infanterie  und 
Kavallerie  vor  Piacenza  an,    K9  kam  zu  einem  Ge- 
fecht, bei  welchem  Hannibal  verwundet  wnrde.  Nach 
seiner  Heilung,  wenige  Tage  daranf,  unternahm  er  die 
Belagernng  von  Victumvia,  schlug  die  ihm  entgegen- 
kommende Besatzung  und  Einwohnerschaft,  und  ero- 
berte diesen  Ort.    Die  Einzelheiten  solcher  Zuge  <re- 
hören  nicht  hierher;  es  geht  aber  schon  soviel  daraus 
hervor,  dass  Hannibal  jeden  ihm  geeignet  scheinenden 
Moment  mit  grösster  Thätigkeit  benutzte,  um  den 
Feind  in  Athera  zu  halten  und  ihm  Abbruch  zu  thun. 
Diese  Unternehmungen  waren  keineswegs  klein  und 
unbedeutend,  denn  die  letzte  gegen  Victumvia  kostete 
dem  Feinde,  nach  den  auf  uns  gekommenen  Nachrich- 
ten, 35,000  Mann.    Durch  solche  Expeditionen  brei- 
tete er  den  Schrecken,  der -»einem  Namen  vorherging, 
immer  weiter  aus,  bezeichnete  seine  Anwesenheit  fort 
und  fort,  und  erinnerte  die  Römer  und  ihre  Bundes- 
genossen unaufhörlich  an  die  Verluste,  die  sie  schon 
erlitten  hatten,  während  die  noch  unschlüssigen  Gal- 
lier dadurch  stillschweigend  aufgefordert  wurden,  lie- 
ber sich  freiwillig  auf  die  Seite  der  siegreichen  Kar- 
thager zu  schlagen,  als  von  ihnen  dazu  gezwungen  zu 
Werden.    Dies  war  gewiss  das  richtige  Verhalten  in 
der  Lage  ILiunibal's,  um  in  Italien  festen  Fuss  zu  ge- 
winnen, worauf,  wie  es  scheint,  seine  gespannte  Auf- 
merksamkeit gerichtet  war. 

So  hart  Hannibal  gegen  die  mit  den  Römern  ver- 
bundenen Völkerschaften  und  such  mit  den  römischen 
Gefangenen  verfuhr,  so  nachsichtig  behandelte  er  die 
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Gefangenen  der  Alliirten  Roms.  Die  feindlich  gesinn- 
ten Ortschaften, fluchte  er  bei  geleistetem  Widerstand 
zur  Warnung  anderer  abzuschrecken  und  liess  sie  hart 
büssen;  ihre  Mannschaft,  die  er  in  seine  Gewalt  be- 
kam, wurde  gelinde  behandelt.  Er  ging  so  weit,  dass 
er  diese  Gefangenen  eines  Tages  vor  sich  kommen 
liess  und  ihnen  erklärte,  dass  er  nur  zu  ihrer  Befrei- 
ung vom  römischen  Joch  gekommen  wäre,  nicht  aber, 
um  sie  mit  Krieg  zu  überziehen,  er  wolle  im  Gegen- 
theil  ihnen  ihre  Städte  wiedergeben,  die  ihnen  die  Rö- 
mer abgenommen  hätten.  Zum  Beweise  seiner  Gesin- 
nungen liess  er  sie  sämmtlich  ohne  Lösegeld  los  und 
schickte  sie  in  ihre  Heimath.  Es  blieb  also  diesen 
Landschaften  keine  andere  Wahl,  als  entweder  seine  Bun- 
desgenossen, oder  mit  Feuer  und  Schwert  verwüstet  zu 
werden.  Diese  Alternativ  -(konnte  wohl  von  Wirkung 
sein,  indess  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Hannibal  oft 
das  Erstere  als  Einleitung  wählte,  je  nachdem  es  sei- 
nen Plänen  angemessen  war,  wie  wir  bald  sehen  wer- 
den. 

Die  Verschlagenheit  dieses  Feldherrn  zeigte  sich 
zu  Zeiten  auf  eine  sonderbare  Art.  Er  traute  näm- 
lich seinen  gallischen  Truppen  durchaus  nicht  nnd  be- 
sorgte, dass  sie  wohl  einmal  ihre  Gesinnungen  gegen 
ihn  ändern  und  ihm  nach  dem  Leben  trachten  könn- 
ten. Da  er  nun  überall  selbst  hinkommen  und  selbst 
sehen  wollte,  gerieth  er  auf  den  Einfall,  sich  unkennt- 
lich zu  machen,  und  schaffte  sich  ganz  von  einander 
verschiedene  Kleidungen  und  Perücken  an,  so  dass  er 
selbst  von  seinen  Bekannten  nicht  erkannt  wurde.  Po- 
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lybius,  der  dies  erzählt,  nennt  es  einen  wahren  pani- 
schen Kunstgriff,  der  übrigens  für  die  Lage,  in  wel- 
cher Hannibal  war,  sehr  zweckmässig  gewesen  sein 
mag  *).  Schaden  konnte  es  wenigstens  nicht,  dass 
der  Feldherr  selbst  in  Person  überall  hinkam.  Mau 
möchte  hinzusetzen,  dass  die  mehrsten  commandiren- 
den  Generale  sich  viel  zu  wenig  von  dem,  was  sie  nm- 
giebt,  in  Person  unterrichten,  und  sich  auf  die  Rap- 
porte verlassen,  die  man  ihnen  abstattet,  um  dagegen 
unaufhörlich  von  dem  Geräusch  eines  glänzenden,  ta- 
felnden und  spielenden  Hauptquartiers  umgeben  zu  blei- 
ben, das  freilich  schon  seiner  Natur  nach  ganz  dazu 
gemacht  ist,  alles  tiefe  Nachdenken  unmöglich  zu  ma- 
chen. Auch  folgten  die  grössten  der  Feldherren  mehr 
der  Meinung  Kannibale,  wenn  sie  auch  nicht  Perücken 
und  Verkleidungen  trugen.  Vielleicht  bietet  der  Weg, 
den  wir  uns  zu  vollenden  vorgesetzt  haben,  uns  künf- 
tig die  Gelegenheit  dar,  auf  dies  Thema  zurückzu- 
kommen, 'iwi 
In  Rom  war  man  vor  den  karthagischen  Waffen 
in  grossem  Schrecken  und  in  Besorgnis»  gcrathen, 
welches  indess  nicht  an  Ergreifung  energischer  Mass- 
regeln hinderte.  Man  schritt  zur  Wahl  neuer  Con- 
suln,  welche  neue  Heere  warben,  Sempronius  behielt 
— — —  i 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  erinnert  sich  der  Verf.,  von  einem  alten  Vete- 
ranen selbst  gehört  zu  haben,  dass  viele  der  hubern  OfHciere  der  preussi- 
schea  Armee  im  siebenjährigen  Kriege,  nicht  für  gewöhnlich,  aber  wohl  bei 
AUarmirongen,  um  ordentlich  frisirt  zu  erscheinen,  Perücken  von  feinem 
Draht  oder  Bindfaden  getragen  haben,  natürlich  nicht  als  Maskerade,  son- 
dern um  schnell  fertig  zu  sein.  Bti  einem  dieser  alten  Officiere  hatte  dies 
aber  eine  andere  gute  Folge,  indem  es  ihn  zweimal  gegen  eine  Verwundung 
am  Kopf  schützte,  wie  er  selbst  mehrmals  erzählt  hat. 
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einstweilen  das  Commando  der  hei  Piacenza  stehenden 
Armee  bis  zur  Ankunft  des  neuen  Consuls. 
ü  Hannibal  blieb  seinerseits  nicht  müssig.  Er  unter- 
nahm zuerst  eine  Expedition  nach  Etrurien,  wurde  aber 
in  den  Apenninen  von  einem  so  starken  Regen,  Ha- 
gel, Ungcwitter  nnd  Orkan  überfallen,  dass  es  unmög- 
lich war  weiter  zu  kommen.  Er  musste  umkehren 
und  zog  sich  in  einer  Entfernung  von  zehn  Meilen  ge- 
gen Piacenza.  Von  hier  marschirtc  er  alsobald  gegen 
den  Feind.  Er  hatte  12,000  Mann  Infanterie  und 
5000  Pferde  bei  sich.  Sempronius  ging  ihm  entge- 
gen, schlug  ihn  zurück  nnd  verfolgte  ihn  bis  an  sein 
verschanztes  Lager.  Da  die  Römer  dies  nicht  nehmen 
konnten  nnd  sich  nun  zurückzogen,  griff*  Hannibal  sie 
mit  seiner  Kavallerie  an,  folgte  mit  der  Infanterie  und 
schlug  sie.  Der  Verlust  auf  boiden  Seiten  war  zwar 
nicht  beträchtlich;  doch  büssten  die  Römer  mehrere 
Anführer  von  Rang  ein.  Sempronius  zog  sich  nach 
Lncca,  Hannibal  nach  Liguricn. 

Um  diese  Zeit  regte  sich  in  den  Galliern  der  Geist 
der  Unzufriedenheit,  da  sie  ihr  Land  durch  den  Krieg 
mitgenommen  sahen,  ohne  dass  ihnen  dadurch  Vortheile 
erwachsen  wären.  Dies  stimmte  aber  nicht  mit  den 
Hoffnungen,  welche  sie  vermocht  hatten,  sich  der  Ar« 
mee  HannibaPs  anzuschliessen ,  wodurch  sie  glaubten, 
auf  das  römische  Gebiet  geführt  zu  werden.  Lüstern^ 
nach  Raub  und  Beute,  sahen  sie  sieh  in  ihren  Erwar- 
tungen getäuscht. 

Hannibal  hatte  längst  gewünscht,  dem  römischen 
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Consul  Flaminius  entgegen  zu  gehen.  Er  eilte  daher 
mit  Ausführung  dieses  Entwurfs. 

Flaminius  stand  jetzt  bei  Aretium  (Arezzo)  in  Etru- 
rien.  Dorthin  gab  es  zwei  Wege:  den  ersten  auf  sehr 
gangbarer  Strasse;  den  zweiten,  weit  kürzeren,  aber 
weit  bedenklicheren,  durch  Sümpfe,  die  der  Arnus, 
jetzt  Arno,  vollends  inundirt  hatte. 

Der  erstgenannte  Weg  war  nicht  allein  sehr  um, 
sondern  Hannibal  wäre  auch  in  eine  Gegend  gerathen, 
in  welcher  er  in  unaufhörlichen  Postengefechten  gegen 
die  dazu  vorzüglich  geeignete  römische  Infanterie  sich 
verwickelt  gesehen  haben  würde.  Eben  so  wenig  hätte 
er  von  seiner  Kavallerie  Gebrauch  machen  können; 
endlich  war  diese  Gegend  der  grossen  Strasse  fast 
ganz  ausgezehrt  *).  Ausserdem  aber  würde  der  rö- 
mische Consul,  hätte  er  ihn  gerade  zuf  sich  zukommen 
sehen,  hiervon  in  Zeiten  gewiss  benachrichtigt  worden 
sein,  und  ihn  durch  eine  Menge  kleiner  Gefechte  auf- 
gehalten haben;  und  gerade  dies  wollte  er  vermeiden. 
Er  hätte  sogar  Gefahr  laufen  können,  zwischen  beide 
romische  Armeen,  die  bei  Arezzo  und  die  des  andern 
Consuls,  welche  bei  Rimini  stand,  zu  kommen;  dahin- 
gegen, wenn  er  den  Weg  durch  die  Moräste  wählte, 
er  das  bergige  Terrain  mit  seinen  schwierigen  Debou- 
cheen  am  thrasymenischen  See  nicht  nur  umging,  son- 
dern auch  dem  Feinde  von  einer  Seite  erschien,  von 
welcher  er  ihn  gewiss  nicht  erwartet  hatte,  und  die, 
 i   ■ .  i . 

•}  Die  Bemerkungen,  die  Folard  hierüber  anstellt,  sind  sehr  richtig,  und 
zum  Theil  der  vorzüglichste  Theil  seines  Conmentara  über  diesen  Manch 
Hannibal'«. 
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w  ollte  der  Feind  Haniiibai  augreifen,  diesen  zum  Herrn 
der  Deiilccn  machen  musstc.  Dies  Alles  hat  sciue 
Richtigkeit;  indess  giebt  es  demunerachtet  noch  eine 
andere  Bedenklichkeit,  welche  Niemand  erwähnt,  und 
zwar  diese,  dass  Hannibal,  wollte  er  von  allen  diesen 
Vorthcilen  den  grösstinöglichen  Nutzen  ziehen,  ganz  in 
der  Nähe  bei  dem  Feinde  vorbeimarschiren  musste, 
um  ihn  hinter  sich  her  in  das  enge  und  für  die  Rö- 
mer gefährliche  Terrain  zu  locken,  von  welchem  Hau- 
nibal  alsdann  Meister  geworden  sein  musste.  Hanni- 
bal stand  in  solchem  Fall  ireilich  mit  seiner  Armee 
so,  dass  er  dorthin  die  Fronte  hatte,  woher  er  gekom- 
men war. 

Indess  w  ollte  dies  weder  für  die  Verpflegung,  noch 
für  seinen  Rückzug,  im  Fall  er  geschlagen  wurde,  in 
diesem  Lande  etwas  sagen,  da  er  nicht  besorgen  durfte 
eine  Niederlage  zu  erleiden.  Merkwürdig  bleibt  nur 
hierbei  der  auf  die  genaueste  geographische  Kenntniss 
des  Landes  und  auf  den  Charakter  des  Gegners  ge- 
gründete Plan.  Und  dass  das  Ungefähr  bei  demsel- 
ben durchaus  keine  Rolle  gespielt  hat,  sondern  dass 
Hannibal,  im  Besitz  von  bedeutenden  Kenntnissen  von 
beidem,  seine  Unternehmung  sehr  richtig  vorher  über- 
legt und  planmässig  ausgeführt  hat:  daran  ist  nicht  im 
mindesten  zu  zweifeln. 

Der  erste  Theil  dieser  Operation  war  der  Marsch 
durch  die  Moräste,  den  Hannibal  als  das  vorzüglichste 
Mittel  zur  Erreichung  seiner  Absichten  wählte,  worü- 
ber aber  die  Armee  in  Erstaunen  und  in  Bestürzung 
geratheu  sein  soll.    Und  wirklick  war  dies  ein  gcwal- 
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tiees  Unterneliineu ;  doch,  in  der  Nahe  betrachtet, 
schwand,  wie  bei  allen  ähnlichen  Dingen,  die  Gefahr, 
oder  wurde  doch  nicht  so  sehr  unüberwindlich  gefun- 
den, als  man  geglaubt  hatte.  War  der  Weg  auch 
sehr  elend,  so  war  er  wenigstens,  wie  der  Feldherr 
ausgespürt  hatte,  nicht  eigentlich  grundlos,  sondern  der 
unterste  Boden  fest.  Bei  der  Disposition  zu  diesem 
Marsch  *)  zeigt  sich  HannibaTs  Geist,  da  er  die  bes- 
ten Truppen  vorn,  dann  das  Gepäck  und  hinten  die 
Gallier,  zum  Schluss  aber  die  Kavallerie  inarschiren 
lässt,  welche  letztere  durchaus  keine  Traineurs  der 
Gallier  leiden,  sondern  sie,  es  sei  im  Guten,  oder  nicht, 
vorwärts  treiben  sollte. 

Von  den  grossen  Beschwerden  dieses  Marsches  wol- 
len wir  nichts  weiter  sagen.  Er  dauerte  vier  Tage  ^ 
und  drei  Nächte,  unaufhörlich  im  Wasser;  die  Armee 
erlitt  einen  bedeutenden  Verlust  an  Menschen  und  Pfer- 
den, da  Niemand  Schlaf  und  Ruhe  hatte;  Hannibal 
selbst  erkrankte  und  konnte  jetzt  keine  Mittel  gebrau- 
chen, auch  erblindete  er  auf  einem  Auge  **). 

Nach  Vollendung  dieses  Marsches  ruhte  die  Ar- 

» 

  > 


*)  Folard  lässt  die  Karthager  in  vier  Colonnen  marschiren,  wovon  Pü- 
lybius  nichts  tagt. 

**)  Folard  äussert,  dass  er  eine  ziemliche  Anzahl  grosser  Feldherren 
kenne,  welche  einarmig  und  hinkend  gewesen  waren.  Dagegen  gäbe  es  un- 
ter ihnen  fast  keinen  Buckligen  y)>  wenige  Einäugige,  einen  unter  diesen,  der 
blind  geworden  wäre,  und  in  diesem  Zustande  grosse  Siege  davon  getragen 
habe. 

Der  Eroberer  Konstantin opels  und  Stifter  des  lateinischen  Kaiserthums 
war  vöUig  erblindet. 

t  t 

f)  Folard  muss  Luxemburg  und  Eugen  vergessen  haben. 
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mee  einige  Tage,  welches  in  jeder  Beziehung  sehr 
nöthig  war.  Ihr  Heerführer,  obgleich  er  gewiss  noch 
nicht  völlig  wieder  hergestellt  sein  konnte,  wendete 
diese  Zeit  dazu  an,  die  Stellang  der  römischen  Ar- 
mee und  die  umliegende  Gegend,  die  er  gebrauchen 
musste,  in  allen  ihren  Eigenheiten  zu  erkunden  und 
genaue  Nachrichten  über  seine  jetzige  und  künftige 
Subsistenz  einzuziehen.  Insbesondere  versuchte  er  auch 
den  Charakter  und  die  ganze  Persönlichkeit  seines  Geg- 
ners auszuforschen*). 

Dieser  Letztere;  der  Consul  Flaminius,  wurde  dem 
Hannibal  als  ein  dem  grossen  Haufen  schmeichelnder, 
gegen  den  Senat  widriger  Mann,  von  grosser  Anmas- 
snng  und  geringen  Talenten  geschildert,  den  einige  Er- 
folge in  seinem  Dünkel  bestärkt  hatten.  Dies  war  die 
Substanz  aller  Berichte,  und  hierauf  gründete  er  seine 
Pläne,  indem  er  nun  die  andere  Hälfte  seiner  Opera- 
tionen ausführte* 

Hannibal  brach  aus  der  Gegend  von  Fäsulä  (Fie- 
soli)  auf,  verheerte  das  Land  unter  den  Augen  der 
römischen  Armee,  und  that,  als  ob  diese  gar  nicht  da 
wäre.  Hierüber  gerieth  Flaminius  in  grossen  Zorn, 
und  wollte  den  Feind  nun,  trotz  der  Meinung  seiner 
Generale,  sogleich  angreifen.  Hannibal  marschirte  an 
ihm  Vorüber  und  schien  seinen  Weg  nach  Rom  selbst 
fortsetzen  zu  wollen.  Er  wusste  sich  so  zu  bewegen, 
dass  sein  Gegner  über  ihn  ganz  irre  geleitet  wurde 
und  nicht  ergründen  konnte,  was  er 

+)  Polybiua  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  zeugen  von  grosser 
Sachkenntnis*. 

« 
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einem  Male  wandte  Hannibal  sich  auf  Cortona,  Hess 
diese  Stadt  links  und  den  thrasymenischen  See  rechts, 
und  inarseJiirte  nun  bis  zu  dem  Ausgange  des  Defilec's, 
welches  jener  See  und  die  ihn  nördlich  umgebenden 
Gebirge  bilden.  \ 

Hier  machte  die  Armee  Halt,  und  bezog  ein  den 
engen  Ausgang  des  Defilee's  beherrschendes  Lager  in 
einer  vorteilhaft  beschaffenen  Gegend.  Hannibal  fand 
Gelegenheit  in  dem  bergigen  Terrain,  Truppen-Mas- 
sen, die  nicht  sogleich  zu  sehen  waren,  zu  postiren, 
auch  seiner  Kavallerie  in  der  Ebene  eine  geeignete 
Stellung  zu  geben.  Zur  genauem  Schilderung  dieses 
Schlachtfeldes  würde  ein  Sitnarions-Plan  erfordert  wer- 
den. Indcss  ist  es  für  unsern  Zweck  hinreichend,  die 
Anordnungen  des  karthagischen  Feldhcrrn  im  Ganzen 
kenntlich  bezeichnet  zu  haben. 

Flaminius  folgte  seinem  Feinde,  und  nahm  am  Ver- 
übend des  Gefechts  eine  Stellung  am  thrasymenischen 
See.  Am  folgenden  Morgen  rückte  er  sorglos  bis  in 
den  letzten  engen  Pass  zwischen  den  Bergen  und  dem 
See.  Er  muss  weder  Recognoscirungen,  noch  Seiten- 
patrouillen  für  nöthig  erachtet  haben,  und  man  muss 
dies  glauben,  so  auffallend  auch  ein  solches  Benehmen 
von  einem  nur  einigermaßen  erfahrnen  General  sein 
mag»  Polybjus  erzählt,  dass  die  Römer  ihrer  Sache 
so  gewiss  gewesen  wären,  dass  die  Soldaten,  und  vor- 
züglich der  Tross,  der  in  Hoffnung  auf  Beute  der  Ar- 
mee gefolgt  war,  Ketten  und  Bande,  auch  andere  da- 
hin gehörigen  Gerätschaften  mitgeffihrt  hätten,  um  da- 
mit die  Gefangenen,  die  sie  bekommen  würden,  zu  fesseln. 
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Die  Römer  marscliirten  am  folgenden  Morgen  bei 
einem  starken  Nebel  ab,  der  sie  vollends  verhinderte 
um  sich  zu  sehen,  als  sie  ans  den  Defileen  herans  nnd  > 
in  die  Ebene  traten,  in  welcher  die  karthagische  Ar- 
mee in  angemessener  Entfernung  aufmarschirt  stand, 
Hannibal  Hess  seine  beiden  Flügel  näher  nach  dem 
Feinde  hinanrücken,  und  griff  die  römische  Armee,  als 
sie  sich  auf  dem  offnen  Terrain  entfalten  wollte,  auf 
beiden  Flugein,  von  hinten  und  von  vom,  an.  Die 
Römer  waren  jetzt  auf  dem  engen  Raum  ^wischen  dem 
thrasymenischen  See,  den  Gebirgen  und  dem  Feinde 
eingeschlossen.  Es  entstand  alsobald  eine  gränzenlose 
Verwirrung,  die  weder  von  Flaminius,  noch  von  irgend 
einem  Befehlshaber  gehoben  werden  konnte.  Hannibal  , 
benutzte  jeden  Augenblick,  störte  jede  Entwicklung, 
und  liesa  Alles  niedermachen,  da  ein  Rückzug  unmög- 
lich war,  und  wer  sich  in  dem  See  durch  Schwimmen 
retten  wollte,  entweder  auch  dort  von  der  Kavallerie 
bald  eingeholt  wurde,  oder  ertrinken  musste.  Poly- 
bius  äussert  von  dieser  unglücklichen  römischen  Ar- 
mee,  die  gar  nicht  zam  Aufmarsch  kommen  konnte, 
sie  sei  durch  die  Stupidität  ihres  Anfuhrers  so  gut 
wie  verrathen  worden.  Demunerachtet  war  der  Kampf  * 
so  hitzig,  dass  Niemand  von  beiden  Theilen  ein  Erd- 
beben bemerkte,  welches  die  grässlichsten  Zerstörun- 
gen an  den  bewohnten  Orten  anrichtete  und  sogar 
Felsen  umstürtzte  und  Flüsse  aus  ihrem  Bett  hob. 

Flaminius  selbst  büsste  seine  Unbesonnenheit  mit 
dem  Leben*),  und  die  ganze  Armee  wurde  bis  auf 

•  Y<  .     ...  •  ;  x 

*)  KU  iasubrischer  Reiter  toll  ihm  aas  Bache  für  Grausamkeiten ,  die 
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6000  Mann  aufgerieben,  welche  sich  zwar  durchge- 
schlagen und  eine  Anhöhe  im  Walde  erreicht  hatten, 
dort  aber  von  dem  Karthager  Marhabal  umzingelt, 
lind  unter  der  Bedingung,  ihr  Leben  gefristet  zu  se- 
hen, zu  Gefangenen  gemacht  wurden.  Hannibal  liess 
auch  diese  in  Fesseln  legen,  weil  nach  seinem  Aus- 
spruch Marhabal  nicht  das  Recht  gehabt  habe,  eine 
Capitnlation  zu  schlicssen. 

Der  Verlust  der  Römer  wird  auf  15,000  Geblie- 
bene und  15,000  Gefangene  berechnet.  10,000  Mann 
entkamen  zerstreut,  und  brachten  die  Botschaft  nach 

Diese  gewonnene  Schlacht  machte  einen  Abschnitt 
in  den  Operationen,  die  Hannibal  mit  dem  merkwür- 
digen Marsch  durch  den  Morast  begonnen,  und  mit 
einer  völligen  Niederlage  des  Feindes  beendigt  hatte. 
Als  Fehler  ist  ihm  selbst  im  Alterthum  seine  Grau- 
samkeit gegen  den  Feind,  und  mit  Recht,  vorgeworfen 
worden;  ohne  Zweifel  lässt  sich  eine  solche  auch  kaum 
mit  der  Denkungsart  der  damaligen  Zeit,  und  mit  sei- 
nem tief  eingewurzelten  Hass  gegen  Alles,  was  den  rö- 
mischen Namen  trug,  entschuldigen.  Er  konnte  Ge- 
fangene machen  und  sie  menschlich  behandeln ;  aber 
die  feindliche  Armee  so  viel  als  möglich  aufzureiben: 
dies  war  seine  unerlässliche  Pflicht.  Vielleicht  auch 
mag  es  ihm  schwer  geworden  sein,  seine  Alliirten,  die 
wilden  Völkerschaften,  von  mancher  Barbarei  abzuhal- 
ten, und  man  darf  es  als  einen  Beweis  von  durch- 

  V 
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Flaminius  gegen  die  iofubrbchc  Landschaft  begangen  hatte,  den  Todcattreich 
Vtttetzt  haben. 
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greifenden  Maassregcbi  gegen,  sie  schon  immerhin  an- 
sehen, da£s  sie  durch  die  Streifzüge  und  das  Verhee- 
ren des  Landes,  wohin  er  sie  führte,  nicht  bis  in  sol- 
chen Grad  von  Zügellosigkeit  versunken  waren,  als 
zum  Umsturz  aller  Ordnung  und  zum  Versagen  des 
Gehorchens  im  Augenblick  der  Gefahr  fuhren  muss. 
Waren  diese  Leute  jedoch  im  Zuge  des  Mordens  und 
Sengens,  so  mochte  es  ausserordentlich  schwer  sein, 
ihnen  Einhalt  zu  thun.  Demunerachtet  fallt  freilich 
ein  grosser  Theil  der  Rechnung  auf  Hannibal  selbst. 
Sein  eigener  Verlust  betrug,  wie  angegeben  wird,  nur 
1500  Mann,  und  wenn  man  bedenkt,  dass  er  den  Feind, 
diesem  unvermnthet,  auf  dem  Marsch  und  von  allen 
Seiten  zugleich  angriff,  folglich  ihn  halb  wehrlos  fand, 
so  mag  allerdings  der  Verlust  seiner  Armee  gering 
gewesen  sein.  Ueber  das  gesammte  Benehmen  Han- 
nibals  wird  der  geneigte  Leser  ohne  Zweifel  selbst 
Betrachtungen  anstellen,  weshalb  wir  für  diesmal  nichts 
weiter  davon  erwähnen  wollen,  so  ergiebig  der  Stoff 
sein  mag. 

Naeh  der  Schlacht  wollte  Hannibal  die  Leiche  des 
Consuls  Flamin  ins  feierlich  bestatten  lassen,  sie  war 
jedoch  nicht  aufzufinden.  Dies  zeigt  wenigstens,  dass 
dieser  Feldherr  auch  einiger  grossmüthigen  Empfindun- 
gen  fähig  sein  konnte. 

Die  Gefangenen  wurden  dagegen  auf  die  bereits 
angeführte  Art  behandelt,  d.  h.  die  Romer  sehr  hart; 
die  Gefangenen  der  römischen  Bundesgenossen  hinge- 
gen sehr  mild.  Er  schickte  sie  frei  und  unter  den- 
selben Aeusserungen ,  wie  gegen  die  Vorigen,  sämmt- 
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lieh  nach  ihrer  Heimath  zurück.  Allein  man  erinnere 
sich  der  Verwüstungen  von  Fäsulä  an  bis  ins  Ange- 
sicht der  Römer  bei  Arctium. 

Bald  nach  der  Schlacht  am  Thrasyincne  erhielt  Han- 
nibal  die  Nachricht ,  dass  der  Consul  Scrvilius  von 
Ariminium  (Rimini),  wo  er  stand,  4000  Pferde  zur 
Verstärkung  der  Armee  des  Flaminius  entsendet  habe. 
Diesem  schickte  er  Marhabal  entgegen,  welcher  nicht 
nur  die  feindliche  Kavallerie  unter  grossem  Verluste 
schlug,  sondern  aucli  den  Uebcrrcst  gefangen  nahm. 
Das  Glück  schien  sich  ganz  für  die  Karthager  zu  er- 
klären* 

Der  Sehrecken,  welcher  nach  so  grossen  und  vie- 
len Unglücksfällen  jetzt  in  Rom  herrschte,  wird  uns 
als  sehr  gross  beschrieben.  lud  es  s  verlor  der  Senat 
nicht  den  Muth,  und  beschloss,  einen  Dictator  erwäh- 
len zu  lassen.  Zu  dieser  Würde  gelangte  Fabius 
Maximus,  ein  alter  Mann,  der  schon  früher  sich  aus- 
gezeichnet hatte,  nnd  Entschlossenheit  mit  Klugheit 
und  Vorsichtigkeit  zn  verbinden  verstand.  Dieser  er- 
wählte sich  den  Minucius  Rufns  zum  Anführer  der 
Reiterei  (magister  cquitum).  Fabius  sorgte  zuerst 
für  die  Sicherheit  der  Hauptstadt,  verstärkte  die  Ar- 
mee des  Gonsuls  Servilius,  und  vereinigte  sich  mit 
ihm  bei  dem  heutigen  Otricoli  (Oriculum).  Er  schickte 
diesen  Consul  sodann  zu  einer  Expedition  zur  See  ge- 
gen Ostia  und  marschirte  darauf  dem  Feinde  entgegen. 

Hannibal  marschirte  bald  nach  dem  Siege  am  Thra- 
symene  über  die  Apenninen  nach  den  Küsten  des  adria- 
tisclicn  Meers,  und  kam  in  zehn  Tagen  in  Atri  (Adria) 
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an,  nachdem  er  unterwegs  alle  Ortschaften  verheert 
und  Alles,  was  Waffen  tragen  konnte,  über  die  Klinge 
hatte  springen  lassen.  Diese  Art,  den  Krieg  zn  füh- 
ren, innss  uns  unbegreiflich  vorkommen,  weil  Haniii- 
bai dadurch  nicht  nur  seiner  eigenen  Subsistenz  bei 
vorkommenden  Fällen  schadete,  sondern  auch  die  übrig 
bleibenden  Einwohner  zwang,  sich  zu  den  Römern  zu 
wenden,  die  wenigstens  ihr  Leben  schonten. 

Polybius  macht  schon  jetzt  die  Bemerkung,  dass 
der  punische  Feldherr  eigentlich  zu  grossen  Hoffnun- 
gen hätte  geneigt  sein  müssen,  dennoch  aber  nicht  ge- 
rathen  erachtet  habe,  sich  der  Stadt  Rom  selbst  zu 
nähern.  Vielleicht  fand  er  seine  Kräfte  nicht  stark 
genug  gegen  das,  was  ihm  Rom  noch  entgegensteilen 
konnte.  Genug,  er  nahm  Anstand,  sich  abermals  in 
Treffen  einzulassen,  und  suchte  dagegen  seine  Armee 
durch  eine  gute  Verpflegung  wieder  zu  stärken,  indem 
sie  seit  jenem  Gewaltmarsch  durch  die  Sümpfe  sehr 
heruntergekommen  war,  und  an  einem  allgemein  unter 
Menschen  und  Pferden  verbreiteten  Ausschlag  litt,  der 
durch  schlechte  Nahrungsinittel  und  Hunger  hervorge- 
bracht worden  war.  Die  Fruchtbarkeit  des  Landes 
kam  dieser  Armee  sehr  zu  statten.  Von  hier  aus  be- 
richtete Hannibal  seine  bisherigen  Unternehmungen  nach 
Karthago.  Es  ist  möglich,  dass  er  deshalb  vorgezo- 
gen habe,  sich  dem  Meere  zu  nähern,  um  wieder  in 
Verbindung  mit  seinem  Vaterlande  zu  kommen. 

Hannibal  veränderte  der  Subsistenz  wegen  öfter 
sein  Lager  und  kam  dadurch  in  die  Gegend  von  Arpi. 
Hier  fand  er  zum  erstenmal  den  Dictator  Fabius,  und 
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nmrschirte  vor  seinem  Gegner,  welcher  sieh  in  einem 
vertheidigungslähigcn  Lager  befand,  auf.  Allein  Fa- 
bins  schien  davon  keine  Notiz  zu  nehmen,  und  Han- 
nibal  rückte  ebenfalls  in  das  seinige. 

Fabius,  von  Na tnr  bedachtsam,  und  durch  die  Schick- 
sale seiner  Vorgänger  belehrt,  hatte  sich  lest  vorge- 
nommen, eine  der  ihrigen  entgegengesetzte  Methode  zu  ' 
befolgen«  Er  nahm  schwer  anzugreifende  Stellungen 
in  durchschnittener  Gegend,  ohne  seinen  Feind  aus 
den  Augen  zu  lassen ;  er  gab  niemals  eine  Blosse  und 
hielt  alle  Mannschaft  zusammen,  so  dass  einzelne  Sol- 
daten das  Lager  nicht  verlassen  durften;  auch  traf  er 
alle  möglichen  Vorsichtsmassregcln. 

Hannibal  durchsah  sehr  bald  die  Absicht  seines 
Gegners,  und  versuchte  alle  Mittel,  ihn  von  seinen  Vor- 
sätzen abzubringen*  Zuerst  verheerte  und  plünderte 
er  die  Gegend  unter  Fabius  Augen  und  sprach  ihm 
dadurch  Hohn.  Dann  veränderte  er  oft  seine  Stel- 
lung, inachte  Anstalt  zum  Angriff,  Hess  Truppen  ge- 
gen das  feindliche  Lager  anprellen,  zog  sich  aber 
wieder  zurück.  Oder  er  marschirte  wirklich  ab  und 
verschwand,  gab  aber  sorgfaltig  Acht,  ob  und  wohin 
ihm  Fabius  folgen  wurde,  in  welchen  Fällen  er  als- 
dann seine  Massregeln  genommen  hatte.  Allein  Fa- 
bius liess  sich  durch  Nichts  bewegen,  einen  Schritt 
zu  thun,  der  ihn  hatte  compromittiren  und  zu  einem 
Gefecht  veranlassen  können,  in  welchem  Hannibal  von 
seiner  überlegenen  und  guten  Reiterei  Gebrauch  zu 
machen  und  ihn  in  Nachtheil  zn  setzen  vermögt  hätte. 
Dagegen  liess  er  seinem  Feinde  die  Subsistenz  erschwe- 
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den,  wodurch  denn  die  Gegend,  worin  sich  Hannibal 
nninittelbar  befand,  bald  aufgezehrt  wurde.  Auf  diese 
Art  that  Fabius  Alles,  was  er  thun  konnte,  um  dem 
Feinde  zu  schaden,  ohne  dabei  seine  Armee  einem 
Echec  auszusetzen,  wenn  gleich  er  kleine  Gelechte  nicht 
vermied,  und  in  ihnen  einzelne  Vortheile  zu  erhalten 
suchte.  i  , 

Ein  Blick  auf  die  Beschaffenheit  der  Lage  Hanni- 
bal s  wird  Jedermann  uberzeugen,  dass  Fabius  durch 
ein  solches  Benehmen  seinem  Feinde  auf  die  Länge 
grosse  Nachtheile  verursachen  musste.  Die  römische 
Armee  wurde  dadurch  geschont,  ohne  die  Kriegsgewohn- 
heit zu  verlieren;  sio  wurdo  von  dem  Andenken  an  die 
vorigen  Unfälle  vrieder  aufgerichtet,  und  hätte  in  sol- 
cher Stimmung,  wenn  Hannibal  aus  Noth  gezwungen 
gewesen  wäre,  die  Römer  in  einer  ihnen  eben  so  vor* 
theilhaften,  als  ihm  nachtheiligen  Stellung  anzugreifen, 
mit  Wahrscheinlichkeit  den  Sieg  davon  getragen. 

Indess  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Fabius,  indem 
er  die  Armee  schonte,  das  Land  Preis  und  den  Zu- 
schauer abgab,  während  Hannibal  mordete,  plünderte, 
sengte  und  brennte.  Auf  solche  Art  hätte  dieser  Feind 
ganz  Italien  zu  einer  Wüste  machen  können,  so  lange 
der  Zauderer  es  bedenklich  fand,  ihm  unmittelbar  Ein- 
halt zn  thun.  So  weise  des  fabius  Methode  w^  so 
würde  sie  doch  immer  nur  eine  Zeit  lang  vorgehalten 
haben,  und  dann  als  Mittel  ärger  gewesen  sein,,  als 
das  Uebel  werden  konnte.  Fahins  gab  zwar  nur  die 
Bundesgenossen  Preiß*  deren  Rom  viele  hatte,  oi*nji 
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die  Landereien  derselben  als  römisches  Eigentbum  an- 
geben zu  können.  Dieser  letztere  Umstand  erleichterte 
die  Massregel  des  Fabius,  welche,  wenn  es  Rom  s  un- 
mittelbares Besitztlnim  gegolten  hätte,  ihm  wahrschein- 
lich weit  früher  die  Missbillignng  des  Senats  zugezo- 
gen haben  würde.  Denn  so  wenig  die  Erhaltung  des 
Landes,  welches1  zum  Kriegstheater  dient,  als  die  erste 
PHicht  eines  Generals  gefordert  werden  kann;  so  wTe- 
nig  gereicht  es  ihm  zur  Entschuldigung,  wenn  er  den 
Feind  ungestraft  das  Land  verheeren  lässt,  aus  wel- 
chem der  Sonverain  die  Mittel  zur  Erhaltung  seiner 
Armee  entnehmen  muss.  Obgleich  also  die  Erhal- 
tung der  Armee,  £s  sei,  auf  welche  Art  es  wolle,  zwar 
immer  die  Hauptsache  bleibt,  weil  ohne  eine  Armee 
keine  Verteidigung  möglich  ist:  so  ist  es  dennoch  bil- 
lig, menschlich  und  gerecht,  dass  hiernächst  die  Be- 
selin tzuii£  des  Landes  und  der  Landes-Kultur  als  ein 
OI>jckt  von  hober  Wichtigkeit  betrachtet  werden  muss, 
ob  zwar  deren  Beschützung  nicht  ohne  Naehtheil  an 
allen  Orten  zugleich  gcsclichen  kann,  und  die  Vertei- 
digung sich  nur  darauf  beschränken  muss,  den  einge- 
drungenen Feind  wieder  zum  Lande  hinauszuschlngcn. 

Es  ist  wohl  möglich,  dass,  bei  aller  Weisheit  der 
Absicht,  Fabius  demnncrachtet  hätte  mehr  thun  kön- 
nen», und  dass  dies  sein  General  der  Kavallerie,  Mi- 
nucius  Ruf us,  geglaubt,  und  sich  auf  zu  laute  Art 
darüber  geäussert  haben  mag.  Die  Begierde  zum 
Kampf  wurde  dadurch  zur  Un&eft  in  der  römischen 
Armee  gereiat  und  daa  Vertrauen  jrtrfleiri  Dictator  ge- 

» 
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Hannibal  durchplünderte  und  verheerte  auf  gleiche 
Art  die  Landstriche  von  Adria  längs  dein  adriatischeu 
Meer,  wandte  sich  alsdann  rechts  gegen  Benevent,  und 
besetzte  das  heutige  Telese  im  Neapolitanischen.  Er 
zog  nun  ungehindert  nach  Campanien,  und  wollte  den 
l'ass  bei  Casiumn  (S.  Genuano)  besetzen,  wurde  aber 
aus  Missverstand  in  die  Gegend  von  Casilinuiu  un- 
weit Capua  geführt,  welchen  Irrt  Ii  um  der  Wegweiser 
mit  dem  Leben  büssen  musste.  Kr  nahm  hierauf  ein 
Lager  am  Volturnus.  Hier  war  er  in  einer  höchst  un- 
angenehmen Situation,  in  einer  von  Gebirgen  und  Flüs- 
sen eingeschlossenen  Gegend ;  und  anstatt,  dass  er 
durch  Besetzung  jenes  Passes  die  Römer  von  ihren 
Bundesgenossen  abzuschneiden  gehofft  hatte,  sah  er 
sich  selbst  jetzt  in  semer  freien  Bewegung  beschränkt. 
Er  liess  durch  seine  Kavallerie  unter  dem  Marhabal 
die  Landschaften  der  römischen  Bundesgenossen  ver- 
wüsten, um  sie  zum  Abfall  zu  bewegen;  allein  da  sie 
solche  Untreue  früher  schwer  gebüsst  hatten,  so  wa- 
ren alle  Versuche  vergebens. 

Lange  konnte  Hannibal  wegen  seiner  Subsistenz 
in  der  späten  Jahreszeit  hier  nicht  verbleiben.  Er  be- 
schloss  also,  auf  demselben  "Wege  wieder  umzukehren. 
Dies  musste  jedoch  Fabius  vorausgesehen  haben,  in- 
dem er  ihm  gefolgt  war,  und  sich  durch  Besetzung 
des  Berges  auf  der  Grenze  von  Campanien  und  dem 
falcrnLschen  Gebiet  ihm  in  den  Weg  stellte,  indem  er 
zugleich  Casilinum  mit  4000  Mann  besetzte,  mit  der 
Armee  aber  die  Deboucheen  der  Gebirge  festhielt,  wo- 
her Hannibal  gekommen  war.    Dieser  Feldherr  war 
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also  in  eine  Art  von  Falle  gerathen,  nnd  es  kam  da- 
rauf an,  aus  dieser  einen  Ausweg  zu  finden. 

Gegen  ein  Detaschenicnt  von  400  Pferden,  welches 
Falrins  zum  Rccognoscircn  ausgeschickt  hatte,  nnd  das 
sich  gegen  den  Befehl  mit  den  Numidiern  in  ein  Ge- 
fecht eiuliess,  waren  diese  glücklich,  nnd  hieben  die 
Römer  grösstenteils  nieder. 

liannibal  versuchte  hierauf,  seinen  Gegner  zu  einem 
allgemeinen  Gefecht  zu  bringen,  und  griff  den  Feind 
mit  seiner  leichten  Kavallerie  an.  Allein  Fabius  be- 
gnügte sich,  den  Angriff  abzuschlagen,  wobei  die  Rö- 
mer 200  31ann  einbüssten,  die  Karthager  hingegen  ei- 
nen beinahe  viermal  grössern  Verlust  erlitten,  und  sich 
zurückziehen  mussten.  Die  Stellung  der  römischen 
Armee  war  zu  stark,  um  sie  forciren  zu  können. 

In  dieser  Verlegenheit  ersann  Hannibal  eine  List, 
welche  uns  Polybius  folgender  Weise  erzählt. 

Er  Hess  2000  Ochsen  aus  den  erbeuteten  Heer- 
den  entnehmen,  und  ihnen  Reisbündcl,  welche  in 
Pech  getaucht  worden  waren,  zwischen  den  Hörnern 
befestigen.  Alsdann  zeigte  er  Denen,  die  sie  vorwärts 
treiben  sollten,  eine  Anhöhe,  welche  zwischen  seinem 
Läger  und  den  Defileen  lag,  durch  welche  er  mit  der 
Armee  marschiren  musste.  Leichte  Infanterie  sollte 
den  Ochsen  folgen  und  sie  gleichfalls  vorwärts  trei- 
ben. Die  Reisbündel  befahl  Hannibal  anzuzünden, 
-wenn  die  Expedition  in  der  Nacht  vor  sich  gehen 
sollte ;  und  wenn  alsdann  diese  Thiere  auf  die  Anhöhe 
hinauf  laufen  würden,  sollte  die  Infanterie  sieh  rechts 
und  links  ausbreiten,  das  Plateau  der  Anhöhe  zu  er- 
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reichen  Buchen,  und  den  Feind,  den  sie  dort  antreffen 

würde,  sogleich  angreifen.  Zu  gleicher  Zeit  befahl 
Hannibal,  dass  die  Armee  sich  in  demselben  Augen- 
blick gegen  die  eigentlichen  Dclilecn  in  Marsch  setzen 
solle,  die  schwere  Infanterie  als  Avantgarde,  die  Ka- 
vallerie und  die  Beate  nebst  Vorräthen  im  Centnun, 
die  Spanier  und  Gallier  als  Arricrcgarde. 

Diese  Anordnung  wurde  nach  Mitternacht  punktlich 
ausgeführt.  Als  nun  derjenige  Thcil  der  römischen 
Truppen,  welche  die  eigentlichen  Defileen  besetzt  hat- 
ten, die  wahrscheinlich  nur  schwach  besetzte,  vor  ih-* 
neu  liegende  Aniione  von  so 

sab,  glaubten  diese  Truppen-Abtheilungen,  dass  Han- 
nibal gegen  jene  Höhe  vorrücke,  und  verliessen  ihren 
Posten,  um  sich  ihm  entgegen  zu  werfen.  Als  sie 
nahe  heran  kamen,  und  die  umherlaufenden  Ochsen  mit 
Fackeln  erblickten,  wussten  sie  nicht,  was  sie  davon 
denken  sollten,  wurden  von  einem  panischen  Schrecken 
befallen,  und  erwarteten  ircrend  eine  unglückliche  Ent— 

^  ^* m)  m  ~  mm  •  •  *  ^  «-  mrmw  *rm*mm       mwm  mm.  ^*mm  v>u  mm  mm  mj±m.mm*s  m  mmvm  **— ^  «  ■  » 

Wickelung  dieses  Schauspiels.  Unterdess  fiel  auf  der 
Höhe  ein  kleines  Gefecht  zwischen  den  Römern  und 
Karthagern  vor,  wobei  aber  die  Oclisen  mit  ihren  bren- 
nenden Fackeln  sich  zwischen  die  Fechtenden  misch- 
ten, und  sie  hinderten,  einander  auf  den  Leib  zu  ge- 
hen. Man  gerieth  also  auseinander,  nnd  beide  TheiJe 
erwarteten  den  bald  anbrechenden  Tag. 
-  Fabins  wnrde  durch  diese  Erscheinung  sehr  über- 
rascht. Und  da  er  besorgte,  dass  hinter  solchem 
Schauspiel  etwas  Anderes  verborgen  sein  möchte,  so 
rührte  er  sich  nicht  ans  seinen  Verschanzungen.  Er 
- 
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erwartete  vielmehr  den  Tagesanbrueh,  nnd  wollte  durch- 
aus seinem  Grundsätze,  ein  allgemeines  Gefecht  zu  ver- 
meiden, nicht  untren  werden. 

Während  dieser  Zeit  benutzte  Hannibal  sein  Stra- 
tagem.  Denn  kaum  hatten  die  Römer  die  Besetzung 
des  Defilees  verlassen,  so  eilte  die  karthagische  Ar- 
mee mit  ihren  Vorräthen,  ohne  das  mindeste  Hinder- 
niss,  durch  den,Pass.  Indess  konnte  eine  so  lange 
Kolonne  doch  nicht  rasch  genug  den  Weg  zurückge- 
legt haben,  weshalb  Hannibal  bei  Anbruch  des  Tages 
seine  Leicht-Bewaffneten  mit  einer  starken  Abtheiliin«: 
spanischer  Infanterie  unterstützte.  Diese  Truppen  be- 
standen ein  glückliches  Gefecht,  machten  an  1000  Rö- 
mer nieder,  und  zogen  sich  darauf  mit  denen,  die  sie 
unterstützt  hatten,  ruhig  von  der  Anhöhe  ab,  um  der 
Armee  zu  folgen.  Hannibal  war  auf  diese  Art  der 
Schlinge  entgangen,  nnd  hatte  jetzt  keine  andere  Sorge, 
als  wo  er  den  Winter  bleiben  wollte.  Er  nahm  seine 
Richtung  nach  Apnlien  und  besetzte  das  verödete  Ge- 
runium  (Gerio) ,  welches  er  mit  Sturm  weggenommen 
hatte.         1  •    "1  ;"         • r"  r  '" 1    ■         { • 

Das  Gelingen  der  dem  Polybihs  nacherzählten  List 
Hannibal' s  lag  offenbar  daran,  dass  die  eigentliche 
Besatzung  des  Engpasses  von  ihrem  Posten  herabge- 
kommen  war^'nm  die  Vorposten  auf  der  vorliegenden 
Höhe  zu  unterstützen,  nnd  vorzüglich  auch,  dass  Fa- 
bius  hier  sein  Zaudern  zu  weit  getrieben  hatte.  Sein 
Vorpostendienst  muss  nicht  sonderlich  gewesen  sein, 
und  das  bei  uns  heut  zn  Tage  eingeführte  Patrouilli- 
ren, besonders  der  sogenannten  Schleich -Patrouillen, 


Digitized  by  Google 


170 


hätte  ihn  von  der  Bewegung  im  feindlichen  Lager,  die 

unmöglich  verborgen  bleiben  konnte,  belehren  müssen. 
Auch  muss  der  commandirende  üfficicr  in  dem  Haujit- 
dclilce  entweder  schlecht  instruirt  gewesen  sein,  oder 
wenig  Beurtheilung  gehabt  haben,  da  er  diesen  so  wich- 
tigen Posten,  welcher  in  dem  Plan  des  Feldherrn  ge- 
rade ein  Hauptobjcct  war,  verlassen  konnte.  Indess 
ist  Achnliches  auch  wohl  in  neueren  Zeiten  geschehen. 
Es  ist  wohl  möglich,  dass  aueh  der  Aberglaube  seine 
Rolle  bei  den  Römern  übernommen  hat,  doch  nicht 
ausgemacht.  In  jedem  Fall  hatte  Fabius  die  Möglich- 
keit einer  Verwirrung  in  der  Nacht  nicht  vorher  ge- 
sehen, in  welche  seine  Trnjipen  durch  Demonstratio- 
nen des  Feindes  gcrathen  konnten.  Man  möchte  des- 
halb sich  wundern,  dass  Hannibal  ein  solches  ^littel 
(wenn  auch  nicht  mit  den  Ochsen)  nicht  früher  ver- 
sucht hat,  um  seinen  Gegner  aus  der  Trainontane  zu 
bringen,  und  alsdann  ihn  mit  Vortheil  anzugreifen.  Al- 
lein Fabius  mag  sich  des  Nachts  in  seinen  Terachanz- 
ten  Lagern,  wie  in  einer  berennten  Festung,  einge- 
schlossen haben.  Dies  und  die  damalige  Kricgfuh- 
rungsart  machen  das  Gelingen  der  Kriegslist  Hanni- 
baTs  einigermassen  erklärbar.  „ 

Mit  dem  Dictator  war  man  allgemein  unzufrieden, 
und  Hess  es  ihn  mehrfach  empfindlich  fühlen  *)•  Ge- 
schäfte führten  ihn  ohnehin  nach  Rom,  und  er  befahl 
seinem  Stellvertreter  Minucius  ausdrücklich,  sich  in 


*)  So  x.  B.  ratificirte  der  Senat  «in  ohne  feine  Vollmacht  unternomme- 
nes Auswechselung»- Geschäft  wegen  der  Gefangenen  nicht,  und  Fabiua  muaste 
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kein  Gefecht  einzulassen.  Dieser  aber  war  anderer 
Meinung,  er  folgte  daher  Hannibal  ganz  in  der  Nähe. 

Der  panische  Feldherr  hatte  viele  Leute  zum  Fou- 
ragiren  ausgeschickt,  als  Minucins  aus  seiner,  auf  Hö- 
hen genommenen  Stellung  herab  kam,  und  er  ging  nun 
mit  zwei  Drittheilen  seiner  Armee  den  Römern  entgegen. 
Er  nahm  seine  Stellung  auf  einer  Höhe  und  verschanzte 
sie,  hierdurch  deckte  er  seine  Fonragirnng  und  hielt 
den  Feind  in  Rcspect.  Mit  Einbruch  der  Nacht  de- 
taschirtc  er  2000  Pferde,  um  eine  vorteilhafte  und 
das  römische  Lager  dominirende  Anhöhe  zu  besetzen. 
Folgenden  Tages  griff  diese  Truppen  Minncins  mit 
seinen  leichten  Truppen  an,  zwang  nach  einem  hart- 
näckigen Gefecht  die  Karthager,  jene  Höhe  zu  ver- 
lassen, und  nahm  auf  derselben  mit  seiner  Armee  ein 
Lager.  Bei  der  grossen  Nähe  des  Feindes  hielt  Han- 
nibal sein  Corps  zusammen,  bis  er  endlich,  um  seine 
Vorräthe  nicht  aufzuzehren,  einen  Theil  seiner  Pferde 
weiden  und  zugleich  fouragiren  lassen  mnsste. 

Als  Minucius  dies  gewahr  wurde,  marschirte  er 
gegen  das  Lager,  und  liess  die  von  den  Karthagern 
zu  obigem  Zweck  ausgeschickten  Lente  angreifen.  Han- 
nibal  konnte  nun  weder  diese  Fonragenrs  retten,  noch 
dem  Feinde  entgegen  gehen,  sondern  mnsste  sie  nie- 
derhauen und  sich  dem  Spott  der  Römer  ausgesetzt 
sehen ,  die  sein  Lager  beinahe  eingeschlossen  hielten« 
Ohne  Frage  hatte  dieser  sonst  grosse  Feldherr  nicht 
die  besten  Anordnungen  getroffen.  Indess,  obgleich 
eine  solche,  ihm  ganz  neue  Lage  nicht  die  angenehm- 
ste war,  so  verlor  er  doch  deshalb  nicht  den  Gleich« 
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muth.  Er  vcrtheidigte,  so  gut  er  konnte,  sein  ver- 
schanztes Lager,  bis  endlich  Hasdrnbal  mit  4000 
Mann  der  ausgeschickten  Fourageurs  zurück  kam,  wo 
er  alsdann  den  Römern  entgegen  ging  und  sich  noch 
ziemlich  gut  aus  der  Verlegenheit  zog.  Indess  hatte 
er  viele  Leute,  man  sagt  6000  Mann,  verloren.  Der 
römische  Verlust  soll  sich  auf  6000  Mann  belaufen 
haben« 

•  Nach  diesem  Gefechte  zog  sich  der  römische  Ge- 
neral, jedoch  mit  guten  Hoffnungen  für  die  Zukunft, 
zurück,  und  da  die  Karthager  am  folgenden  Tage  ihr 
Lager  verlassen  hatten,  besetzte  Minucius  dasselbe 
sogleich.  Sein  ganzes  Benehmen  zeigte  übrigens  nichts 
weniger  als  unbedachtsames  Wagen,  sondern  war  viel- 
mehr den  Umständen  angemessen.  Demunerachtet  er- 
hielt es  in  der  Folge  nicht  den  Beifall  des  Diesters. 
Hannibal  kehrte  nach  Gerumnm  zurück,  unt  sein* 
saramengebraekten  Vorräthe  in  Sicherheit  zu  biingetiC 
Dieser  Vorfall  machte  ihn  bei  seinen  Fouragir  tragen 
versichtiger,  weil  er  wirklich  dies  niöht  genug  gewe- 
sen war,  wahrend  die  Römer  wieder  neuen  Math 
fassten.  r*x 
Sa  sehr  nun  in  Rom  das  Verfahre«  des  Minucius 
Beifall  fand,  so  laut  tadelte  Fabius  dasselbe,  und  drohtfcy 
ihn  znr  Verantwortung  zu  ziehen.  Der  Senat  war  ft* 
Gegentheil  einer  andern  Ansicht,  und  Minucius  wurde 
zum  zweiten  Dictator  ernannt.  Da  jedoch  beide  Dik- 
tatoren nicht  zugleich  das  Commando  haben  konnten^ 
so  kamen  sie  endlich  überein  die  Armee  in  zwfci  gleiche 
Thcdle  zu  tränen.    Von  diesem  dem  Feinde  gfctsti* 
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gen  Missverhältniss  erhielt  Hannibal  sehr  bald  Nach- 
richt, und  richtete  jetzt  vornehmlich  seine  Unterneh- 
mungen gegen  Minncius. 

Eine  ihm  vortheilhafte  und  den  Römern  sehr  naeh- 
thcilige  Höhe,  zwischen  beiden  Lagern,  gab  hierzu  Ge- 
legenheit, indem  die  um  jene  Höhe  befindliche  Ebene 
eine  Menge  von  Vertiefungen  und  Schluchten  enthielt, 
welche  letzteren  Hannibal  mit  1000  Mann  Infanterie 
und  500  Pferden  besetzen,  das  dominirende  vorerwähnte 
Terrain  dagegen  nur  mit  seinen  Leichtbewaffneten  ein- 
nehmen licss.  Diese  letztere  Anordnung  wurden  die 
Römer  des  Morgens  gewahr,  und  setzten  sich  zum  An- 
griff in  Bewegung.  Sie  unterliessen  aber  die  Umge- 
gend zu  durchsuchen,  und  bemerkten  folglich  nicht  die 
Embuscade,  noch  weniger,  dass  Hannibal  Verstärkun- 
gen gegen  die  Anhöhe  anrücken  Hess,  und  mit  der  gan- 
zen Armee  folgte. 

Die  Kavallerie  von  beiden  Seiten  griff  an;  die  rö- 
mische leichte  Infanterie  w  urde  durchbrochen,  der  Hin- 
terhalt trat  hervor,  und  die  Armee  des  Minucius  lief 
Gefahr,  eine  gänzliche  Niederlage  zu  erleiden.  In  die- 
sem Augenblick  kam  Fabius  mit  seinen  Truppen  an, 
und  rettete  die  gescldagenen  und  sich  jetzt  wieder  sam- 
meluden  Römer,  welche  einen  grossen  Verlust  erlitten 
hatten.  Hannibal  hütete  sich  sehr,  das  Gefecht  unter 
solchen  Umstunden  fortzusetzen.  Er  Hess  vom  Verfol- 
gen  ab,  und  zog  sich  vielmehr  zurück  nach  seinem  al- 
ten Lager  bei  Gerunium. 

>m'i  Durch  diesen  nachtheiligen  Vorfall  belehrt,  verzich- 
tete Minncius  Hrltm  selbst  auf  das'  unabhängige  Com- 

»  « 
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mando  einer  Armee,  und  vereinigte  sein  Corps  mit 
dem  des  Fabius,  dem  er  jetzt,  in  Allem  zn  folgen,  frei- 
willig versprach  *).  Ein  solches  Benehmen  gereichte 
seiner  Selbstüberwindung  und  seinem  Patriotismus  zur 
Ehre,  und  kostete  ihm  gewiss  mehr,  wie  die  grossmü- 
thige  Unterstützung  dem  Fabius  Ueherwindung  kostete, 
als  er  dieselbe  seinem  jungen  Nebenbuhler  in  der  Ge- 
fahr zugeführt  hatte.  Sonstige  Bemerkungen  über  die 
Fehler  des  Minucius  ergeben  sich  von  selbst. 

Beide  gegen  einander  siebende  Armeen  blieben  vor 
der  Hand,  wo  sie  waren,  und  brachten  den  Winter  in 
Ruhe  zu.  Auch  ein  Theil  des  Frühlings  verging  bis 
zur  Ernte,  wo  dann  Uannibal  von  Gerunium  auf- 
brach und  sich  zuerst  der  Gitadelle  von  Cannä  be- 
mächtigte, w  oselbst  die  Römer  grosse  Vorrätlie  zusam- 
mengebracht hatten.  Hannibal  wünschte,  wie  schon 
früher,  aus  bekannten  Gründen  eine  Hauptschlacht; 
auch  waren  seine  Vorrätlie  aufgezehrt.  Durch  den  Be- 
sitz von  Cannä  sorgte  er  nicht  nur  für  seine  Subsis- 
tenz,  sondern  er  erhielt  auch  einen  Posten,  welcher 
einen  grossen  Landstrich  beherrschte,  während  die  Rö- 
mer dadurch  in  grosse  Verlegenheit  versetzt  wurden« 

In  Rom  hatte  man  an  die  Stelle  der  aufgehobenen 

Dictatur  den  Consnln  Aitilus  und  Serviliiis  das  Com- 

 .  •        ...»  i 

*)  Folard  ist  in  «einem  UrUieil  Uber  den  Minucius  wie  eine  Wetterfahne. 
Zuerst,  in  einer  Anmerkung  am  Schluss  des  21steo  Capitels,  3ten  Buches  des 
Polybius,  lobt  er  ihn  als  einen  intelligenten  und  beherzten  Feldherrn«  In 
•einen  Obserrationa  f.  1.  tadelt  er  ihn  als  einen  Mann,  der  eben  so  unklug 
als  hoffärtig  und  ungeschickt  gewesen  wäre.  Solche  Abweichungen  im  l  r- 
theil  diesea  Schriftstellers  verdienen  eine  Bezeichnung  ab  Warnung.  Fo- 
lard rergass,  was  er  vorher  geschrieben  hatte,  und  ginig  nun  *u  weit  in  »ei- 
nem  Tadel. 
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mando  der  Armee  übertrafen,  und  im  folgenden  Jahr  zwei 
neue  Consnln,  den  Tcrentius  Varro,  einen  Mann  von  nie- 
driger Abkunft  und  hoher  Meinung  von  sich  selbst, 
und  den  Aeinilius  Paulus,  einen  braven  Soldaten  vom 
Patricier-Stande,  gewählt,  und  ihnen  eine  stärkere  Ar- 
mee, als  die  vorige  war,  untergeben.  Ehe  die  neuen 
Consulu  ankamen,  hatten  ihre  Vorgänger  im  Geiste 
des  Fabius  den  Krieg  geführt,  und  dies  bis  zu  der 
Unternehmung  des  Feindes  auf  Cannä  durchgesetzt. 
Nunmehr  aber  glaubten  sie,  nicht  länger  die  Defensive 
behaupten  zu  können.  Sie  benachrichtigten  den  Senat 
hiervon,  welcher  ihnen  auch  beipflichtete,  doch  dem 
Servilius  aufgab,  einen  entscheidenden  Schritt  bis  zur 
Ankunft  der  beiden  neuerwählten  Gonsuln  zu  verschie- 
ben. 

Hätten  jetzt  die  Römer  ihre  bedeutenden  Streitkräfte 
einem  ausgezeichneten  Feldherrn  allein,  und  bei  unge- 
teiltem Commando,  anvertraut:  so  würde  der  Ausschlag 
ganz  anders  haben  Statt  finden  müssen.  Nach  ihrer 
einmal  bestehenden  Verfassung  jedoch,  wechselte  der 
Oberbefehl  einen  Tag  um  den  andern,  sobald  beide 
Consulu  bei  der  Armee  anwesend  waren. 

Man  hatte  in  Rom  eine  ausserordentliche  Anstren- 
gung angeordnet,  und  eine  Armee  von  80,000  Mann 
Infanterie  und  6000  Pferden  zusammengebracht,  worü- 
ber Polybius  nähere  Auskunft  giebt.  Man  glaubte  da- 
her, vielleicht  nach  republikanischer  Sitte,  eine  solche 
Macht  nicht  einem  einzigen  Consul  allein  übergeben 
zu  dürfen,  und  mochte  es  ebenfalls  nicht gerathen  fin- 
den, sie  zuthcilen.    Zwar  scheint  es,  dass  dem  Con-» 
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sul  Aemilins  ein  besonderes  Vertrauen  zugewendet  wurde, 
und  er  vorzüglich  die  Instructionen  des  Senats  erhielt« 
Allein  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  konnten  der 
Einfluss  und  die  Autorität  des  andern  Consuls  Varro  nicht 
ganz  paralisirt  werden,  und  so  lag  in  diesem  Com- 
mando  selbst  der  Keim  des  Verderbens.  Die  Span- 
nung, in  welcher  man  in  Rom  war,  die  Hülfe,  die  man 
bei  den  Göttern  suchte,  die  Furcht  vor  Hannibal: 
alles  Dieses  schildert  den  damaligen  Zustand  der  Rö- 
mer hinlänglich.  Ihr  Senat  mochte  weise  sein,  allein 
er  konnte  unmöglich  ersetzen,  was  allein  einem  kräf- 
tigen einzigen  Regierer  von  Talenten  möglich  gewesen 
wäre.  Nur  durch  die  Eifersucht  auf  eine  solche  Herr- 
schaft ist  es  erklärbar,  dass  die  Römer  nicht  aber- 
mals zur  Dictatur  ihre  Zuflucht  nahmen,  obgleich  ein 
Fabius  auch  nicht  im  Stande  gewesen  sein  würde,  die 
Republik  aus  ihrer  gefahrvollen  Lage  zu  erretten. 
Indcss,  Hannibal  nagte  nun  schon  drei  Jahre  wie  ein 
Krebs  an  dem  Staatskörper,  und  drohte  endlich  das 
Herz  zu  durchbohren.  Man  darf  daher  glauben,  dass 
die  Vorurtheilc  und  der  Mangel  an  Begriffen  selbst 
in  dem  damaligen  Rom  gross  gewesen  sein  müssen, 
um  das  einzige  noch  übrige  Hülfsmittel  zu  verkennen, 
und  in  solcher  Extremität,  einen  Plebejer  wie  Varro, 
dem  es  an  Charakter  und  Bcurtheilong  fehlte,  neben 
einen  Aemilius  zum  Consnl  zu  wählen.  Wahrschein- 
lich war  dies  auf  Anstiften  der  Ungebildeten  im  Volke, 
oder  aus  Berücksichtigungen  geschehen,  welche  zugleich 
zeigen,  welch  ein  Unglück  es  für  die  Immutabilität 
der  Regierungen  ist,  wenn  sie  mit  solchen  Banden 
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belastet  den  Staat  vor  dem  Unterfange  schützen  sol- 
len. Nach  der  Schilderung  des  Polvhius,  die  er  von 
dem  Conusl  Aeniilius  giebt,  wäre  es  vielmehr  rathsani 
gewesen,  diesen  znm  Dictator  zn  erhoben  und  den  Col- 
legcn  dem  Acmilins  unterzuordnen.  Allein  hiervon 
ist  niemals  die  Rede  gewesen.  Dagegen  versprach 
Varro  am  ersten  Tage  dem  ganzen  Kriege  ein  Ende 
zu  machen.  Dies  giebt  einen  hinreichenden  Maassstab 
von  seiner  Beurtheilnng.  Was  also  Acmilins  in  der 
Folge  gut  anordnete,  verdarb  den  andern  Tag  Varro. 

Hannibal,  dessen  Armee  auf  40,000  Mann  und 
10,000  Pferde  Kavallerie  angegeben  wird,  hatte  in 
den  obigen  Verhältnissen  abermals  Glück,  und  mnsste 
sich  auch  aus  andern  Rucksichten  darüber  frenen,  bald 
zu  neuen  entscheidenden  Auftritten  zu  gelangen.  Die 
Völker  Italiens  mussten  bezwungen  werden,  wenn  er 
seinen  grossen  Zweck  erreichen  wollte,  und  er  musste 
nicht,  wie  jetzt,  der  blossen  Snbsistenz  wegen  genö-  • 
thigt  sein,  von  einem  Landstrich  zum  andern  zu  zie- 
hen. Dies  wurde  ihm  in  seiner  gegenwärtigen  Lage 
schon  wieder  fühlbar,  als  seine  Vorräthe  ihr  Ende  er- 
reicht hatten,  und  er  sich  in  einem  ausgesogenen  Lande 
befand. 

Als  beide  römische  Gonsuln  bei  ihrer  Armee  ein- 
getroffen und  mit  derselben  vorgerückt  waren,  fand  ein 
Treffen  zwischen  den  Leichtbewaffneten  und  der  Ka- 
vallerie statt,  welches  jedoch  zum  Nachtheil  der  Kar- 
thager endete ,  da  die  Römer  einige  Cohortcn  schwe- 
rer Linien -Truppen  anrücken  Hessen.  Der  Verlust 
der  Römer  soll  nur  100  Mann,  der  der  Karthager 
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hingegen  1700  Mann  betragen  haben.  Genug,  Vsrro 
war  stob  anf  diesen  Sieg,  und  als  Aemilins  ihn  vom 
weiteren  Verfolgen  abhalten  wollte,  weil  er  eine  Falle 
nach  HannibaTs  sonstiger  Weise  besorgte,  machte  sein 
College  ihm  die  bittersten  Vorwürfe.  Einen  solchen 
Hinterhalt  bereitete  Hannibal  wirklich  den  Römern, 
als  er  in  folgender  Nacht  aufbrach  und  sich  zurück- 
zog, ohne  sogar  sein  Lager  abzubrechen.  Allein  durch 
Acrailius  Maassrcgeln  wurde  die  List  Hannibal  s  ent- 
deckt, und,  da  Varro  auch  diesem  nicht  glauben  wollte, 
durch  zwei  entkommene  romische  Gefangene  bestä- 
tigt. Hannibal  kehrte  daher  in  sein  Lager  wieder 
rück. 

Aemilins,  an  dem  das  Commando  stand,  ging  hier- 
auf mit  einem  Drittheile  der  Armee  über  den  Aufidas 
(den  heutigen  Ofanto),  um  die  Fouragirungen  des  Fein- 
des zu  stören.  Seine  Absicht  war,  seinen  Gegner, 
ohne  ein  grosses  Gefecht  zu  wagen,  aus  Mangel  an 
Subsistenz,  zum  Rückzüge  und  zum  Verlassen  diese* 
ebenen  Gegend  zu  zwingen,  welche  seiner  überlegenen 
Kavallerie  sehr  gunstig  war.  Aus  diesem  Grunde,  als 
Aemilins  einen  andern  Tag  das  Commando  ebenfalls 
hatte,  nahm  er  davon  keine  Notiz,  dass  Hannibal  aus 
seinem  verschanzten  Lager  vorrückte,  und  Hin  durch 
die  Numidier  necken  Hess.  Er  begnügte  sich,  für  die 
Sicherheit  seiner  verschanzten  Stellung  zu  sorgen,  und 
dagegen  dem  Feinde  die  Subsistenz  zu  erschweren. 
Dies  Verfahren  war  gar  nicht  nach  dem  Geschmack 
des  Varro. 

.:;  Hannibal  sah  sich  genöthigt,  auf  dem  linken  Ufer 
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des  Ofanto  den  Romern  etwas  entgegen  zu  Betzen,  und 
detaschirte  dorthin  die  Numidier,  welches  eine  gote 
Wirkung  hatte.  Dies  reizte  Varro,  welcher  am  Tage 
seines  Commanders  seine  ganze  Armee  auf  dem  linken 
Ufer  des  Flusses  zusammen  zog  und  gegen  den  Feind 
marschirte. 

Hannibal  fiberschritt  nun  ebenfalls  den  Ofanto  in 
zwei  Golonnen  mit  seinem  ganzen  Heer.  Er  formirte 
beim  Aufmarsch  seine  ScMeuderer  in  eine  Linie  als 
Avant-Garde,  lehnte  den  linken  Flügel  an  den  Fluss, 
und  liess  auf  beiden  Flugein  die  Kavallerie  aufmar- 
schiren.  Die  ganze  Armee  der  Karthager  bestand  aber- 
mals nur  aus  einem  einzigen  Treffen*  Auf  dem  lin- 
ken Flügel  am  Fluss  stand  die  gallische  und  spani- 
sche Kavallerie;  hierauf  die,  länger  als  gewöhnlich 
ausgedehnte,  Infanterie,  und  zwar  nicht  so  tief  als  sonst 
ranffirt.  um  der  grossen  Ausdehnung  der  römischen 
Fronte  eine  gleich  lange  Linie  entgegen  zu  setzen. 
Auf  den  Flügeln .  der  Infanterie  standen  die  Afrika^ 
ner;  in  der  Mitte  die  Spanier  und  Gallier;  den  äus- 
serten rechten  Flügel  der  Kavallerie  bekamen  die 

NuiDidier» 

Die  Stellung  der  Römer  bestand  in  mehreren  hin- 

zwar 

anch  nur  ein  Treffen  ausmachte,  aber  in  grosser  Tiefe 
rangirt  war.  Sogar  die  sonst  gewöhnlichen  Intervalle 
wurden  verengt.  Die  Kavallerie  stand  auf  beiden 
Flügeln  der  Infanterie.  Durch  diese  Anordnung  ver- 
lor Varro  den  Vortheil  einer  langem  Linie,  mit  welcher 
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er  die  Karthager  hätte  überflügeln,  und  die  er  demun- 
erachtet  durch  ein  zweites  Treffen  und  durch  Reser- 
ven hätte  unterstützen  können.  Seine  Absicht  scheint 
dahin  gegangen  zn  sein,  dem  Feinde  eine  undurch- 
dringliche Fronte  entgegen  zu  stellen,  und  ihn  zu  durch- 
brechen. Dies  gelang  nun  zwar  anch,  wie  sogleich 
angeführt  werden  wird,  war  aber  die  Ursache,  dass  die 
Römer  total  geschlagen  und  beinahe  gänzlich  aufgerie- 
ben wurden.  Hierdurch  ist  diese  Schlacht  sehr  merk- 
würdig geworden,  und  kann  noch  heut  zu  Tage  lehr- 
reich werden,  da  sie  zeigt,  dass  das  Durchbrechen  ei- 
ner feindlichen,  sogar  verhältnissmässig  dünnen  Linie 
für  die  eingedrungenen  Massen  gefährlich  werden  kann, 
wenn  der  Gegner  sich  darnach  zu  benehmen  versteht. 

Man  kann  zwar  nicht  behaupten,  dass  Hannibal 
geradezu  die  Absicht  des  Cousnls  Varro  errathen 
und  ihm  deren  Ausführung  ordentlich  erleichtert  habe, 
um  ihm  durch  dasselbe  Mittel,  wodurch  er  die  Kar- 
thager unfehlbar  zu  schlagen  hoffte,  seinen  Untergang 
zu  bereiten.  Wenn  man  indess  Hannibal's  Disposi- 
tion für  die  Mitte  seiner  Armee,  welche  aus  Spaniern 
und  Galliern  bestand,  betrachtet,  so  muss  man  geste- 
hen, dass  sie  völlig  darauf  angelegt  ist,  den  Feind  diese 
Mitte  durchdringen  zu  lassen,  ihn  sodann  von  allen 
Seiten  zu  umringen,  und  ihn  durch  concentrische  An- 
griffe aufzureiben. 

Hannibal  Hess  nämlich  die  in  der  Mitte  der  Linie 
stehenden  Gallier  und  Spanier  vorrücken,  und  ihre 
beiden  Flügel  an  die  rückwärts  stehenden  Afrikaner, 
welche  er  fiir  seine  beste  Infanterie  hielt,  zurückbiegen. 
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Hierdurch  bekam  die  Stellang  einen  convexen,  dem 
Feinde  zugekehrten  Bogen,  den  derselbe  alsa  not- 
wendig zuerst  berühren  musste.  Die  Römer  selbst  durch« 
brechen  zu  wollen,  konnte  unmöglich  seine  Absicht 
sein,  zumal  da  zu  jener  Zeit  das  Handgemenge  die 
Schlachten  entschied,  und  die  Römer  gegen  die  ein« 
fache  Linie  der  Gallier  und  Spanier,  welche  nur  eine 
verhältnissmässig  geringe  Tiefe  hatte,,  immer  mehrere 
Massen  und  Combattanten  anrücken  lassen  und  frische 
Truppen  zum  Gefecht  bringen  konnten. 

In  dieser  Anordnung  ging  die  karthagische  Armee 
der  auf  sie  anrückenden  römischen  entgegen,  und  be- 
wegte sich  so,  dass  sie  den  Wind  und  Staub  mög- 
lichst im  Rücken  behielt.  Hannibal  ritt  voraus  und 
besah  die  .feindlichen  Anordnungen  *),  worauf  das  Ge- 
fecht der  leichten  Truppen  eröffnet  wurde. 

Nun  aber  griff  die  spanische  und  gallische  Kaval- 
lerie des.  linken  Flügels  die  ihr  gegenüber  befindliche 
römische  an,  und  warf  sie  nach  einem  mörderischen 
Gefecht  über  den  Haufen«  Der  grössteTheil  der  Rö- 
mer wurde  niedergemacht;  wenige  entkamen  durch  die 
Flucht  längs  dem  Fluss  **).. 

*)  Rei  dieser  Gelegenheit  »oll  ein  höherer  Officier  au»  feinem  Gefolge, 
Gisgo,  gegen  Hanoihai  geäußert  haben,  das«  die  Stärke  des  Feinde«  ihm 
doch  wunderbar  Torkomme,  und  Hanoibai  ihm  geantwortet,  dass  er  (Giago) 
da«  Wunderbarste  nicht  bemerkt  habe,  nämlich  da«»  anter  allen  Römern  kein 
einziger  Gisgo  heisse« 

*•)  Nach  dem  Polybiua  sprangen  viele  Römer  von  den  Pferden  und 
fochten  zu  FuM.  Die«  ist  lür  un»  völlig  unverständlich.  Hannibal  «oll  sich 
hierüber  geäussert  haben,  das«  es  eben  so  gut  wäre,  als  ob  ihm  solche  Ka- 
vallerie mit  gebundenen  Händen  übergeben  wurde.  Die«  Urtheil  eine«  da- 
maligen General«  von  hohem  Hange  möchte  ans  auf  den  Gedanken  bringen, 
dass  die  Römer  überhaupt,  wenigstens  zu  jener  Zeit  den  zweiten  punischen 
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Die  leichten  Trappen  waren  zurückgezogen  worden, 
nnd  die  schwer  bewaffnete  Infanterie  stiess  anf  einan- 
der. Die  vor  der  karthagischen  Linie  befindlichen 
Gallier  und  Spanier  fochten  zwar  sehr  brav,  worden 
aber,  wie  es  nicht  fehlen  konnte,  tob  den  Römern 
durchbrochen.  Sie  befolgten  die  für  diesen  Fall  er- 
haltene Disposition,  wichen  hinter  die  Linie  zurück 
»  nnd  wurden  dort  unter  Protection  der  andern  fechten- 
den Truppen  wieder  gesammelt  Die  Römer,  um  den 
Choc  zu  vollenden,  zogen  nun  auch  die  Flügel  ihrer 
Infanterie  hinter  die  Mitte,  welche  die  karthagische 
Armee  bereits  auseinander  gesprengt  hatte,  dergestalt, 
dass  die  römische  Infanterie,  in  einer  einzigen  gros- 
sen Colonne,  sich  der  feindlichen  Armee  gegenüber  be- 
fand. Man  erinnere  sich,  dass  die  Römer  80,000 
Mann  (nach  der  Angabe  des  Polybius)  stark  gegen 
die  Karthager  ausgeruckt  waren,  und  dass  diese  nur 
eine  kaum  halb  so  starke  Infanterie  zum  Gefecht  brin- 
gen konnten,  da  sie  bereits  früher  einen  Verlust  er- 
litten hatten. 

Nach  der  Meinung  aller  Verfehrer  der  tiefen  Stel- 
lung, besonders  nach  ihrem  alten  und  ersten,  obgleich 
halb  vergessenen  Coripkäen  Folard,  hätte  die  kartha- 
gische Armee  verloren  gewesen  sein  müssen.  Allein  dies 
war  keineswegs  der  Fall. 

Hannibal,  der  die  Anordnung  der  Römer  vorausge- 
sehen, vielleicht  gewünscht  hatte,  liess  jetzt  seinen  lin- 
ken Flügel  rechts,  und  seinen  rechten  Flügel  links 
schwenken,  und  so  die  römische  mächtige  Colonne  von 
allen  Seiten  umgeben.    Seine  Infanterie  überflügelte 
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während  dieser  grossen  Bewegung  beide  römische  Flu- 
ge], während  Hannibal  mit  den  wieder  in  Ordnung  ge- 
brachten Galliern  den  Feind,  welcher  bei  dem  bald 
erfolgten  Flanken -Angriff  nicht  mehr  so  rasch  vor- 
wärts eilen  konnte  j  Tin  der  Töte  seiner  grossen  Co- 
lonne  angriff,  und  dadurch  die  Flügel  der  rechts  und 
links  kcrumgcsclrwcnktcn  karthagischen  Infanterie  ver- 
teidigte. 

Es  erfolgte  nunmehr  ein  schweres  Gefecht  in  dem 
concentrischcn  Angriff  auf  die  Römer,  von  denen  ei- 
gentlich nur  diejenigen  sich  vertheidigen  konnten,  die 
auf  den  Flanken  der  Colonnc  standen,  wohingegen  die 
in  der  Mitte  der  Masse  befindlichen  Truppen  ihre 
Waffen  nicht  zu  gebrauchen  vermochten,  sondern  so 
lange  Zuschauer  bleiben  mussten,  bis  die  rechts  und 
links  Fechtenden  gefallen  waren,  und  der  Feind  bis 
zu  dem  Kerne  der  Masse  eindrang«   Da  nun  der  un- 
gleich schwächere  Feind  dennoch  mehr  Leute  ins  Ge- 
fecht bringen  konnte,  als  die  Römer,  so  wird  hierdurch 
der  grosse  Verlust  erklärbar,  den  sie  erleiden  muss- 
ten, und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  aufeinander 
gedrängten  Soldaten  eben  so  wenig  in  Ordnung  blei- 
ben konnten.   Der  Consul  Aemilius,  welcher  die  ge- 
schlagene Kavallerie  des  rechten  Flügels  geführt  hatte, 
eilte  zwar  herbei,  um  der  eingerissenen  Verwirrung  zu 
steuern;  allein  der  taktische  Vortheil  der  Karthager  war 
zu  gross;  die  Stärke  und  Bravour  der  Römer  konnte 
demselben  nicht  das  Gleichgewicht  halten,  und  sie  muss- 
ten die  Meinung  schwer  büssen,  dass  ihnen  der  Sieg 
nicht  entgehen  könne,  da  sie  die  feindliche  Armee  auf 
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einen  Augenblick  gänzlich  durchbrochen  hatten*  Zu- 
letzt fiel  die  karthagische  Kavallerie,  welche  die  rö- 
mische geschlagen,  und  deren  Verfolgung  den  Nuini- 
diern  überlassen  hatte  (nachdem  diese  den  linken  Flü- 
gel der  römischen  Kavallerie  ebenfalls  in  die  Flucht 
getrieben),  der  römischen  Infanterie  in  den  Rücken. 
Jetzt  wurde  diese  völlig  aufgerieben,  und  bis  auf  3000 
Mann,  die  sich  in  die  nahe  gelegenen  Städte  mit  gros- 
ser Mühe  durchschlugen,  vernichtet  Der  Consnl  Ae- 
inilius,  viele  der  höheren  Befehlshaber  und  70,000  Rö- 
mer blieben,  nach  der  Angabe  des  Polybius,  in  dieser 
Schlacht*  Varro  floh  mit  nicht  mehr  als  70  Kaval- 
leristen nach  dem  heutigen  Venosa.  300  Pferde  von 
den  römischen  Bundesgenossen  sollen  sich  ebenfalls 
noch  gerettet,  und  die  Zahl  der  Gefangenen  sich  auf 
10,000  Mann  belaufen  haben.  Diese  letzteren  waren 
im  Lager  zu  dessen  Besetzung  zurückgelassen  wor- 
den, und  hatten  das  schwach  besetzte  Lager  fler  Kar- 
thager angegriffen,  wurden  aber  nach  der  Schlacht  von 
Hannibal  eingeschlossen,  und  mussten  sich  dem  Sieger 
ergeben. 

Die  Nachrichten  von  dem  Verlust  HannibaPs  geben 
denselben  nur  auf  5500  Soldaten  und  200  Pferden 
an,  woraus,  wenn  auch  diese  Angabe  zu  gering  sein 
sollte,  wenigstens  so  viel  hervorgeht,  dass  dieser  Ver- 
lust um  sehr  Vieles  kleiner  gewesen  war,  als  der  rö- 
mische. 

Diese  erstaunenswerten  Resultate  gingen  haupt- 
sächlich aus  der  fehlerhaften  Stellung  der  Römer  und 
insbesondere  aus  ihrem  keilförmigen  Angriff  hervor.  Es 
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bleibt  hierbei  noch  die  Betrachtung  für  alle  Zeiten 
übrig,  dass  es  Umstände  geben  kann,  unter  denen  die 
dünne  Schlachtordnung  der  Karthager  vorteilhaft  ist, 
obgleich  wohl  Niemand  daraus  die  sonderbare  Folge 
ziehen  wird,  dass  zweite  Treffen  und  Reserven,  be- 
sonders zu  unserer  Zeit,  überflüssig  sind;  ferner,  dass 
die  tiefe  Stellung  und  der  Angriff  mit  Massen  durch- 
aus kein  zuverlässiges  Mittel  ist,  um  den  Sieg  zu  fes- 
seln» Hannibal  hat  wenigstens  die  Contre-Lection  ge- 
zeigt, und  es  bleibt  nicht  zu  leugnen,  dass  die  conecn- 
trischen  Angriffe  jede  tiefe  Stellung  auflösen  müssen. 

Dies  Thema  weiter  zu  verfolgen,  ist  hier  der  Ort 
nicht,  und  möge  daher  dasselbe  dem  Nachdenken 
des  unbefangenen  Lesers  anheimgestellt  bleiben.  Denn 
wenn  auch  ein  so  grosses  Nahegefecht  der  Infanterie 
in  unsern  Zeiten  nicht  statt  finden  kann,  so  würde 
doch  die  Wirkung  der  Artillerie  den  Angriff  grosser 
Infanterie-Massen  im  Gegentheil  nur  noch  gefährlicher 
machen  müssen  und  in  ihnen  ungeheure  Verwüstungen 
anrichten,  ehe  sie  ihren  Gegner  erreicht  hätten.  Die- 
sen Vortheil  entbehrten  die  Karthager  und  rieben  dem- 
nnerachtet  die  Römer  auf.  Der  Schluss  also,  dass, 
was  hier  im  Grossen  geschah,  auch  bei  kleineren  und 
vereinzelten  Golonnen  und  mit  Rücksicht  auf  die  Wir- 
kung des  Geschützes  und  Feuergewehrs  geschehen  könne, 
scheint  wenigstens  ein  weises  Misstrauen  in  eine  Stel- 
lungs-  und  Angriffs-Art  zu  rechtfertigen,  welche  noch 
weniger  auf  unsere  heutige  Bewaffnungs-Art,  als  auf 
die  der  alten  Welt,  berechnet  erscheint,  wenngleich  sie 
für  die  Bewegbarkeit  einer  in  mehrere  solcher  Abthei- 
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langen  eingetheilten  Schlachtlinie  beachtcnswcrthe  Vor- 
züge vor  den  taktischen  Anordnungen  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  hat,  welche  bei  der  Entwickelang  langer, 
hur  Tut  den  unmittelbaren  Gebrauch  des  Feuergewehrs  | 
berechneter  Infanterie-Linien  zu  weit  gingen  y  weil  sie 
die  leichtere  Bewegung  mehrerer  kleiner  Colonuen  nicht  ' 
berücksichtigten. 

Nach  diesem  Siege  verbanden  sich  mehrere  Völ- 
kerschaften  in  Italien  mit  dem  karthagischen  Heerfüh- 
rer, und  jetzt  erst  konnte  er  festen  Fuss  fassen,  da 
er  vorher  keinen  einzigen  Ort,  oder  Hafen  ganz  in  sei- 
ner Gewalt  hatte,  oder  irgend  einen  Fleck  als  einen 
festen  Punkt  betrachten  durfte,  von  welchem  aus  er 
seine  Unternehmungen  weiter  verfolgen  konnte«  Und 
demunerachtet  hatte  sich  Hannibal  bereits  drei  Jahre  I 
in  Italien  erhalten,  sein  Heer  ergänzt,  ernährt,  beklei-  1 
det  und  bewaffnet«  Es  verdient  daher  schon  dieser 
Umstand  eine  Anerkennung,  und  lässt  zugleich  vennu- 
then,  dass  die  Maassregeln  der  römischen  Republik 
sehr  unvollkommen  und  schwäch,  wenigstens  mit  dem 
Angriff  dieses  merkwürdigen  Feindes  in  keinem  Ver- 
hältniss  gewesen  sein  müssen.  Die  gerühmte  römi- 
sche Energie  fehlt  ihnen,  und  konnte  nur  erst  durch 
das  bei  Cannä  erlittene  Unglück  geweckt  werden.  | 

Wie  gross  die  Bestürzung,  die  Furcht,  die  Ver- 
zweiflung in  Rom  gewesen  ist*),  wo  der  Senat  und 
einige  der  ersten  Männer  allein  die  nöthige  Fassung 
behielten,  bedarf  nur  deshalb  einer  Bemerkung,  weil 


•)  Sogar  Wemrhcnoplcr  worden  zur  Versöhnung  der  Götter  angeordnet. 
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Hannibal  ohne  Frage,  so  scharfsinnig  er  »ich  bisher 
gezeigt  hatte,  für  die  Vortheile,  die  er  aus  seinem 
Siege  ziehen  konnte,  durchaus  nicht  that,  was  von  ihm 
zu  erwarten  stand.  Diese  Unthätigkcit  ist  so  auffal- 
lend, dass  man  einen  Augenblick  bei  ihr  verweilen 
muss,  um  eine  so  sonderbare  Anomalie  in  dem  Charak- 
ter des  karthagischen  Fcldherrn,  nach  ihrem  Einfluss 
auf  den  Krieg,  so  viel  als  möglich  zu  würdigen« 

Dieser  Einilass  war  nicht  zu  berechnen,  weil,  wenn 
Hannibal  Rom  erobert  hätte,  der  Krieg  auf  einmal 
entschieden  gewesen  sein  würde.  Dies  war  möglich, 
wenn  die  karthagische  Armee  ungesäumt  von  Cannä 
aufbrach,  und  so  schnell  als  möglich  vor  Rom  erschien. 
In  Rom  erwartete  mau  sie.  Marhabal,  der  karthagi- 
sche General  der  Kavallerie,  soll  Hannibal  deshalb  Vor- 
stellungen gemacht,  und  auf  die  Antwort,  dass  dieser 
einen  solchen  Marsch  erst  überlegen  müsse,  das  be- 
rühmt gewordene  Wort  gesagt  haben:  „Zu  siegen 
weisst  Du,  o  Hannibal,  aber  Deinen  Sieg  zu  nutzen, 
weis  st  Du  nicht!"  Es  ist  eine  alte  und  richtige  Be- 
merknng,  dass  dies  Zögern  bei  dem  entscheidenden 
Schritt  Rom  von  seinem  Untergang  gerettet  hat.  Da- 
von kann  also  gar  nicht  mehr  die  Rede  sein,  ob  Han- 
nibal hätte  nach  Rom  marschiren  sollen,  oder  nicht, 
und  ob  ihm  ein  solches  Unternehmen  wohl  hätte  ge- 
lingen, oder  fehlschlagen  können.  Wer  im  Emst  eine 
solche  Frage  aufwerfen  kann,  wird  im  ähnlichen  Fall 
noch  weniger  als  Hannibal  einen  Entschluss  fassen. 
Hannibal  musste  vielmehr  in  jedem  Fall,  und  hätte 
seine  Armee  auch  nicht  mehr  Combattanten  gehabt, 
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ab  froher  nach  dem  Uebergang  über  die  Alpen,  nach 

Rom  inarschiren,  er  musste  wenigstens  versu- 
chen, wie  weit  er  seine  Vortheile  verfolgen  konnte, 
und  durchaus  auf  keine  Remonstrationen  hören«  Alles, 
was  er  thun  konnte,  um  den  Regeln  der  Vorsicht  zu 
genügen,  war,  so  zu  verfahren,  dass  er  selbst  sich  kei- 
nem Echec  aussetzte.  Dies  that  er  keineswegs,  wenn 
er  vor  Rom  erschien,  die  Stadt  berennte  und  sie  zur 
Uebergabe  aufforderte.  Es  kam  darauf  an,  in  welcher 
Verfassung  er  die  Einwohner  fand,  ob  eine  Verteidi- 
gung organisirt  war,  und  ob  ein  Sturm  vernünftiger 
Weise  ausführbar  sein  konnte,  oder  nicht.  In  solchen 
Fällen  hört  man  weniger  auf  die  verschiedenartigen  Be- 
denklichkeiten, welche  immer  nur  einen  begrenzten  Ein- 
fluss  haben,  als  auf  die  Möglichkeit,  welche  ein  unbe- 
grenztes Gebiet  hat,  denn  die  Grösse  des  Objects  ver- 
langt verhältnissmässige  Opfer*). 

Wie  war  es  nun  möglich,  dass  der  32jährige  Sie- 
ger von  Thrasymene  und  von  Cannä  mit  einem  Male 
von  seiner  Kühnheit  herangekommen  erschien,  und  bei 
grosser  Begünstigung  des  Glücks,  von  diesem  noch 

*)  In  dem  Werke:  HUtoire  des  Campagnes  d'Nannibal  en  halte,  Tom  II  , 
pag".  59.  par  Itlr.  le  Gln&ral  Frldlric  Guiltaume,  wird  angeführt,  dass  Han- 
iiibai 15  bis  21)  Märsche  von  Cannä  bis  Rom  gehabt  habe.  Die  Rutferoung 
dieser  Orte  beträgt  nach  der  d'Anvilleschen  Charte,  etwa  30  bis  40  deutsche 
Meilen.  Diese  konnten  die  Karthager  in  10  Tagen  zuriiklegen.  Zwei  wirk- 
lich (ormirte  Legionen  waren  nur  in  Rom.  Ks  bleibt  daher  zweifelhaft,  ob 
in  Zeit  von  10  Tagen  so  viel  Truppen  herangezogen  und  neuerrichtet  wer- 
den konnten,  als  in  dem  Werk  des  General  Guillauine  vorausgesetzt  wird* 
Und  hätten  die  Römer  auch  12  Legionen,  d.  i.  48,(X>>  Mann  gehabt,  so  wa- 
ren dies  nicht  nur  neue  unzuverlässige  Truppen,  sondern  die  Stärke  der  Kar- 
thager stand  auch  durchaus  nicht  mit  ihnen  ausser  allem  Verhältnis«,  und 
der  moralische  Eindruck  befand  sich  auf  Seiten  Hannibals:  Unsere  obige 
Ansicht  scheint  daher  hinlänglich  begründe!  zu  sein. 
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nicht  stark  genug  ergriffen  worden  war,  um,  statt  im 
neuen  Vertrauen  zu  diesem  Gluck  zur  Thätigkeit 
aufgefordert  zu  werden,  die  wichtigste  Gelegenheit, 
die  sich  ihm  jemals  dargeboten  hatte,  ungenutzt  vor- 
Übergehn  Hess? 

Wenn  ein  Mann  von  schwachem  Charakter  incon— 
seqnent  handelt  und  sich  nicht  gleich  bleibt,  so  ist 
dies  eine  gewöhnliche  Erscheinung.  Wenn  aber  ein 
Hannibal,  dessen  ganze  Lebenshaltung  in  Beziehung 
auf  seine  Stellung  als  commandirender  General  die 
höchste  Consequcnz  darbietet,  nun  plötzlich,  und  zwar 
in  dem  Augenblick  eine  so  grosse  Inconsequenz  be- 
geht, in  welchem  er  sich  am  Ziel  alles  seines  Stre- 
bens befindet:  alsdann  gehört  eine  solche  Erscheinung 
unter  die  unbegreiflichen  Dinge,  die  sich,  zumal  nach 
so  langer  Zeit,  beinahe  gar  nicht  erklären  lassen. 
Die  Folge  hat  gezeigt,  wie  sehr  Hannibal  Ursach 
hatte,  seine  Unthätigkeit  zu  bereuen. 

Ein  so  einsichtsvoller  Feldherr  beurtheilte  seine 
ganze  Lage,  bis  auf  jenen  verschmaheten  Entschluss, 
nnlehlbar  sehr  richtig.  Er  hat  also  auch  gewiss  daran 
gedacht,  dass,  im  Fall  es  ihm  nicht  gelungen  wäre, 
Rom  durch  den  ersten  Schrecken  seines  Namens,  oder 
im  ersten  Anfall  (d'emblee)  zu  nehmen,  er  auf  eine 
regelmässige  und  langwierige  Belagerung  nicht  vorbe- 
reitet sein  konnte.  Dies  ist  deshalb  schwerlich  ein 
Grund  gewesen,  weswegen  er  den  Versuch  eines  ge- 
waltsamen Angriffs  unterlassen  hat.  Dieser  nnd  die 
andern  Gründe,  welche  der  neueste  Biograph  Hanni- 
bal's  anführt,  um  ihn  zu  rechtfertigen,  scheinen  daher 
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von  keinem  Gewicht  zn  sein  *).  Es  musste  also  sein 
Zandern  eine  vermeintlich  gewichtigere  Ursache  haben, 
nnd  dies  kann  keine  andere  sein,  als  dass  dieser 
Feldherr  die  Hoffnnng  hegte,  Rom  wohlfeilem  Kaufs 
zn  besiegen,  nnd  nicht  daran  zweifelte,  den  Sitz  der 
Regierung  mit  dieser  selbst  in  seine  Gewalt  zn  be- 
kommen. Die  Eroberung  Roms  durch  die  Gallier, 
die  ihm  als  Beispiel  einfallen  konnte,  war  gewiss  nicht 
nach  seinem  Sinn ;  er  verschmähte  sie,  nnd  wollte  viel- 
leicht erst  alle  äussern  Kräfte  dieses  Staats  vernichtet 
haben,  damit  der  Regierung  kein  Zufluchtsort  übrig 
sei«  Dann,  nachdem  kein  Hülfsinittel  vorhanden,  nnd 
Alles  erschöpft  war,  mochte  ihm  die  Eroberung  der 
Hauptstadt  eben  so  leicht,  als  gewiss  erscheinen.  Dies 
einzig  mögliche  Erklärung  seiner  Unthätig« 
keit,  nnd  vorzüglich  der  Gründe,  die  auf  seinen  Wik 
len  Einflnss  gehabt  haben  mögen.  Uebrigens  möchte 
man  es  auffallend  finden,  dass  ein  Feldherr,  der  durch 
das  Unglück  nie  ausser  Fassung  gerieth,  im  Glück 
bedenklich  wurde,  und  sich  so  weit  aussehenden  Spe- 
culaüonen  hätte  überlassen  sollen. 

In  jedem  Fall  rauss  man  schliessen,  dass  diese  mo- 
ralische Kraft,  es  sei  durch  das  Glück,  oder  durch 
falsche  Ansichten  irre  geführt,  als  gelähmt  in  dem 
vorliegenden  Fall  betrachtet  werden  kann.  Auch  ist 
es  möglich,  dass  die  ununterbrochene  Anstrengung  der 
•  ,  » 

*)  ».  Leben  Hannibal's  von  Bernewitz,  2rTheil,  pag.  1  nnd  folg.  Unter 
Anderm  wird  auch  daselbst  angeführt,  dass  die  Römer  noeh  vier  Legionen 
hätten  zusammenbringen  können,  d.  s.  20  bis  25000  Mann.  Hannsbai  würde 
jedoch  in  jedem  Fall  wenigstens  10,000  Mann  stärker  vor  Rom  erschienen 
sein.   Die  Bundesgenossen  Roms  waren  jetzt  wenig  auverläesig. 
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körperlichen  Kräfte,  und  die  letzte  Krankheit,  welche 
sich  mit  dem  Verlnst  eines  Auges  endigte,  nachtheilig 
auf  Hannibal  gewirkt  haben.  Gcnn<r,  die  Abwesenheit 
derjenigen  Willenskraft,  deren  ein  Heerführer  so  sehr 
bedarf,  und  deren  Gleichgewicht  mit  den  übrigen  in- 
tellectaellen  und  körperlichen  Kräften  unentbehrlich  ist, 
scheint  für  jenen  wichtigen  Moment  nicht  zu  bezwei- 
feln. Von  welchem  Einfluss  aber  eine  solche  That- 
sache  ist,  bedarf  keiner  weitern  Erwähnung. 

Von  Hannibal  bleibt  noch  anzuführen,  dass  derselbe 
sich  bei  dem  Ausgang  der  Schlacht  weniger  grausam 
als  sonst  gezeigt,  und  seinen  Soldaten  zugerufen  haben 
soll,  der  Ueberwundenen  zu  schonen.  Ebenso  soll  er 
bei  Besichtigung  des  Schlachtfeldes  geäussert  haben, 
dass  er  einen  solchen  Sieg  sich  nicht  mehr  wünsche, 
nämlich  in  Beziehung  auf  die  Schlachtopfer,  die  dieser 
gekostet  habe.  Auch  liess  er  die  Leiche  des  Gonsuls 
P.  AeraiUus  zur  Erde  bestatten. 

Die  Gefangenen  der  römischen  Bundesgenossen  er- 
hielten die  Freiheit.  Sogar  die  römischen  gefangenen 
Soldaten  erhielten  die  Erlaubniss,  sich  gegen  ein  Löse- 
geld auswechseln  za  lassen,  welches  jedoch  von  dem 
römischen  Senat  abgelehnt  wurde.  Dies  Alles  gereicht 
ihm  gewiss  zur  Ehre,  indem  er  eine  weichere,  mensch- 
lichere Gesinnung  zeigt,  als  ihm  sonst  eigen  war. 
Dass  aber  sein  geschworener  Hass  gegen  den  römi- 
schen Namen  sich  sollte  im  mindesten  vermindert,  und 
er  gar  friedliebende,  schonende  Gesinnungen  gehegt 
habe,  wie  sein  neuerer  Biograph  vermuthet,  bleibt 
sehr  zu  bezweifeln. 
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Die  Römer  Latten  Zeit  sich  zu  erholen*  Sie  er- 
richteten vier  Legionen  (obgleich  schlechte  Trappen), 
und  zogen  so  viel  waffenfähige  Mannschaft  znsammen, 
als  sie  vermochten;  sie  wählten  einen  neuen  Dictator, 
Marens  Jonius,  und  hatten  mit  dem  Consul  Varro  eine 
sehr  weit  gehende  Nachsicht."  Dieser  hatte  sich  mit 
den  geringen  Uebcrblcibscln  seiner  Armee  nach  Canu- 
sium  (Canosa)  geflüchtet,  nnd  kam  nnn  für  seine  Per- 
son nach  Rom.  Er  wurde  nicht  nur  feierlich  empfan- 
gen, sondern  der  Senat  stattete  ihm  sogar  öffentlich 
Dank  ab,  dass  er  an  der  Rettung  des  Staats  nicht 
verzweifelt  habe.    Wahrlich  niemals  mag  einem  so 

* 

wie  Varro  geschlagenen  General  ein  solcher  Empfang 
zu  Theil  geworden  sein!  Indeös  scheint  diese  Cerc- 
raonie  mehr  ihren  Grund  in  einer  stolzen  Politik  des 
Senats  gehabt  zu  haben,  weither  den  Vorgang  und 
mit  ihm  die  Gefahr  verkleinern  wollte,  als  dass  man 
hätte  glauben  sollen  diesem  Varro  noch  Dank  schuldig 
zu  sein.  Auch  wurde  er  durch  den  Dictator  für  jetzt 
ausser  Activität  gesetzt,  da  er  unter  diesem  stand. 

Hannibal  brach  nach  der  Schlacht  bei  Cannä  nach 
Apulien  auf,  unterwarf  mehrere  Städte  und  Landschaf- 
ten, und  lnarschirtc  nach  Neapel,  um  diesen  Ort  zu 
belagern  und  in  den  Besitz  eines  Hafens  zu  gelangen. 
Die  Vorfalle,  welche  hier  statt  fanden,  sind  von  ge- 
ringer Bedeutung.  Belagerungen  mnssten  jedoch  un- 
terbleiben, vorzüglich  deshalb,  weil  es  den  Kartha- 
gern an  Maschinen  nnd  sonstigen  Erfordernissen  zu 
einer  solchen  Unternehmung  fehlte.  Nun  rückte  Han- 
nibal gegen  Capua,  welche  Stadt  ihm  geneigter  als 
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den  Römern  war«  Er  versprach  ihr  grosse  Freiheiten, 
entfernte  einen  eifernden  Demagogen  nnd  legte  sein 
Quartier  hi  diesen  Ort.  Von  hier  ans  stattete  er  nach 
Karthago  Bericht  über  seinen  grossen  Sieg  ab,  nnd 
beauftragte  seinen  Binder  Mago  mit  der  Botschaft. 

Dieser  entledigte  sich  seines  Auftrages,  indem  er 
mundlich  auseinandersetzte,  was  bis  jetzt  durch  Hannibal 
geschehen  sei«  Eine  solche  auf  Thatsachen  gegründete 
Schilderung,  in  welcher  erwähnt  wurde,  dass  Hannibal 
mit  fünf  römischen  Armeen  gefochten,  ihnen  einen  Ver- 
lust von  200,000  Mann  verursacht,  mehr  als  50,000 
Gefangene  gemacht  habe  und  auf  dem  Wege  sei  völlig 
Herr  von  Italien  zu  werden,  hätte,  wie  man  glauben 
sollte,  einen  lebhaften  Enthusiasmus  für  eine  so  glor- 
reich ausgeführte  Unternehmung  einflössen  und  die  mög- 
lichste Bereitwilligkeit  herbeiführen  sollen,  sie  mit  Geld, 
mit  Waffen,  mit  frischer  Mannschaft  und  mit  Subsi- 
stenzmitteln  zu  unterstützen,  weil  es  Jedermann  ein- 
leuchten musste,  dass  ohne  eine  solche  Unterstützung 
die  siegreichste  Armee  zusammenschmelzen  mnss. 

Allein  es  gab  in  Karthago  Leute,  welche  ver- 
gassen,  dass  Hannibal  den  mächtigsten  Feind  nicht 
nur  gefesselt  gehalten,  sondern  sogar  gedemuthigt  habe. 
Vorzuglich  war  ein  Gegner  HannibaPs  Hanno,  welcher 
über  Mago's  Botschaft  wie  ein  beschränkter  Schul- 
meister sprach,  nnd  den  Frieden  anpries«  Es  sind 
dergleichen  Widcrbeller  in  Republiken  und  bei  jeder 
Oppositionspartei  zwar  erklärbar,  aber  darum  nichts 
weniger  als  erfreulich.    Solchen  Menschen  ist  es 

IdeuU  der  Kriegführung.    U  Band.  13 
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schwer  etwas  begreiflich  zu  martken,  wovon  sie  ge- 
wöhnlich entweder  nichts  verstehen,  oder  worüber  sie  nur 
ihre  Meinung  ans  Nebenabsichten  geltend  machen  wollen. 
Hanno's  Fragen  an  Mago,  um  die  Anhänger  Hannibal's 
ganz  einzuschüchtern,  tragen  ganz  ein  solches  Gepräge. 
So  z.  B.  ging  er  ihn  mit  der  Frage  an,  ob  denn  die  Rö- 
mer schon  Friedensanträge  gethan  hätten  ?  als  ob  der- 
gleichen vernünftiger  Weise  zu  erwarten  gewesen  wäre. 
Hanno  sprach  nicht  nur  ohne  Kcnntniss  der  Sache, 
sondern  auch  ganz  nach  der  Stuben-Ansicht  eines  an- 
massenden  Präceptors.  Denn  obgleich  die  Karthager 
wegen  Spanien  nicht  ohne  Bcsorgniss  sein  konnten, 
so  blieb  doch  der  Krieg  in  Italien  immer  das  Haupt- 
objekt. In  solchen  Fällen  kann  man  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  dass  irgend  Jemand,  der  die  Macht 
dazu  hat,  da  sein  möchte,  um  dorn  u lixoi li^cn  JPcidcX 
gogen  Stillschweigen  zu  gebieten. 

Durch  seine-  Reden  hintertrieb  der  unverständige 
Widersacher  HannibaFs,  zwar  nicht  die  benöthigten  Un- 
terstützungen, aber  er  hemmte  sie,  er  brachte  eine 
Lauheit  der  Ausführung  zu  Wege,  die  eigentlich  dem 
wahren  Interesse  des  karthagischen  Staats  entgegen 
war.  Denn  bei  irgend  einem  dafür  empfänglichen,  oder  da- 
mit sympathisirenden  Gemüth  findet  der  Redner  Ein- 
gang, und  die  Verbreitung  solcher  Ansichten  mackt 
auch  die  besser  Denkenden  zuriickhaltcnd,  folglich  we- 
niger entschieden.  Wenn  aber  ein  Mensch  erst  besorgt 
ist,  sich  in  unangenehme  Streitigkeiten  verwickelt  w 
sehen,  und  es  ftr  das  Geratenste  hält,  bei  Zeiten 

...         .   .  t 
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sich  als  neutral  zu  zeigen:  alsdann  wird  er  schwerlich 
einen  Schritt  für  die  Begünstigung  der  in  Rede  ste- 
henden Angelegenheit  thnn.  Er  wird  im  Gegentheil 
vorziehen,  sich  nicht  zu  compromittirep,  wenn  er  auch 
uberaeugt  ist,  eine  gute  und  gerechte  Sache  gegen  die 
Ignoranz,  oder  die  Bosheit  ta  vertheidigen.  Es  ist 
fast  unglaublich,  wie  sehr  der  Samen  des  Bosen  sich 
verbreitet,  und  den  grosseren  TbeU  der  Menschen, 
die  schwachen  und  unselbstständigen  Geister  mit  sei* 
nem  Hauche  vergiftet 

Die  wirkliche  Unterstützung,  welche  Hannibal  er« 
hielt,  beschrankte  sich  daher  auf  4000  Numidier,  40 
Elephanten  und  einiges  Geld.  Ein  Mehreres  sollte  er 
von  Spanien  aas  erhalten,  woraus  aber  in  der  Folge 
Nichts  wurde.  ; 

■  - 

Wenn  man  überhaupt  das  Benehmen  des  kartha- 
gischen Staats  zu  jener  Zeit  betrachtet,  so  scheint  es, 
als  ob  das  Lebensprincip  desselben  bereits  paralisirt, 
und  der  Verwesungsstoff  schon  vorherrschend  gewesen 
wäre*  Die  Karthager  mussten  Spanien  offenbar  ,  als 
Anshreitungsmittel  ihrer  Macht,  zu  erhalten,  und  Ita- 
lien, als  die  mächtigste  Kneifzange  zu  Beschränkung 
und  endlicher  Vernichtung  Roms,  ihres  Feindes  auf 
Leben  und  Tod,  zu  bekämpfen  und  zu  erobern  trach*» 
ten»  Sie  begriffen  aber  ihre  Stellung  nicht,  und  es 
fehlte  ihrem  Staatskörper  an  Bewusstsein.  Vielleicht 
ist  solches  eine  Folge  ihrer,  noch  dazu  mangelhaften, 
republikanischem  Verfassung  gewesen,  insbesondere,  da 
diesem  engherzigen  Krämer- Volk  der  wahre  und  weit 
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sehende  Patriotismus  fehlte,  und  Jeder  nnr  vorzüglich 
an  sich  selbst  dachte. 

Wir  haben  schon  Gelegenheit  gehabt  zu  bemerken, 
dass  Hannibal  in  Italien  eigentlich  sich  wie  von  seiner 
Heimath  abgeschnitten  befand,  statt  dass  er  in  unun- 
terbrochener Cominunication  mit  seiner  Regierung  hätte 
bleiben  sollen«  Denn  welches  Gouvernement  wird 
wohl  eine  bedeutende  Armee,  die  zu  einer  so  wichti- 
gen Expedition  abgesandt  worden  ist,  wie  die  unter 
dem  Oberbefehl  HannibaTs,  so  ganz  als  einen  verlor- 
nen Posten  betrachten,  und  nicht  unaufgefordert  Nach- 
richten von  ihrer  Existenz  einzuziehen  suchen?  Allein 
hieran  scheint  wenig,  oder  gar  nicht  gedacht  worden 
zu  sein,  am  allerwenigsten  an  eine  regelmässige  Cor- 
respondenz  und  Gemeinschaft  mit  den  Küsten  Italiens, 
denen  sich  Hannibal  mehrmals  und  nur  noch  in  Adria 
genähret  hatte.  Dieser  Umstand  kann  uns  jedoch  we- 
niger befremden,  wenn  wir  wissen,  dass  Karthago 
überhaupt,  trotz  seiner  Lage  und  seiner  so  dringenden 
Bedürfnisse,  seine  Marine  vernachlässigte,  vermuthlich, 
weil  sie  viel  Kosten  verursachte,  die  ein  Hanno  et 
Consorten  lieber  entweder  in  die  Koffer  vcrschliessen, 
oder  zu  andern,  vielleicht  minder  erspricsslichen,  aber 
die  Häupter  der  Magistratur  mehr  ehrenden,  vielleicht 
auch  ihnen  unmittelbar  nützlichen,  oder  wenigstens  sie 
beliebt  machenden  Zwecken  verwenden  wollte.  Der- 
gleichen ist  das  Schicksal  alles  öffentlichen  Geldes 
und  Gutes  da,  wo  der  stellvertretende  Eigenthümer, 
der  Souverain,  fehlt,  oder  durch  eine  seinen  Platz  ein- 
nehmende Collectiv-Person  ersetzt  werden  soll.  Diese 


Digitized  by  Google 


f 


197 


Vernachlässigung  der  karthagischen  Marine  trug 
gleich  einen  grossen  Theil  der  Schuld,  das*  auch  in 
Spanien  die  Angelegenheiten  der  Karthager  sich  im- 
mer mehr  verschlechterten,  da  es  ihnen  an  Unterstüt- 
zung vom  Mutterlande  aus  fehlte«  Der  Feind  aber 
machte  diese  Verbindungen  zur  See,  sowohl  zwischen 
Spanien  und  Italien  mit  Karthago,  als  mit  den  andern 
karthagischen  Bundesgenossen,  noch  unsicherer.  Dies 
führte  in  der  Folge  grosse  Unglücksfälle  herbei,  scha- 
dete de» t  Angelegenheiten  in  Spanien  und  Italien  und 
brachte  Endlich  die  Republik  Karthago  an  den  Rand 
des  Verderbens./ 

Es  ist  wirklich  empörend,  wenn,  man  Hannibal  mit 
seiner  Armee  nach  der  Besetzung  von  Gapua  zum 
zweiten  Male  vor  Neapel  ziehen,  und  aus  Mangel  an 
Belagerungs-Material  die  Unternehmung  nicht  nur  zum 
zweiten  Male,  sondern  auch  eine  andere  aufNola,  und 
sogar  einen  dritten  Versuch  auf  Neapel  aus  gleichen 
Gründen  aufgeben  sieht.  Nur  die  Stadt  Nuceria 
ergab  sich  ihm  aus  Mangel  an  Vorrathen  durch  Capi- 
tulation.  Die  Einwohner  Hessen  sich  indess  durch 
keine  Versprechungen  kalten,  sondern  wanderten  fort, 
worauf  Hannibal  ihre  Stadt  anzünden  Hess. 
1  Von  hier  wandte  sich  Hannibal  abermals  nach  Nola, 
wohin  sich  der  römische  Prätor  Marcellus  mit  bedeu- 
tenden Streitmitteln  von  Gasilinum  gezogen  hatte.  Die- 
ser hielt  die  Einwohner,  welche  eine«Verrätherei  ver- 
suchen wollten,  in  Zaum,  that  einen  Ausfall  und  schlug 
den  in  die  Nähe  der  Stadt  gerückten  Theil  der  kar- 
thagischen Armee,  welche  einen  Verlust  von  2000  Mann 
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erlitt,  während  die  Römer  ist  500  Mann  eingebfisst 
haben  sollen.  Hannibal  musste  sich  ans  dieser  Ge- 
nend zurückziebn. 

.  Darauf  versuchte  er  sein  Gluck  vor  der  Stadt 
Accrra,  welche  zwar  alle  Anstalten  zur  Vcrtheidigung 
traf,  aber  in  der  Nacht  von  den  Einwohnern  verlassen, 
and  alsdann  In  Asche  gelegt  wurde« 

Eben  so  wenig  gelang  es  ihm,  Casilinnm  zu  erobern, 
einen  Ort,  der  ihm  höchst  wichtig  war,  da  er  in  der 
Nähe  von  Capna  lag,  welche  Stadt  er  beschützen 
musste,  weil  sie  ihm  grosse  Hulfsmittel  darbot,  und 
in  welcher  er  sein  Hauptquartier  während  des  Winters 
aufschlagen  wollte.  Casilinnm,  welches  eine  seiner 
Grösse  angemessene  römische  Besatzung  von  1000  Mann 
erhalten  hätte,  widerstand  allen  Anstrengungen  Hanni- 
bal's,  und  dieser  grosse  Feldherr  musste  die  Eroberung 
einer  solchen  Bicoquc  aufgeben,  weil  es  ihm  an  den 
Mitteln  dazn,  nämlich  an  den  Belagerungs-Bedürfnis- 
sen,  fehlte,  in  deren  Besitz  er  durchaus  gewesen  sein 
würde,  wenn  sein  Gouvernement  seine  Stellong  zu 
würdigen  vermögt  hätte.  Er  liess  eine  Besatzung  in 
dem  vor  der  Stadt  befindlichen  verschanzten  Lager, 
brach  nach  Capua  auf,  und  Hess  die  übrige  Armee  in 
und  um  diesen  Ort  die  Quartiere  beziehen. 
-  So  sehn  wir  denn  diesen  Feldzug,  der  zu  so  gros- 
sen Erwartungen  berechtigte,  nach  der  Schlacht  von 
Cannä  ohne  eino*  bedeutende  That  vergehn.  Wo  die 
Schuld  zu  suchen  und  zu  finden  ist,  bedarf  wahrlich 
keiner  Erläuterung,  wenngleich  dazn  kam,  dass  Han- 
nibal, der  nun  auf  den  Bolagerungskricg  sich  beschränkt 
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Latte,  an  den  Erfordernissen  dazn  Mangel  litt«  Allein 
dies  hätte  er  voraussehen  uud  wohl  auch  oinigcrinassen 
beseitigen  können,  da  die  damaligen  Maschinen  und  Be- 
lagerungs-Bedürfnisse angefertigt  werden  konnten,  und 
zu  deren  Construction  Sachverständige  in  der  Armee 
vorhanden  gowesen  sein  werden.  Gern  will  mau  einem 
Heerführer  wie  Hannibal,  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen.  Allein  es  bleibt  auflallend,  dass  er  nach  ei- 
nem so  grossen  Siege,  bei  welchem  die  feindliche  Ar- 
mee vernichtet  wurde,  zu  gar  keinen  grössern  Resul- 
taten gelangte,  und  seine  Zeit,  die  jetzt  gewiss  kost- 
barer als  jemals  war,  vor  den  befestigten  Städten 
vergeudete,  die  er  hätte  mit  Macht  angreifen  nnd 
erobern  sollen.  Diese  Stockung  in  seiner  Laufbahn 
war  ihm  nachtheilig,  weil  sie  seinem  grossen  Zweck 
entgegen  arbeitete,  weil  sie  den  Feind  zur  völligen 
Besinnung  kommen  liess,  und  weil  sie  die  Idee  von 
seiner  unwiderstehlichen  Allgewalt  verdunkelte«  Sollte 
Hannibal,  der  so  viel  gethan,  gewagt  und  überwunden 
hatte,  um  seinen  gl  übenden  Röinerhass  zu  befriedigen, 
dies  durchaus  nicht  mit  in  Ueberlegung  gezogen  haben? 

Als  von  der  römischen  Armee  nur  noch  wenig  sich 
nach  Ganusium  geflüchtet  hatte,  warum  griff  er  diesen 
Rest  nicht  an,  und  folgte  ihm  bis  vor  die  Thore  von 
Rom? 

4 

Als  es  nach  der  Niederlage  von  Cannä  problcma-r 
tisch  war,  ob  die  Römer  sogleich  eine  wirklich  schlag- 
fertige Armee  würden  errichten  können,  und  als  die, 
welche  sie  zu  Stande  brachten,  aus  uabärtigen,  physisch 
unreifen  Menschen  und  aus  8000  Sclaven  bestand, 
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denen  man  die  Freiheit  versprach  (die  sie  noch  kei- 
neswegs hatten),  —  Umstände,  die  Hannibal  ja  nicht 
verborgen  bleiben  konnten,  wenn  er  nnr  einigermasscn 
Kundschafter  bezahlen  wollte — :  warum,  wenn  er  nun 
auch  nicht  nach  Rom  zu  marschiren  entschlossen  war, 
liess  er  denn  diese,  gewiss  nichts  weniger  als  furcht- 
bare Armee,  der  er  noch  dazu  überlegen  sein  musste, 
ganz  aus  den  Augen?  warum  griff  er  sie  nicht  an, 
da  er,  der  erfahrne  General,  doch  unmöglich  einen 
Echec  von  solchen  zusammengerafften  Truppen  besor- 
gen konnte?  Wenn  dies  Gesindel  von  elenden  Siclaven 
und  kriegsunerfahrnen  Jünglingen  nicht  von  einem  der 
weisesten  Feldherren  geführt  wurde;  wenn 
die  Kunst  verstand,  seine  Operationen  auf  einem 
schwierigen  und  durchschnittenen  Terrain  zu  leiten: 
so  musste  ja  in  den  Ebenen  seine  wenige 
karthagischen  gewiss  nicht  gleich  zu  stellende  Kaval- 
lerie aus  dem  Felde  verschwinden,  und  auch  ihre,  we- 
der geübte,  noch  gleich  den  Afrikanern  versuchte  und 
brave  Infanterie  zu  Grunde  gerichtet  werden.  .  Es 
scheint  gewiss  nicht  übertrieben  zu  sein,  wenn  man 
annimmt,  dass  im  Fall  der  römische  Dictator  eine 
Schlacht  gewagt  hätte,  eine  Wiederholung  der  Bataille 
von  Cannä  wenigstens  möglich,  vielleicht  sogar  wahr- 
scheinlich war»  Was  sollte  alsdann  aus  Rom  werden, 
und  hätte  nun  Hannibal  noch  länger  zögern  können, 
dem  Erbfeinde  Karthago's  den  Gnadenstoss  zu  geben? 

Es  bleibt  unbegreiflich,  und  ohne  die  für  uns  un- 
mögliche ganz  genaue  Kenntniss  seiner  Lage  und  sei- 
ner Ansichten  eben  so  unmöglich,  zu  ergründen,  wa- 
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rnm  dieser  grosse  Heerführer,  so  nahe  am  Ziel,  von 
allem  Diesem  das  Entgegengesetzte  getliau  hat.  Da- 

O    O       O  CT 

durch,  dass  er  nicht  nur  von  Rom  sich  entfernt  hielt, 
sondern  aach  der  römischen  Armee  Zeit  Hess  sich  zu 
formiren,  rettete  er  seinen  Feind  zum  zweiten  Male 
vom  Untcrgauge.  Sollten  die  zusammengeraffte  römi- 
schen Legionen  wirkliche  Soldaten  werden,  so  musste 
es  in  einer  solchen  Campagnc  möglicher  Weise  gc-  v 
schelicn. 

Die  erste  Unternehmung  auf  Neapel  konnte  viel- 
leicht gerechtfertigt  werden,  kostete  aber  schon  zu  viel 
Zeit,  um  die  frisch  geworbene  römische  Armee  ganz 
darüber  zu  vergessen.  Der  Aufenthalt  bei  Gapua  aber 
und  die  folgenden  Unternehmungen,  vorzüglich  auch 
der  Umstand,  dass  Uannibal  dem  Prätor  Marcellas 
auswich,  verdunkeln  diese  unverständlichen  Operatio- 
nen noch  weit  mehr«  Es  würde  nicht  schwer  fallen, 
nach  den  auf  uns  gekommenen  Schilderungen  dieses 
Krieges  anzugeben,  welche  Unternehmungen  nach  un- 
serer Beurtheilung  iiir  die  karthagische  Armee  die  vor- 
teilhaftesten gewesen  sein  möchten.  Allein  derglei- 
chen gehört  nicht  hierher,  und  es  mnss  uns  genügen 
zu  bekennen,  dass  Hannibal  in  diesen  Zügen  sich  bis 
zum  Unkenntlichen  verläugnet  hat. 

Er  hatte  also  beschlossen,  in  Capua  den  Win- 
ter über  der  Ruhe  zu  pflegen ,  welche  insbeson- 
dere seine,  wahrscheinlich  durch  die  Märsche  und  den 
Thcil  des  Feldzuges  seit  Cannä  sehr  herabgekommene 
Armee,  äusserst  nöthig  gehabt  haben  soll.  Dies  Ca- 
pua nun,  wird  allgemein  als  ein  entnervender,  in  Weich- 
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lichkeit  und  in  Lüsten  versunkener  Ort  geschildert, 
und  Hannibal  der  Vorwurf  gemacht,  zu  lange  in  die- 
ser Stadt,  einem  zweiten  Sodom  und  Gomorrha,  ver- 
weilt zu  haben,  wodurch  die  karthagisch?  Armee  sehr 
verweichlicht  worden  sei. 

Auch  dies  scheint  bei  genauer  Betrachtung  schwer 
zu  begreifen,  und  wird  zum  Theil  dnrch  die  Schlag- 
fertigkeit, welche  die  karthagische  Armee  nachherzeigte,' 
zweifelhaft  gemacht.  Es  mag  aber  wohl  möglich 
sein,  dass  diese  Trappen,  welche  so  lange  und  harte 
Entbehrungen  erlitten  hatten,  sich  den  Ausschwei- 
fungen, zu  denen  sie  in  Capua  Gelegenheit  fan- 
den, mehr  als  verantwortlich  war,  überlassen  haben 
mögen«  ,:  * 

Wenn  aber  auch  wirklich  eine  moralische  Er- 
schlaffnng  auf  einige  Zeit  eingetreten  sein  sollte ,  so 
kann  diese  doch  von  keiner  langen  Dauer  gewesen' 
sein,  ohne  einem  Feldherrn  wie  Hannibal  zu  entgehen.' 
Dieser  dürfte  in  solchem  Falle  schwerlich  unthätig  ge- 
blieben sein  und  die  Erhaltung  der  Disciplin  aus  den 
Augen  verloren  haben,  wie  schon  aus  dem  Umstände 
gefolgert  werden  darf,  dass  er  seine  aus  so  verschie- 
denen Völkerschaften  zusammengesetzte,  aus  Afrika- 
nern (eigentlichen  Karthagern),  Numidiern,  Galliern, 
Spaniern  und  italischen  Bundesgenossen  bestehende 
Armee,  zu  einem  Ganzen  geformt  und  in  Ordnung 
erhalten,  dass  er  diesen  Menschen  unfehlbar  seinen 
Geist  eingehaucht,  und  sie  von  der  Niedergeschlagen- 
heit, mit  welcher  sie  ausgezogen  waren,  za  zuverläs- 
sigen Soldaten  gemacht  hatte,  die  sich  tapfer  seldu- 
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gen,  nnd  zu  jeder  Waffenthat  zu  gebrauchen  waren. 
Die  Grundlage  einer  solchen  Schöpfung,  die  Discipliu, 
musste  also  dem  Feldherrn  höchlich  ani  Herzen  liegen, 
und  er  deshalb  Alles  entfernen,  was  sie  untergraben 
konnte.  Wäre  seine  Armee  in  der  Gefahr  gewesen, 
in  Weichlichkeit  und  in  Lüsten  zu  verderben,  so  würde 
Hannibal  gewiss  durch  eine  Unternehmung,  sei  es  selbst 
im  Winter,  (der  in  jener  Gegend  nicht  übermässig 
streng  sein  konnte,)  einem  solchen  Unglück  entgegen 
gearbeitet  haben«  Dass  er  dies  nicht  gethan  hat,  und 
dass  seine  Armee  sich  nachher  ihres  alten  Rufes  werth 
zeigte,  muss  uns  also  die  Schilderungen  des  Livius 
verdächtig  raachen,  welcher  bekanntlich  kein  karthagi- 
scher Schriftsteller  war. 

Obgleich  dieser  Umstand,  dass  Hannibal  den  Win- 
ter zubrachte,  ohne  irgend  eine  Expedition  zu  unter- 
nehmen, uns  von  der  Capuanischen  Gefahr  in  obi- 
ger Beziehung  einen  geringeren  Einfluss  wahrscheinlich 
macht,  so  ist  der  gänzliche  Stillstand  von  beiden  Thei- 
len  dennoch  auffallend.  Weder  Römer,  noch  Kartha- 
ger rührten  sich  aus  ihrer  behaglichen  Ruhe,  Und 
doch  hatten  beide  es  nöthig,  ihren  Feind  nicht  in  Ruhe 
zu  lassen:  die  Römer,  um  ihre  Truppen,  die  neuge- 
worbenen, zu  aguerriren;  die  Karthager,  um  die  Rö- 
mer in  Athem  und  in  Besorgniss  vor  dem  furchtbaren 
Heer  Hannibal's  zu  tf  erhalten;  beide,  um  ihrem  Gegner 
Abbruch  zu  thun.  Es  ist,  wenigstens  nach  heutigen 
Ansichten,  schwer  zu  begreifen,  warum  Hannibal,  der 
seine  Züge  schon  öfter  in  der  rauhen  Jahreszeit  mit 
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dieser  Annce  unternommen  hatte,  letzt  diese  Methode 
ganz  ausser  Gewohnheit  kommen  liess. 
?  Das  Erste  was  er  nach  der  Winterruhe  unternahm, 
war  die  Eroberung  des  so  lange  blockirt  gehaltenen 
Casilinum's,  für  dessen  Befreiung  auch  die  Römer  nichts 
gethan  hatten.  Mangel  nöthigte  die  Besatzung  zu  ca- 
pituliren,  wobei  sogar  freier  Abzug  zugesichert  wurde» 

Es  wurden  hierauf  mit  mehr  oder  weniger  Schwie- 
rigkeiten die  Städte  Petelia  und  Croton  erobert,  und 
Hannibal  erwarb  sich  mehrere  Bundesgenossen. 

Allein  diese  Fortschritte,  insofern  sie  in  dieWag- 
schaalc  des  Glücks  einiges  Gewicht  legen  konnten, 
reichten  nicht  hin,  für  diesen  Feldzug  die  Nachtheile 
aufzuwiegen,  denen  Hannibal  theils  in  Folge  des  Gan? 
ges,  den  seine  Operationen  genommen  hatten,  theils 
durch  die  Vernachlässigung  ausgesetzt  blieb,  mit  wel- 
cher sein  Gouvernement  die  Angelegenheiten  von  Ita- 
lien behandelte. 

So  trug  ihm  der  König  Philipp  II.  von  Macedo- 
nien  sein  Bündniss  an.  Die  Absicht  dieses  Herrschers 
war,  den  Beistand  Hannibal's  zu  gewinnen,  um  in  Grie- 
chenland seine  Herrschaft  durch  dessen  Hülfe  auszu- 
breiten. Jetzt  erbot  er  sich,  den  Karthagern  in  Ita- 
lien beizustehen,  und  glaubte  vielleicht,  dass  nach  den 
glänzenden  Waffcnthaten  Hannibal's,  dessen  grosser 
Ruf  ihn  zu  jenem  Schritt  vermocht;  haben  mochte,  der 
Krieg  gegen  die  Römer  bald  durch  deren  Besiegung 
beendigt  werden  könnte.  Zu  dem  Ende  schickte  er 
Gesandte  an  den  karthagischen  Feldherrn.   Allein  da 
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fielen  jene  Botschafter  ihnen  sowohl  bei  ihrer  Herreise, 
wo  sie  sich  noch  loszmvickeln  wussten,  als  bei  ihrem 
Rückwege  in  die  Hände.  Rom  erklärte  hierauf  Phi- 
lipp den  Krieg.  Man  sieht  hieraus,  wie  unsicher  jede 
Gemeinschaft  Hannibal's  mit  dem  Auslande  durch  die 
Schuld  der  karthagischen  Regierung  geworden  war. 

Hannibal  hatte  mit  seiner  Armee  ein  Lager  auf 
dem  tifalischen  Gebirge  bezogen,  von  wo  er  gegen  die 
Stadt  Cumä  rückte  nnd  sie  belagerte,  aber  nach  frucht- 
losen Anstrengungen  nnd  bedeutendem  Verlust  die  Be- 
lagerung  aufheben  musste. 

Durch  solche  nnd  mehrere  vorhergegangene  Ver- 
Inste war  die  Armee  dieses  Feldherrn  sehr  geschmol- 
zen, weshalb  er  sich  auf  die  Erhaltung  Capua's,  d.  h. 
auf  die  Defensive  zurückgeworfen  sah,  und  daher  auf 
die  vcrhcisscnc  Verstärkung  von  Karthago  sehnlich 
wartete.  In  eine  unangenehmere  Lage  konnte  Hanni- 
bal schwerlich  gerathen,  wenn  er  die  römische  Ar- 
mee bei  ihrem  Ausmarsch  aus  Rom  angegriffen  hätte« 

Anstatt  jene  Verstärkung  zu  erhalten,  blieb  sie 
ganz  aus,  weil  sie  nach  Spanien  geschickt  wurde,  wo 
die  karthagischen  Angelegenheiten  einen  grossen  Stoss 
erlitten  hatten.  Auch  von  Philipp  von  Macedonien  er- 
hielt Hannibal  keine  Hülfe.  N  5 

Dagegen  verlor  er  in  einem  Gefechte,  welches  Ifynno 
in  Lucanicn  mit  dem  römischen  Befehlshaber  Titus 
Serapronius  hatte,  280  Mann  und  mehrere  Städte, 
welche  theils  der  Prätor  Marcus  Valerius  wieder  er- 
oberte, theils  der  Consul  Fabius  mit  Sturm  nahm. 
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Hierbei  gingen  abermals  einige  karthagische  Besatzun- 
gen  verloren. 

Solches  Waffenglück  auf  Seiten  der  Römer,  und 
die  beschränkte  Lage,  in  welche  hierdurch  Hannibal 
versetzt  wurde,  mnsstc  jene  nach  und  nach  kriegser- 
fahren machen  und  ihren  Math  nen  beleben,  die  Meinung 
von  der  karthagischen  Armee  aber  herabsinken  lassen. 
Hiervon  wurde  bald  eine  Probe  sichtbar. 
-  Die  Einwohner  von  Nola  wollten  ihre  Stadt  den 
Karthagern  fibergeben,  während  ihre  Obrigkeit  es  mit 
den  Römern  hielt.  Hiervon  benachrichtigt,  Hess  der 
Gonsul  Fabius,  Nola  von  dem  Proconsnl  Marcellus 
besetzen,  und  rückte  selbst  mit  seiner  Armee  zwischen 
Capua  und  HannibaTs  Stellung,  in  ein  festes  Lager. 
Ton  hieraus  schnitten  die  Römer  den  karthagischen 
Feldherrn  nicht  nur  von  seinem  Hauptort  Capua  ab, 
sondern  sie  verwüsteten  das  Gebiet  der  Hirpiner  und 
anderer,  mit  Hannibal  verbundener  Völkerschaften« 
Vergebens  sandten  diese  Abgeordnete  an  Hannibal,  und 
stellten  ihre  Noth  vor,  baten  um  Schutz  für  ihre  Hin- 
gebung, machten  ihm  Vorwürfe,  dass  man  nicht  wisse, 
wer  bei  Cannä  gesiegt  habe,  ob  Marcellus,  oder  Han- 
nibal, flehten  um  Hülfe  und  baten  nur  um  eine  An- 
zahl Numidier.  Hannibal  konnte  ihnen  nichts  gewäh- 
ren,^wiess  ihre  Klagen  zurück  und  machte  ihnen  grosse 
Versprechungen.  Er  marschirte  auch  wirklich  gegen 
Nola,  zog  den  Hanno  an  eich,  der  ihm  einige  bei  Lo- 
cri,  unter  der  Anführung  des  Botnilkar  endlich  ge- 
landete Verstärkungen  an  Trappen  und  Elcphanten, 
Geld  und  Lebensmittel,  welches  Alles  von  Karthago 
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angekommen  war,  zuführte*  Allein  das  Gluck  verlicss 
Hannibal  diesmal* 

Die  römischen  Feldherren  hcnalunen  ßich  auf  eine 
weise  Art*  Ohne  ihrem  Gegner  auszuweichen,  setzten 
sie  dennoch  nichts  aufs  Spiel,  gaben  keine  Blossen* 
und  hielteil  die  Einwohner  von  Nola  im  Zaum*  Han- 
nibal schickte  sich  zum  Angriff  an,  wurde  aber  von 
Marcellus»  welcher  einen  grossen  Ausfall  unternahm, 
selbst  angegriffen  und  zum  Rückzüge  veranlasst*  Dies 
Gefecht  wurde  den  dritten  Tag  wieder  erneuert,  en- 
dete jedoch  unglücklich  für  die  Karthager*  Hannibal  s 
Verlust  an  Todten  und  Gefangenen  betrug  5600  Mann ; 
er  verlor  ausserdem  19  Fahnen  und  sechs  Elephanten* 
Das  Allermeiste  aber  war,  dass  in  Folge  dieses  un- 
glücklichen Treffens,  an  den  nächstfolgenden  Tagen 
über  1200  numidische  und  spanische  Reiter  die  Ar- 
mee verliesscn  und  zu  den  Römern  übergingen,  die 
sie  sehr  gut  aufnahmen  und  in  der  Folge  belohnten* 

Die  römischen  Generale,  vorzüglich  Marcellus,  hat- 
ten diesmal  in  der  Tha t  die  grösste  Anerkennung  ver- 
dient* und  gegen  Hannibal  gerade  so  manövrirt,  wie 
geschehen  musste,  um  ihren  Truppen  Muth  einzuflös- 
sen. Hannibal  war  jetzt  in  einer  üblen  Lage,  seine 
Armee  musste,  weniger  durch  den  Verlust  des  Tref- 
fens, als  durch  die  Desertion  der  Reiter,  einen  ent- 
mutigenden moralischen  Eindruck  erhalten  haben,  wel- 
chen Hannibal  schmerzlich  empfinden  mochte*  Er  sah 
einen  nicht  ganz  unbedeutenden  Theil  seiner  Truppen 
ihn  schimpflich  verlassen,  und  konnte  auf  den  Geist 
der  Unzufriedenheit  schlicssen,  der  sich  in  den  Ent- 
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wicbencn  ausgebreitet  haben  musste«  ohne  wissen  zu 

können,  ob  andere  Theile  seiner  Truppen  nnangesteckt 
davon  geblieben  waren.  Er  konnte  voraussehen ,  dass 
er  noch  in  sehr  schwierige,  vielleicht  gefährliche  Si- 
tuationen kommen  dürfte,  in  denen  er  sich  auf  die 
Treue  und  Anhänglichkeit,  auf  die  Ausdauer  und  Bra- 
vonr  seines  Heeres  musste  verlassen  können.  Er  sah 
sich  in  einer  preeären  Stellung,  umringt  von  unzuver- 
lässigen Bundesgenossen,  vielleicht  gar  von  falschen 
Freunden,  und  von  einem  Feinde,  der  sein  stolzes 
Haupt  wieder  empor  hob.  Er  konnte  auf  den  Bei- 
stand seines  Vaterlandes  wenig  rechnen,  er  stand  al- 
lein, und  hatte  jetzt  die  Erfahrung  gemacht,  dass  nicht 
nur  das  Kriegsgliick  wandelbar  sei,  sondern  sogar, 
dass  dieselben  Truppen,  die  er  durch  so  viele  Gefah- 
ren und  schwierige  Unternehmungen  bis  jetit  gluck- 
lich geführt,  die  er  so  zu  sagen  erzogen  und  mit  krie- 
gerischem Geist  belebt  hatte,  unzuverlässig  werden 
konnten.  Solche  Betrachtungen  waren  im  Stande,  Han- 
nibaTs  Scharfsinn  und  Entschlossenheit  zu  prüfen,  wie- 
wohl er  immer  noch  auf  den  Kern  seiner  Truppen, 
die  eigentlichen  Karthager  und  Afrikaner,  sich  ver- 
lassen konnte,  und  auf  Mittel  denken  musste,  durch 
seine  Operationen  das  moralische  Gleichgewicht  wieder- 
herzustellen. Die  Zeit  dazu  war  indess  für  diesen 
Feldzug  verstrichen,  und  Hannibal  bezog  die  Winter- 
Quartiere  in  Apulien,  nachdem  er  den  Hanno  mit  den 
neu  angekommenen  Abtheilungen  in  das  Gebiet  der 
Bruttier  zurückgeschickt  hatte. 
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Lager  und  Quartiere,  richtete  in  der  Umgegend  von 
Capua  grossen  Schaden  an,  und  führte  mit  den  Cam- 
panern  den  kleinen  Krieg. 

Uannibal  versuchte  nun  in  Besitz  der  an  den  Küs- 
ten gelegenen  Städte  zn  kommen,  wobei  ihm  das  Volk 
der  Bruttier  bchülilich  war.  Allein  die  meisten  seiner 
Unternehmungen  misslangcn,  der  kleine  Krieg  mit  den 
Römern  führte  ebenfalls  zu  keinen  bedeutenden  Re- 
sultaten, und  eine  Verbindung  mit  dem  Könige  Hie- 
ronymus von  Syrakus  blieb  ohne  Folgen,  da  der  letz- 
tere ermordet  wurde.  Die  Römer  setzten  sich  sogar 
in  den  Besitz  von  Syrakus  selbst. 

Die  hierauf  folgende  Gampagne  bietet  gleichmäs- 
sig  wenig  bedeutende,  wenigstens  keine  entscheidende 
Ereignisse  dar,  sondern  grösstenteils  ein  Hin-  und 
Herziehen  nach  und  von  verfehlten  Unternehmungen. 
Zuerst  marschirte  Uannibal  in  die  Gegend  von  Capua, 
von  wo  aus  ihm  ein  Versuch,  die  Stadt  Puteoli  wegzu- 
nehmen, fehlschlug.  Ein  gleiches  widerfuhr  ihm  abermals 
mitNola,  wo  er  sogar  ein  nachtheiliges  Gefecht  bestehen 
musstc,  und  wonach  er  sich  nach  Tarent  in  Marsch 
setzte.  Ein  von  ihm  detaschirtes  starkes  Corps  unter 
dem  Hanno  erlitt  eine  Niederlage,  und  Casilinum 
nebst  der  Garnison  ging  verloren.  Ein  kleiner  Vor- 
theil, den  Hanno  hiernächst  über  einige  römische  Co- 
li orten  erhielt,  wollte  nicht  viel  sagen,  dagegen  ver- 
heerte der  Gonsul  Fabius  die  samnitischc  Landschaft 
und  eroberte  viele  Städte,  die  Hannibal  besetzt  hatte. 
Die  Expedition  nach  Tarent  missglückte  ebenfalls,  da 
ihm  die  Römer  zuvorgekommen  nnd  die  Besatzung 

ideale  der  Kriegführung,    lr  Rand.  14 


Digitized  by  Google 


210 

I 

verstärkt  hatten,  Hannibal  inarschirte  hidrauf  nach 
Apulien  und  bezog  bei  Salapia  (jetzt  Salape)  die  Win- 
ter-Quartiere. Die  Numidier  und  Mauern  unternaliinen 
Strcifoiigc,  um  die  benöthigte  Reraontc  für  die  Kaval- 
lerie herbeizutreiben. 

Die  Römer  stellten  in  dem  folgenden  Feldzuge  eine 
grosse  Kriegsmacht  auf.  Zwei  Armeen,  unter  den  neu 
gewählten  Consaln  Quintus  Fabius  und  Scmpronius 
Gracchus,  traten  gegen  Hannibal  auf.  Ausser  diesen 
befanden  sich  noch  ansehnliche  Streitkräfte  in  Sicilien, 
in  Macedonien,  in  Spanien  und  in  der  jetzigen  Lom- 
bardei. Sempronius  stand  in  Lucamen,  Fabius  zog 
nach  Apulien  und  nahm  Arpi  im  Anlauf  weg,  wobei 
indess  die  karthagische  Garnison  sich  einen  freien  Ab- 
zog errang.  Hannibal  blieb  fortwährend  bei  Tarent 
stehen ,  und  begnügte  sich  mit  wenigen  kleinern  Un- 
ternehmungen. 

Erst  in  der  folgenden  Campagne  gelang  es  ihm, 
sich  jener  befestigten  Stadt  durch  Einverständniss, 
bis  auf  deren  Citadelle,  zu  bemeistern.  Diese  konnte 
nur  fortdauernd  blockirt  werden,  wobei  Hannibal,  da 
es  an  Schiffen  fehlte,  diese  Burg  von  der  Seeseitc  ein- 
zuschliessen ,  auf  eine  sinnreiche  Art  dte  nöthigen 
Schiffe  zu  Lande  transportiren  und  alsdann  in  das 
Meer  laufen  Hess.  Hierdurch  wurde  der  Hafen,  des- 
sen Ausfahrt  die  Romer  besetzt  hielten,  ebenfalls  blok- 
kirr. 

Capua  wurde  jetzt  von  tlen  Römern  berennt,  und 
hannibal  um  Beistand  gebeten.    Er  schickte  hicranf 
n  mit  einem  starken  Corps  dorthin  ab,  allein 
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dieser  Untericldherr  hatte  das  Unglück,  bei  Bcnc- 
vent  total  geschlagen  zn  werden,  seinen  Convoi  gröss- 
tenteils zu  verlieren  und  sich  zurück  ziehen  zn  uiüs- 

SCI1«  | 

Ein  zweiter  Succurs  von  2000  Perden  unter  dem 
Mago,  welchen  Hanniüal  den  abermals  an  Um  abge- 
ordneten Campanern  mitgab,  war  glücklicher,  drang  in 
die  Stadt,  nnd  unternahm  hierauf  einen  Ausfall,  der 
den  Römern  1500  Mann  kostete.  Einen  anderweiti- 
gen Coup  führte  dieser  thätige  Kavallerie- Anführer 
gegen  ein  nach  Benevent  aufgebrochenes  feindliches 
Detaschement  aus,  welches  er  in  einen  Hinterhalt 
lockte  und  dann  fast  ganz  niederhieb.  Metapontum  und 
Thurii  öflheten  freiwillig  den  Karthagern  ihre  Thore. 

Hannibal  erschien  nun  mit  seiner  Armee  selbst  in 
der  Gregend  von  Capua  und  bot  den  Römern  eine 
Schlacht  an.  Allein  auch  hier  entsprach  der  Erfolg 
keinesweges  ganz  seiner  Erwartung,  doch  diesmal  nicht 
aus  offenbarem  Unglücke,  sondern  aus  einem  sonder- 
baren Missverstand.  Es  wurde  nämlich,  sowohl  von 
den  Karthagern,  als  von  den  Römern,  während  des  Tref- 
fens in  weiter  Entfernung  eine  im  Marsch  begriffene 
Colonne  bemerkt,  die  aus  römischen  Truppen  bestand. 
Allein  jeder  der  im  Gefecht  begriffenen  Theile  hielt 
diese  für  eine  Verstärkung,  die  dem  Gegner  zugeführt 
würde.  Die  Römer  sowohl,  als  die  Karthager,  bra- 
chen daher  da«  Gefecht  ab.  Doch  hatten  die  Römer 
einen  grösseren  Verlust  gehabt. 

Hierauf  zogen  sich  die  beiden  vor  Capua  anwe- 
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senden  Consuln,  ein  jeder  nach  einer  andern  Rich- 
tung, zurück,  Fulvius  in  das  rumänische,  Claudius 
in  das  lucanischc  Gebiet  Hannibal  folgte  dem  letz- 
tern, der  sich  ihm  aber  entzog  und  wieder  vor  Capua 
erschien. 

Gegen  einen  andern  römischen  Befehlshaber,  Na- 
mens Pänula,  welcher  sich  erboten  hatte,  Hannibal  in 
Verlegenheit  zu  bringen,  und  dazu  mehr,  als  er  ver- 
langte, nämlich  8000  Mann  erhalten  hatte,  führte  die- 
ser Feldherr  einen  glücklichen  Streich  aus,  da  der 
Römer  ihm  unaufgefordert  dazu  die  Gelegenheit  darbot. 
Das  Ende  des  Gefechtes  war  die  Aufreibung  dieses 
römischen  Detaschements,  dessen  Anführer  selbst  blieb, 
und  von  dessen  Truppen  kaum  1000  Mann  entkom- 
men sein  sollen. 

Hannibal  nahm  seinen  Marsch  jetzt  nach  Apulien, 
fand  den  Feind  unter  dem  Prätor  Cn.  Fulvius  bei  Her-* 
donea  (Ordona),  und  schlug  ihn,  indem  er  seine  ge- 
wohnte Art  wieder  anwendete  und  Truppen  in  Hinter- 
halt setzte,  gänzlich  in  die  Flucht,  welche  letztere  aber 
auch  deshalb  höchst  unglücklich  ablief,  da  Hannibal 
die  Rückzugswegc  des  Feindes  hatte  besetzen  lassen. 
Von  18,000  Mann,  welche  die  Römer  stark  gewesen 
waren,  sollen  nur  2000  entkommen  sein. 

Die  römischen  Consuln  hatten  indess  ihren  Zweck, 
Hannibal  von  Capua  zu  entfernen,  erreicht,  und  unter- 
nahmen nun  mit  dem  lebhaftesten  Eifer  die  Berennung 
und  Belagerung  dieses  Ortes  aufs  Neue. 

Hannibal  erhielt  hiervon  durch  Abgeordnete  von 
Capua'Nachricht  und  versprach  Hülfe,  war  jedoch  mit 
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der  Belagerung  der  CitadeUe  von  Tarent  beschäftigt.  In- 
zwischen machte  er  dennoch  einen  Versuch,  das  für 
ihn  so  wichtige  Capua  zu  entsetzen.  Er  raarschirtc 
daher  dorthin  ab,  bemächtigte  sich  der  Festung  Gala- 
tia  und  verabredete  durch  Kundschafter  mit  der  Be- 
satzuug  von  Capua  einen  gemeinschaftlichen  Angriff. 
Die  Römer  hielten  indess  mit  einem  Theile  ihres  Hee- 
res die  Besatzung  in  Respect,  und  gingen  mit  dem 
•  andern  den  Karthagern  entgegen.  Der  Anfang  ver- 
sprach, zwar  einen  Erfolg  für  die  letztem,  allein  das 
Ende  missrieth. 

Hannibal  erlitt  einen  grossen  Verlust  und  musste 
sich  zurückziehen. 

Indess  wurde  dieser  Feldherr  durch  dies  Missge- 

» 

geschick  keineswegs  abgeschreckt.  Er  beschloss  viel- 
mehr, die  Romer  aus  ihrem  verschanzten  Lager  zu  lok- 
ken,  um  sie  alsdann  anzugreifen.  Allein  der  Feind 
war  zu  verstandig,  um  solchen  Plan  zu  begünstigen. 
Da  nun  das  romische  Lager  zu  stark  war,  um  anders, 
als  durch  einen  förmlichen  Angriff,  wie  ein  fester  Platz 
erobert  zu  werden,  so  musste  Hannibal  von  seinem 
Vorhaben  abstehen*  Jetzt  fasste  derselbe  einen  Ent- 
schluss,  in  welchem  wir  ihn  ganz  wieder  finden,  wie 
er  vor  der  Schlacht  am  Thrasymenus  gewesen  war. 
Da  nämlich  Capua  Tür  ihn  zu  wichtig  war,  um  diesen  / 
Platz  seinem  Schicksale  zu  überlassen,  so  beschloss 
Hanuibal,  die  Römer  durch  eine  der  mächtigsten  Di- 
versionen von  der  Belagerung  abzuziehen,  und  nach' 
Rom  selbst  zu  marschiren.  Um  aber  die  Capuancr 
durch  seinen  Abmarsch  nicht  zur  Verzweiflung  und 
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Mutlosigkeit  zu  bringen,  benachrichtigte  er  sie  von 
seinem  Vorhaben,  und  trat  sofort  seinen  Marsch  an. 
Hannibal  brach  in  der  Nacht  auf,  passirte  den  Voltur- 

nus  (Volturno),  und  Hess  darauf  alle  auf  diesem  Flnss  be- 
findlichen Fahrzeuge  vernichten,  um  den  Feind,  falls  er  ihm 
folgen  sollte,  dadurch  aufzuhalten.  Dies  fand  auch  statt 
und  that  gute  Dienste,  als  hierauf  der  Gonsul  Fabius 
ihmvonCapua  aus  mit  15,000  Mann  und  1000  Pferden 
nachrückte.  Vom  Volturno  ab  durchzogen  die  Kar- 
thager ungehindert  das  Land,  ausser  dass  der  Ueber- 
gang  über  die  Gewässer  ihnen  einige  Schwierigkei- 
ten verursachte ,  wie  z.  13.  bei  dem  Flnssc  Liris 
dies  statt  fand,  da  die  Einwohner  von  Fregcllii  die 
Brücke  unbrauchbar  gemacht  hatten.  Diese  wurden 
dafür  hart  gezüchtigt,  und  Hannibal  gelangte  bis  auf 
eine  Entfernung  von  40  Stadien  von  Rom  *),  woselbst 
er  ein  Lager  bezog  und  dasselbe  verschanzte. 

Die  Bestürzung,  in  welche  man  in  Rom  verfallen 
war,  wird  uns  von  Polybius  als  ausserordentlich  be- 
schrieben, und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  sie  sehr 
gross  gewesen  sein  mag.  Unter  solchen  Umstäuden 
wäre  vielleicht  ein  Versuch  auf  die  stolze  Stadt  mög- 
lich, und  sogar  bei  dessen  Fehlschlagen  zu  entsebuk 

■  .* 
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*)  Dies  ist  die  Angabe  des  Polybius,  IX.  Buch,  If.Cap.  In  dem  „Leben 
Hannibal's",  von  Herrn  v.  Bernewitz,  wird  die  Entfernung,  in  welcher  das 
karthagische  Lager  von  Rom  lag,  im  2ten  Theile  pag.  132,  auf  8  Meilen 
angegeben.  Diese  würden,  nach  der  in  dieser  Schrift,  1.  Theil  pag.  101, 
befolgten  Rechnungsart,  320  Stadien  betragen,  da  die  40  Stadien  des  Poly- 
bius hingegen  nur  einer  Meile  gleich  sind.  Letzteres  scheint  deshalb  wahr- 
scheinlicher zu  sein,  weil  den  Karthagern  viele  der  aus  Born  flüchtenden 
Einwohner  in  die  Hünde  fielen,  und  dies  nur  wegen  der  grossen  Nähe  des 
Feindes  möglich  seit]  mochte,  da  man,  wenn  derselbe  noch  ö  Meilen  entfernt 
gewesen  wäre,  sich  leichter  retten  konnte. 
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digen  gewesen ,  wie  denn  Polvbius  selbst  die  Meinung 
äussert,  dass  mau  geglaubt  habe,  Hannibal  werdq  den 
Tag  nach  seiner  Ankunft  mutmasslich  den  ersten 
Sturm  unternehmen.  Jeczt,  und  bei  dem  Mangel  ei- 
ner genauen  und  vollständigen  Kenntuiss  der  Sache, 
lässt  sich  über  diesen  Gegenstand  kein  absprechendes 
Urtheil  fallen.  Allein  die  Meinung,  welche  Fabius  im 
römischen  Senat  äusserte,  dass  Hannibal,  der  nach  dem 
Siege  von  Cannä  sich  nicht  vor  Rom  zu  zeigen  ge- 
wagt habe,  nun,  wo  er  vor  Capua  einen  Echec  erlit- 
ten, noch  weniger  einen  ernsthafteu  Versuch  auf  die 
Hauptstadt  wagen  würde,  scheint  völlig  gegründet  ge- 
wesen zu  sein.  So  wurde  denn  der  Gedanke,  der  an 
sich  selbst  gross  war  und  Hannibal  's  würdig  genannt 
werden  darf,  bei  der  Ausfuhrung  bis  zum  unbedeu- 
tenden Erfolg  herabgedrückt,  sei  es,  dass  es  Hannibal 
an  Kräften  fehlte  —  was  kaum  glaublich  scheint  — 
oder  dass  sein  Entschluss  hinter  derThat  zurück  blieb. 
Was  daraus  geworden  wäre,  w  enn  dieser  Feldherr  nicht 
gezaudert  hätte,  und  ob  bei  den  nunmehrigen  Streit- 
kräften der  Römer,  welche,  obgleich  zerstreut,  sich  den- 
noch vereinigen  konnten,  der  Erfolg  eben  so  gross  ge- 
wesen sein  würde,  als  wenn  er  einen  Sturm  auf  Rum 
gleich  nach  der  Schlacht  von  Cannä  unternommen 
hätte,  wo  die  Römer  ihre  Armee  verloren  und  nicht 
sogleich  eine  zweite  ihm  entgegen  stellen  konnten,  ist 
allerdings  nicht  zu  ergründen,  jedoch  so  viel  gewiss, 
dass  der  damalige  Zeitpunkt  noch  vorteilhafter  als  der 
letztere  gewesen  wäre,  wenn  auch  nicht  ausgemacht  wer- 
den kann,  wie  weit  der  Erfolg  in  dem  Zeitpunkt,  von 
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welchem  wir  reden,  hätte  gehen  können.  Genug, 

Hannibal  und  die  Römer,  beide  fanden  sich  vor  der 
Hand  in  ihren  Erwartungen  getäuscht. 

Polybius  betrachtet  als  die  Ursache  der  Errettung 
Roms  den  Umstand,  dass  Cn.  Fulvius  und  P.  Sulpi- 
cius  eine  Legion  gerade  damals  errichtet  und  die  Sol- 
daten derselben  versammelt  gehabt  hätten,  auch  jetzt 
bei  der  Gefahr  eine  zweite  zu  errichten  Willens  ge- 
wesen wären*).  Eben  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
derjenige  Theil  der  Armee,  der  den  Karthagern  von 
Capua  folgte,  angekommen  sein  konnte.  Diese  Trup- 
pen nun  bezogen  vor  der  Stadt  gegen  den  Feind  ein 
Lager.  Hannibal  recognoscirte  Rom  und  die  Stellung 
der  feindlichen  Streitkraft,  und  hatte  deshalb  2000 
Pferde  bei  sich,  bei  welcher  Gelegenheit  sich  ein  Ge- 
fecht entspann,  das  an  sich  unbedeutend  war,  und  nur 
durch  ein  Missverstandniss  bemerkbar  wurde.  Der 
Proconsul  Flaccus  wollte  nämlich  die  1200  zu  den 
Römern  ubergegangenen  Numidier  daran  Theil  nehmen 
lassen,  welche  jenscit  der,  Stadt  standen,  und  zog  sie 
daher  durch  dieselbe.  Dies  verursachte  in  Rom  den 
grössten  Schrecken,  da  man  sie  für  Feinde  hielt  und 
deshalb  mit  Steinen  nach  ihnen  warf.  Uebrigens  er- 
wähnt Polybius  nichts  davon,  dass  Hannibal  die  römi- 
sche Armee  an  zwei  hinter  einander  folgenden  Tagen 


  v  • 

♦)  In  der  Hittoin  des  Campagnes  d Hannibal,  par  Mr.  U  Glnlral  Frl. 
deric  Guittaume,  im  2ten  Theil,  pag.  223,  wird  die  römische  Armee  in  der 
Stadt  auf  40,000,  und  nach  der  Ankunft  der  15,000  Mann  von  Capua  auf 
60,000  Mann  gerechnet.  Diese  Angabe  scheint  ein  Irrthum  zu  sein.  Auch 
dürfte  eine  solche  Stärke  merkwürdigere  Auftritte  herbeigeführt  haben,  und 
von  Polybius  etwas  davon  erwähnt  worden  sein. 
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habe  angreifen  wollen,  dass  aber  jedesmal  ein  so  star- 
kes Ungewittcr  ausgebrochen,  wodurch  jedes  Gefecht 
unmöglich  geworden  sei;  dass  diese  wunderbare  Er- 
scheinung einen  grossen  Eindruck  auf  die  beiderseiti- 
gen Truppen  gemacht,  und  Hannibal  ausgerufen  haben 
solle,  es  fehle  ihm  bald  an  Willen,  bald  an  Glück*). 
Pohbius  sagt  lediglich,  dass  Hannibal  bei  dem  An- 
blick der  römischen  Armee  und  ihrer  Stellung,  und 
bei  der  Nachricht  von  den  getroffenen  Maassregcln  in 
Rom  selbst,  die  Hoffnung  aufgegeben  habe,  diese  Stadt 
im  Anlauf  zu  nehmen.    Er  habe  daher  sich  begnügt, 
die  Umgegend  zu  verheeren,  und  dabei  eine  ansehn- 
liche Beute  uiu  so  mehr  machen  können,  als  man 
schwerlich  vorher  geglaubt,  dass  jemals  ein  Feind  die- 
sen Landstrich  betreten  würde. 

Unser  Führer  Polybius  setzt  hinzu,  da  die  römi- 

0  w 

sehen  Consuln  keck  genug  gewesen  wären,  sich  bis 
auf  die  Entfernung  von  zehn  Stadien  (einer  deutschen 
Viertel -Meile)  von  den  Karthagern  zu  lagern,  — 
so  weit  hatte  der  Sieger  von  Cannä  das  Andenken  an 
diese  Niederlage  erlöschen  lassen!  —  so  habe  Han- 
nibal, welcher  nicht  hoffen  können,  mit  Gewalt  nach 

*)  Liviua  scheint  seine  Erzählungen  gern  zum  Vortheil  der  Römer  zu 
verschönern,  woher  denn  auch  die  Anekdote  entstanden  sein  mag,  das«  man 
Hannibal  hinterbracht  habe,  es  sei  in  Rom  das  Stuck  Land,  auf  welchem 
■ein  Lager  stehe,  zur  selben  Zeit  verkauft  worden,  und  der  Preis  denselben 
der  sonst  gewöhnliche  gewesen,  worauf  Hannibal  säiumtliche  Markt-Gen ölbc 
in  Rom  habe  öffentlich  feilbieten  lassen.  Sollte  das  erste  auch  wahr  sein, 
00  scheint  doch  das  letzte  weder  mit  llannibal's  Lage,  noch  mit  seiner  son- 
stigen Oenkungsari  sich  zu  vereinbaren.  Von  cin«m  wichtigeren  Umstände, 
dass  nämlich  gerade  damals,  als  Hannibal  vor  der  Stadt  erschienen  war,  die 
Börner  eine  Verstärkung  ihrer  Armee  nach  Spanien  hätten  abgehen  lassen, 
erwähnt  Polybius  nichts.  Auch  möchte  dies  in  keiner  Beziehung  wahrschein- 
lich sein.    9.  von  Bernewitz,  Lehen  Hannibal'«,  Tb,  2,  päg.  138. 
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Rom  zu  kommen,  eines  Morgens  seinen  Rückmarsch 

angetreten.  Als  Hauptgrund  zu  diesem  Aufbruck  Labe 
dem  Hannibal  die  Berechnung  der  Anzahl  von  Tagen 
gedient,  welche  nach  seiner  Voraussetzung  dazu  erfor- 
derlich gewesen  wäre,  dass  Appius  von  der  Gefahr 
Roms  unterrichtet  worden  sein  könnte,  und  alsdann 
entweder  die  Belagerung  von  Capua  ganz  aufgehoben 
haben  würde,  um  der  Hauptstadt  zu  Hülfe  zu  eilen, 
oder  dass  derselbe  wenigstens  nur  wenige  Truppen  zur 
Fortsetzung  derselben  zurückgelassen  haben,  und  mit 
dem  grössten  Theil  seiner  Armee  gegen  Rom  eilen 
dürfte,  welche  beide  Fälle  nicht  anders  als  zum  Vor- 
theil der  Karthager  ausfallen  konnten.  Allein  Hanni- 
bal musste  erfahren,  dass  solche  Berechnungen  sehr 
unzuverlässig  sind. 

Auf  dem  Rückzüge  Hannibal's  verursachte  ihm  der 
Römer  Publius  dadurch  einiges  Ungemach,  dass  er  die 
Brücke  über  einen  Fluss  hatte  abbrechen  lassen,  und 
die  Karthager  sich  einer  Furth  bedienen  mussten,  wäh- 
rend ihnen  Publius  mit  seinen  Truppen  iri  die  Arrier- 
garde  fiel  und  einen  guten  Theil  der  mitgenomme- 
nen Beute,,  nebst  300  Gefangenen,  abnahm,  worauf  die 
zahlreiche  feindliche  Kavallerie  die  Römer  zurückhielt, 
und  diese  den  Karthagern  längs  des  Fusses  der  Ge- 
birge  folgten. 

Hannibal  machte  grosse  Tagemärsche,  erfuhr  aber 
am  fünften  Tage,  dass  Appius  Claudius  keinesweges 
die  Belagerung  von  Capua  aufgehoben  habe,  und  machte 
nun  Halt,  um  seine  Traineurs  an  sich  zu  ziehen.  In 
der  Nacht  aber  überfiel  er  dim.  ihm  gefolgtcn  Feind, 
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hieb  eine  grosse  Anzahl  nieder,  und  nöthigte  ihn,  sein 

Lager  zu  verlassen.  Am  folgenden  Morgen  setzte  er 
seinen  Marsch  weiter  fort,  näherte  sich  unbemerkt  der 
festen  Stadt  Rhenium  —  für  ihn  sehr  vorteilhaft  an  ' 
der  Küste  des  mittelländischen  Meers  gelegen  —  und 
hätte  sich  beinahe  in  den  Besitz  dieses  Ortes  gesetzt. 
Leider  aber  konnte  er  für  Capua  nichts  mehr  thun, 
und  musste  diesen  ihm  wichtigen  Platz  seinem  Schick- 
sal überlassen,  welches  sehr  hart  ausfiel,  als  diese 
Stadt  sich  den  Römern,  um  sie  einigermassen  zu  be- 
sänftigen, durch  Absendung  von  Abgeordneten  unter- 
w  ärF* 

Polybius  setzt  Hannibal  mit  Epaininondas  in  Paral- 
lele, als  der  letztere,  um  die  Lacedämonier  von  Man- 
tinea  abzuziehen,  nach  Lacedämon  marschirte,  und  als 
die  Lacedämonier  ihm  zuvorkamen,  sogleich  nach 
Mantinea  zurückeilte,  jedoch  auch  hier  wieder  durch 
die  hinzugekommenen  Athener  sich  zuvorgekommen  sab« 
Polybius  meint,  dass,  wie  dort  Epaminondas  Alles, 
was  sich  von  einem  grossen  Feldherrn  erwarten  lässt, 
gethan  habe,  aber  selbst  vom  Glück  überwunden  wor- 
den sei,  man  ein  Gleiches  von  Hannibal  behaupten 
könne,  und  ertheilt  den  Römern,  unter  deren  Augen 
er  schrieb,  das  Lob,  dass  sie  sich  ,  besser,  als  die  La- 
cedämonier, benommen  hätten,  obgleich  er  hinzusetzt, 
dass  man  dies  nicht  als  eine  Lobrede  auf  Römer  und 
Karthager  betrachten  dürfe,  weil  er  ihnen  soust  schon 
die  verdiente  Gerechtigkeit  habe  widerfahren  lassen. 
Dem  sei  jedoch,  wie  ihm  wolle,  so  scheint  der  sonst 
grosse  Feldherr  Hannibal  sich  für  diesmal  dennoch  eir 
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ner  übereilten  Voraussetzung  überlassen  zu  haben,  wenn 

er  annahm,  dass  sein  blosses  Erscheinen,  nud  noch 
dazu  auf  eine  kurze,  bald  vorübergehende  Zeit,  sogleich 
das  Zusammenziehen  der  römischen  Macht  nach  der 
Hauptstadt  veranlassen  würde-    Hätte  er  die  dort  an- 
getroffenen Legionen,  wie  bei  Carinii,  zum  zweiten  Mal 
geschlagen,  alsdann  dürfte  das  Resultat  auch  ganz  an- 
ders ausgefallen  sein,  insbesondere  wenn  es  ihm  ge- 
lang, hierauf  Rom  selbst,  oder  auch  nur  einen  Thcil 
dieses  wichtigsten  aller  Orte,  zu  erobern,  und  sich 
dort,  sei  es  anch  nnr  auf  einige  Wochen,  festzusetzen. 
Dies  würde  vielleicht  selbst  den  Verlust  Capuas  über- 
wogen haben,  wenigstens  in  der  Meinung,  wenn  auch 
nicht  in  der  Realität.    Jetzt  aber  konnte  das,  was  sc- 
schehen  war,  in  keiner  Berücksichtigung  für  ein  Äqui- 
valent gelten,  weshalb  es  lieber,  wenn  sich  vorausse- 
hen Hess,  dass  kein  gewichtigeres  Resultat  möglicher 
Weise  zu  erreichen  stand,  hätte  unterbleiben  können, 
um  auf  eine  andere  Art,  es  sei  durch  Gewalt,  oder 
durch  Erschwerung  der  Subsistenz,  den  Römern  die 
Belagerung  von  Capua  zu  verleiden.    Für  jetzt  glich 
Hannibals  Marsch  nach  Rom  nur  einer  halben  Maass- 
regel, von  welcher  Jedermann  weiss,  dass  sie  schäd- 
lich ist.    Und  da  sich  schwerlich  behaupten  lässt,  dass 
das  Glück  allein  sich  der  Operation  Hannibal  s  entge- 
gengestellt habe,  so  möchte  es  unmöglich  scheinen, 
diesen  sonst  mit  Recht  der  Bewunderung  würdigen 
Heerführer  für  dieses  Mal  mit  dem  grossen  Epaminon- 
das  zu  vergleichen,  so  achtungswerth  auch  die  Auto- 
rität sein  mag,  die  uns  entgegen  tritt« 
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Der  Fall  Capua s  that  Hannibal  einen  grossen  Scha- 
den, einmal  durch  die  Hülfsinittel,  die  er  verlor,  und 
fürs  Zweite  durch  die  Meinung,  die  sich  jetzt  bei  sei- 
nen Bundesgenossen  verbreiten  musste,  als  ob  er  sei- 
nen trenen  AJliirten  verlassen  habe. 

In  demselben  Fall  befanden  sich  die  Römer,  wie 
der  neuere  Biograph  Hannibars  richtig  bemerkt,  als 
Sagnnt  durch  ihre  Vernachlässigung  den  Karthagern 
in  die  Hände  fiel.  Seit  dieser  Zeit  wurde  die  Ero- 
,  berung  Spaniens  den  Feinden  Roms  leicht;  selbst  der 
Durchzug  Hannibal  s  durch  Gallien,  wo  er  von  keinem 
der  Häuptlinge,  sondern  nur  von  den  wilden  Völker- 
schaften angefallen  wurde,  so  wie  ein  grosser  Theil 
der  Unterstützung,  die  er  in  Italien  fand,  gründete  sich 
auf  die  unzuverlässige  Freundschaft  Roms  gegen  seine 
Bundesgenossen.  Von  diesen  forderte  Rom  Opfer, 
wenn  es  seinen  Nutzen  galt,  und  überliess  sie  ihrem 
Schicksal,  wenn  sie  Gefahr  liefen  unterjocht  zu  wer- 
den, und  es  den  Römern  Aufopferungen  gekostet  hätte 
sie  zu  retten. 

Diesen  Weg  des  Misstrauens  hatte  jetzt  Hannibal 
seinen  Verbündeten  geöffnet,  obgleich  er  keineswegs 
an  seinen  Vortheil  allein  gedacht,  sondern  auch  Vieles 
für  Capua  gethan  hatte.  Allein  das  letztere  war  den 
Unglücklichen  nicht  einleuchtend  genug,  weil  es  nichts 
Grosses  war.  Es  hatte  also  nicht  die  Wirkung,  die 
zu  wünschen  gewesen  wäre,  und  licss  dem  Urtheil  der 
Betheiligten  vielerlei  Auswege  übrig.  Hätte  aber  eine 
grosse  That  dagestanden,  so  würde  sie  selbst  den  Miss- 
muth  und  das  Unglück  überstimmt  haben.    Jetzt  war 
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eine  Aenderung  wenigstens  schwer,  und  ohne  überbie- 
tende That  unmöglich. 

Die  Gelegenheit,  an  den  Römern  Rache  zn  üben, 
zeigte  sich  bald«  Allein  der  Erfolg  war,  wie  wir  se- 
hen werden,  keineswegs  gross  genug,  um  die  Unfälle, 
welche  Hannibal  erlebt  hatte,  aufzuwiegen.  Ueberdem 
war  seine  Armee  sehr  geschmolzen,  und  verminderte 
sich  durch  die  folgenden  Gefechte  noch  mehr.  An  eine 
Hülfe  von  Karthago  konnte  man  kaum  denken;  viele 
zu  Besatzungen  verwendete  Truppen  mussten  einge- 
zogen, und  die  Orte  Preis  gegeben  werden;  Philipp 
von  Macedonien  endlich,  auf  dessen  Beistand  Hannibal 
gerechnet  hatte,  war  selbst  in  eine  bedrängte  Lage  ge- 
rathen.  Die  Angelegenheiten  der  Karthager  in  Ita-  , 
lien  standen  also  nicht  sonderlich,  Salapia  mit  einer 
Besatzung  von  500  Numidiern,  so  wie  mehrere  Städte 
im  Samnitischen  mit  Besatzungen  von  3000  Mann  und 
den  dortigen  Vorräthen  gingen  verloren.  Hannibal 
versuchte  nun,  so  viel  er  vermochte,  diese  neuen 
Verluste  durch  Thätigkeit  auszugleichen.  Folgendes 
war  der  Gang  seiner  Operationen  in  diesem  Feld- 
zuge. 

Die  Römer  hatten  beschlossen,  die  Stadt  Hcrdonea 
wieder  zu  erobern,  deren  Einwohner  in  ihrer  Anhäng^- 
lichkeit  an  den  karthagischen  Feldherrn  seit  seiner 
Entfernung  wankend  geworden  waren.  Der  Proconsnl 
Fnlvius  nahm  daher  ein  Lager  in  der  Gegend  dieses 
Ortes,  wurde  aber  von  Hanniba],  welcher  in  forcirten 
Märschen  heranrückte,  mnvermuthet  angegriffen,  che  seine 
Truppen  zum  Aufmarsch  kommen  konnten.    Dies  Gc- 
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fcclit  kostete  den  Römern  einige  tausend  Mann  nebst 
ihrem  Anführer,  und  ausserdem  ihr  Lager.  Die  Stadt 
Herdonca  wurde  verbrannt,  die  Einwohner  wurden  nach 
andern  Orten  versetzt,  und  die  Strafbaren,  welche  mit 
den  Römern  einverstanden  gewesen  waren ,  umge- 
bracht. Man  kann  nicht  sagen,  dass  Hannibal  es 
an  Strafe  gegen  Uebelgcsinnte  fehlen  Hess;  ob  er 
aber  Denen,  die  um  seinetwillen  in  Unglück  geriethen, 
dafür  hat  Ersatz  gewähren  können,  bleibt  un ausge- 
macht. 

Hannibal  marschirte  hierauf  nach  Lncanien,  wahr- 
scheinlich um  sich  des  untern  Italiens  zu  versichern 
und  an  den  Küsten  festen  Fuss  zur  Gemeinschaft  mit 
Karthago  zu  behalten,  woher  er  noch  immer  hoffen, 
und  wenigstens  darum  anhalten  rausste,  unterstütz  zu 
werden» 

Marcellus,  möglicherweise  um  die  Pläne  des  Kar- 
thagers zu  durchkreuzen,  hatte  sich  ebenfalls  nach  die- 
ser Gegend  gewendet,  und  beide  Armeen  trafen  bei 
Numistro  zusammen.  Hannibal  stand  auf  einer  An- 
höhe, Marcellus  unweit  des  obengenannten  Ortes. 

Am  folgenden  Tage  gingen  die  Karthager  vor, 
behielten  jedoch  jene  Anhöhe  mit  ihrem  rechten  Flügel 
besetzt  und  müssen  daher  in  einer  schrägen  Stellung 
den  Angriff  unternommen  haben,  worüber  uns  jedoch 
unsere  Führer  in  Ungewissheit  lassen.  Maroellus  lehnte 
seinen  linken  Flügel  an  die  Stadt.  Das  Treffen  be- 
gann und  dauerte  lange  vom  Morgen  an  unentschieden 
fort,  bis  beide  Theile  ermüdeten,  und  nur  noch  die 
spanischen  Truppen  und  die  balearischen  Schleuderer 
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der  Karthager,  mit  der  Kavallerie  nnd  der  Legion 
des  rechten  Flügels  der  Römer  fochten«  Jetzt  sollen 
beide  streitenden  Theilo  ihre  im  Gefecht  begriffenen 
Truppen  durch  andere  haben  ablösen  lassen.  Bei  dem 
Mangel  an  Deutlichkeit  in  Erzählung  dieses  Vorgan- 
ges lässt  sich  zwar  nicht  abnehmen,  auf  welche  Alt,  -  ' 
nnd  ob  zu  gleicher  Zeit  von  beiden  Theilen  diese 
Maassregel  ausgeführt  worden  ist,  ohne  in  einem  sol- 
chen Nahegefecht  eine  Pause  zu  veranlassen,  die  der-  . 
jenige,  dessen  Truppen  zuerst  den  Angriff  erneuern 
konnten,  zum  Nachtheil  seines  Gregners  hätte  benut- 
zen können.  Indess  setzt  diese  Ablösung  voraus,  dass 
auch  Hannibnl  für  diesmal  ein  zweites  Treffen  gehabt 
haben  müsse,  eine  Abweichung  von  seiner  Schlacht- 
ordnung bei  Cannä,  die  zugleich  darauf  schliessen  lässt, 
dass  die  Karthager  nicht  bedeutend  schwächer  gewe- 
sen sind,  als  die  Römer  unter  dem  Commando  des 
Marcellus*  Eine  andere  Merkwürdigkeit  ist  es,  dass, 
nachdem  dies  Treffen  bis  in  die  Nacht  gedauert  hatte, 
beide  Theile  sich  zurück  gezogen  haben  sollen,  folg- 
lich beide  so  erschöpft  gewesen  sein  mussten,  dass 
keiner  seinem  zurückweichenden  Gegner  hätte  folgen 
können*  Solche  Dunkelheiten  bleiben  für  uns  uner- 
klärbar. Polybius  erwähnt  von  diesem  merkwürdi- 
gen Treffen  in  seinen  auf  uns  gekommenen  Nachrich- 
ten nichts,  und  wir  können  uns  auch  in  Rücksicht  auf 
unsere  Zwecke  mit  Vorstehendem  begnügen,  indem 
wir  die  ferneren  Operationen  des  karthagischen  Feld- 
herrn  verfolgen. 

Der  Verlust  der  Streitenden,  welcher  nicht  onge- 
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geben  wird,  nrass  gross  gewesen  sein;  wenigstens  für 
Hanniba],  welcher  alle  Ursache  hatte,  seine  Streit- 
kräfte, die  schon  bedeutend  geschwächt  waren,  zu  scho- 
nen,  gross  genug,  nm  sich  dem  unternehmenden  Mar- 
cellus möglichst  zu  entziehen.  Er  marschirte  daher 
in  der  Nacht  ab  und  nahm  seine  Richtung  nach  Apu- 
lien,  wohin  ihm  sein  Gegner  folgte.  Genau  genom- 
inen ,  sieht  dies  einem  Rückzüge  nach  einem  verlore- 
nen Gefecht  ähnlich;  doch  war  Hannibal  damals  sicher 
vor  allen  Glossen  der  Zeitungsschreiber,  oder  wenig- 
stens vor  den  Anmerkungen,  die  man  heut  zu  Tage 
über  die  aus  seinem  Hauptquartier  hervorgehenden  Bul- 
letins machen  wurde,  wobei  jedoch  die  Frage  übrig 
bleibt,  ob  ein  Feldherr,  wie  Hannibal,  sich  dazu  ver- 
standen haben  mochte,  durch  handgreifliche  Erdichtungen 
sich  selbst  herabzuwürdigen.  Genug,  Hannibal  hatte 
Venusia  erreicht,  als  Marcellus  ihn  einholte,  der  aber 
dennoch  nicht  im  Stande  gewesen  sein  muss,  ihn  zu 
einem  entscheidenden  Treffen  zu  zwingen,  da  es  blos 
bei  Vorposten-Gefechten  blieb.  Dies  erklärt  nicht  nur 
Hannibals  Vorsätze  und  dessen  weise,  durch  die  Um- 
stände  ihm  gebotene  Maassregeln,  sondern  es  lässt 
auch  schliessen,  dass  der  moralische  Eindruck,  den 
das  letzte  Treffen  auf  seine  Armee  hervorgebracht 
hatte,  keinesweges  von  abspannender  Beschaflenbeit  ge- 
wesen sein  muss,  und  lässt  es  daher  abermals  zweifel- 
haft, auf  welche  Seite  eigentlich  der  Sieg  sich  geneigt 
haben  möge. 

Beide  Heere  durchzogen  nun'  einen  grossen  Theil 
von  Apulien  ohne  bedeutende  Gefechte,  indem  sie  sich 
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zur  Seite  blieben.  Bs  ist  in  der  That  zu  bedauern, 
dass  keine  umständlichen  Nachrichten  Ten  diesen  Mär- 
schen auf  nns  gekommen  sind,  da  ans  ihnen  viel  Lehr* 
reiches,  besonders  aber  die  Verschlagenheit  hervorge- 
hen würde,  mit  welcher  Hannibal  seine  Bewegungen 
einrichtete,  indem  er  einen  Gegner  hatte,  dem  es  durch- 
aus nicht  an  Thätigkeit  und  an  Scharfsinn  fehlte*  Dera- 
unerachtet  rang  er  ihm,  wie  aus  Allem  hervorgeht, 
die  Initiative  aus  den  Händen,  zwang  ihn,  sich  nach 
den  Maassregeln  der  Karthager  zu  richten,  und  er- 
reichte so  das  Ende  der  Campagne,  als  beide  Theilö 
durch  die  strengere  Jahreszeit  zur  ünthätigkeit  wenig- 
stens für  den  Augenblick  Bich  veranlasst  sahen»  ^ 

Es  ist  zu  vermüthen ,  dass  Hannibal  auf  dem  hier  - 
in  Rede  stehenden  Zuge  den  Vorrath  von  Hilfsmitteln 
seines  Genies  sehr  deutlieh  gezeigt  haben  wird,  da  et 
jenen  jviarscn  mit  oer  grossten  vorsieht,  gewonniicii 
des  Nachts,  unternahm,  und  bei  der  Wahl  seiner  Stel- 
inngen  so  vennnr,  class  er  durenans  äu  Keinem  na  en- 
theiligen Gefecht  hätte  genöthigt  werden  können.  Im 
Gegentheil  verlängerte  er  seine  alte  List  nicht,  stellte 
einen  Tbeil  seiner  Truppen  dergestalt,  dass,  hätte  ihh 
der  Feind  mit  Gewalt  verfolgen  wollen,  ohne  mit  gröbs- 
ter Vorsicht  alle  Tettaingegenstände  abzupatrouÜUiren, 
er  in  eine  Embuscade  gefallen  seih  wfirde,  und  hoffte 
vielleicht,  dass  der  römische  General  Versucht  werden 
möchte,  etwas  gegen  ihn  zu  unternehmen.  Allein  Mar- 
cellus adoptirte  die  Methode  des  Fabins  Maxiirtus.  Er 
trat  seine  Märsche  nur  bei  hellem  t*age  an,  und  folgte 
nicht  anders  als  mit  der  grössten  Vorsichtigkeit  Arf 
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diese  Weise  erreichten  beide  Thcilc  die  Gegend,  in 
welcher  sie  den  Winter  znznbringen  gedachten.  Ein 
Jeder  behielt  den  Andern  fortwährend  scharf  im  Au<re ; 
Marcellus  erbat  und  erhielt  vom  Senat  die  Bewilligung, 
zu  keinem  besondern  Geschäft  nach  Rom  kommen  zu 
dürfen,  und  wurde  bestimmt,  bei  Nicderlegung  seines 
Consulats  ferner  den  Oberbefehl  derjenigen  Armee  zu 
behalten,  welche  dem  furchtbaren  Hannibal  die  Spitze 
bieten  sollte. 

Die  erste  Sorge  Hannibal's  während  des  Winters 
war  seine  Armee,  ihre  mögliche  Ergänzung,  Bewaff- 
nung und  Bekleidung.  Als  nun  die  bessere  Jahres- 
zeit herankam,  marschirte  er  nach  Ganusium,  nach 
welcher  Gegend  ihm  Marcellus  folgte,  weil  Hannibal 
von  hieraus  die  Bewegungen  der  römischen  Armee  un- 
ter dem  Fabins  Maximus,  welcher  wieder  angestellt 
worden  war,  um  die  Belagerung  von  Tarent  zu  unter- 
nehmen, stören  konnte.  Hannibal,  welcher  grosse  Ge- 
fechte, und  deshalb  eine  offene,  dazu  geeignete  Gegend 
zu  vermeiden  suchte,  zog  sich  in  die  hügelige  und  wal- 
dige Gegend  auf  dem  rechten  Ufer  des  Ofanto,  und 
wählte  solche  Stellungen,  in  welchen  er  nicht  füglich 
angegriffen  werden  konnte,  indem  er  sich  begnügte, 
»eine  leichten  Truppen  gegen  den  Feind  zu  brauchen, 
«m  dessen  zu  lebhafte  Neckereien  und  Angriffe  zu- 
rückzuweisen. Endlich  aber  konnte  er  dennoch  dem 
Marcellus  nicht  mehr  ausweichen,  insbesondere  auch 
deshalb  nicht,  weil,  wenn  er  seinen  Marsch  noch  wei- 
ter längs  dem  rechten  Ufer  des  Ofanto  fortgesetzt 
hätte,  er  in  Gefahr  kam,  sich  zwischen  der  Armee  des 
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Marcellus  und  einer  andern  unter  dem  Fulvius  zu  be- 
finden ,  welche  letztere  die  Belagerung  von  Tarent 
decken  sollte,  und  zu  dein  Ende  bereits  in  Lucanien 
eingerückt  war. 

Marcellus  erreichte  die  karthagische  Armee  in  dem 
Augenblick,  als  sie  in  ein  neues  Lager  eingeruckt  und 
mit  dessen  Befestigung  »beschäftigt  war.  Der  römische 
General  griff  daher  die  Arbeiter  mit  solcher  Heftig- 
keit an,  dass  Hannibal  seine  Armee  das  Gewehr  in 
die  Hand  nehmen  und  sie  zum  Angriff  aufmarschiren 
licss.  Das  Gefecht  dauerte  bis  in  die  Nacht  unent- 
schieden fort,  worauf  beide  Theile  dasselbe  abbrachen 
und  in  geringer  Entfernung  von  einander  ihr  Lager  in 
der  Eile  befestigten. 

Am  folgenden  Tage  wurde  das  Gefecht  erneuert, 
fiel  aber  zum  grossen  Nachtheil  der  Römer  aus,  wel- 
che dabei  2700  Todte  hatten  und  sechs  Fahnen  ver- 
loren. 

Indess  Hannibal's  Feinde  waren  keineswegs  ent- 
mathigt.  Marcellus,  welcher  sich  nur  in  sein  Lager 
zurückgezogen  hatte,  ordnete  Ehrenstrafen  an,  und 
führte  am  darauf  folgenden,  nun  dem  dritten  Schlacht- 
tage, seine  Truppen  aufs  Neue  gegen  die  Karthager. 

Dieser  Beweis  von  moralischer  Kraft  soll  selbst 
Hannibal  aufgefallen  sein,  und  er  von  Marcellus  die 
Worte  gesagt  haben:  „Dieser Mann  kann  weder  sein 
Glück,  noch  sein  Unglück  ertragen;  wird  er  geschla- 
gen, so  erscheint  er  aufs  Neue  zum  Angriff,  siegt  er, 
so  jagt  er  rastlos  seinem  Vortheil  nach."  Der  römi- 
sche General  zeigte  sich  hier  als  ein  wahrer  Feld- 
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hcrr,  und  die  Römer  benahmen  sich  ah  wahre ,  ächte  ■ 
Krieger.  Ihr  General  hatte  dafiir  gesorgt,  dass  der 
Rückzug  des  vorigen  Tages  nicht  weit  vom  Kampf- 
platz statt  finden  konnte;  der  Soldat  hatte  zwar  wei- 
chen müssen,  aber  es  war  mit  Ordnung  geschehen.  Es 
muss  dem  Feinde  nicht  möglich  gewesen  sein,  die  Rö- 
mer zu  verfolgen,  sonst  würde  Hannibal  solches  ge- 
wiss gethan  haben.  Man  möchte  behaupten,  dass  sol- 
che Rückzüge  als  Muster  eines  verlorenen  Gefechts 
betrachtet  werden  können,  weil  uns  zwar  das  Glück 
verlassen  kann,  der  moralische  Nerv  aber  unangetas- 
tet bleiben  muss,  wenn  die  HofFnung  aufrecht  erhalten 
werden  soll,  durch  eine  baldige  Rückkehr  zum  AngrifF, 
das  Gleichgewicht  wieder  herzustellen  und  einer  Be- 
günstigung des  Glücks  werth  zu  bleiben*). 

itannibal  licss  ungesäumt  seüie  Armee  ausrucken, 
und  es  entspann  sich  sofort  ein  hitziges  Gefecht,  wo- 
bei die  Legionen,  welche  am  vorigen  Tage  ihre  Fah- 
nen verloren  hatten,  zuerst  ins  Treffen  kamen. 

Nachdem  der  Kampf  lange  gedauert  hatte,  Hess 
Hannibal  seine  Elephanten  vorgehen,  deren  Erschei- 
nung auch  den  Sieg  entschieden  haben  wurde,  wenn 
der  Tribun  Decimus  Flavius  nicht  eine  Fahne  ergrif- 
fen und  sich  diesen  Streitern  entgegen  geworfen  hätte, 
welche  endlich  verwundet  umkehrten,  und  nun  Ver- 
wirrung unter  den  karthagischen  Truppen  anrichteten« 


*)  In  neuerer  Zeit  bietet  die  preussische  Armee,  nach  der  Sr  Ii  lacht  bei 
Ligiiy  ein  ähnliche*  Beispiel  dar.  Der  Sieg  bei  Bclle-Alliance  bleibt  daher 
auch  in  dieser  Beziehung  unaufhörlich  merkwürdig,  denn  er  zeigt,  waa  brave 
Truppen  vermögen. 
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Diepe  benutzte  die  römische  Infanterie  und  brachte 
ihre  Gegner  zum  Weichen,  während  die  Kavallerie 
den  Feind  bis  in  sein  befestigtes  Lager  verfolgte,  wo 
das  Gefecht  endete.  Hannibal  hatte  8000  Mann  und 
5  Elephanten,  die  Römer  3000  Mann,  ausser  den  Verw 
wundeten,  verloren» 

Der  Rückzog  der  Karthager  nach  ihrem  Lager 
wird  uns  als  eine  Flocht  beschrieben,  indem  nicht  alle 
die  Thore  des  Lagers  erreichen  konnten,  sondern  viele 
vor  denselben  niedergehauen  wurden.  Doch  schützte 
die  Verschanznng  vor  einer  Niederlage,  und  es  war 
ein  Vortheil  der  damaligen  Kriegftihrungsart,  solche 
Mittel  in  Anwendung  bringen  au  können,  von  welchen 
wir  heutigen  Tages  uns  keine  deutliche  Vorstellung 
mehr  zu  machen  vermögen*). 

Nach  einem  so  bedeutenden  Verlust  entflog  sich 
Hannibal  seinem  Gegner,  und  marschirte  nach  Brat» 
tien,  ohne  von  Marcellus  verfolgt  zu  werden,  da  die- 
ser seine  Armee  ebenfalls  sehr  geschwächt  sehen  und 
eine  grosse  Anzahl  Verwundeter  mit  sich  fuhren  musste. 

Hannibal  sah  sich  nun  auf  einen  kleinen  Theil  Un- 
ter-Italiens beschränkt,  und  aus  der  Stellung  der  rö- 
mischen Armeen  darf  man  annehmen,  dass  dies  plan- 
mässig  von  Seiten  der  Römer  beabsichtigt  wurde.  So 
stand  Fulvius,  welcher  durch  ein  Corps  bei  Capua  sei» 

 • 1 

*)  Bin«  Untersuchung,  ob  es  möglich  sein  möchte,  die  Feldrerschanzungs- 
kuntt  auch  jetzt  noch  öfter,  schleuniger,  und  mit  grösserer  Zuverlässigkeit 
in  Anwendung  zu  bringen,  gehört  nicht  hierher.  Indess  war  schon  der  grosse 
Marichat  d*  Saxe  Tür  die  Hülfc  mittel  dieser  Kunst  geneigt,  und  *s  läset  sich 
denken,  dass  sie  einer  noch  weit  grösseren  Vervollkommnung  für  die  praktische 
Anwendung  fähig  sind. 
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neu  Kücken  gedeckt  fand,  in  Lucanien,  nachdem  er 
bei  HanuibaTs  Ruckzug  Hirpinien  besetzt  und  die  dort 
stellenden  karthagischen  Garnisonen  zu  Gefangenen  ge- 
macht hatte.  Marcellus  blieb  bei  Yeuusia  (Venosa) 
stehen,  und  deckte  dadurch  des  Fabius  Angriff  gegen 
Tarent.  Hätte  Hannibal  eins  von  diesen  Corps  angrei- 
-»  fen  wollen,  so  eilte  das  andere  dem  angegriffenen  zu 
Hülfe«  Er  hätte  sich  der  Gefahr  ausgesetzt,  zwischen 
beide  zu  gerathen,  und  Tarent  inusste,  wie  auch  ge- 
schah, immer  mehr  gedrängt  werden.  Fabius  hatte 
auf  seinem  Marsch  dorthin  Manduria,  worin  eine  Gar- 
nison von  4000  Mann,  genommen,  und  schloss  nun  Ta- 
rent enge  ein,  nachdem  auch  eine  karthagische  Escadre  sich 
zurückgezogen  hatte;  daher  denn  dieser  wichtige  feste 
Platz  durch  Vcrrätherci  eines  Bruttiers  bald  in  seine 
Hände  kam.  Wäre  Hannibal  von  Karthago  aus  hin- 
länglich unterstützt  worden,  um  seine  Verluste  in  so 
vielen  Gefechten  decken  zu  können,  so  würde  er  die 
Verteidigung  eines  so  wichtigen  Ortes,  wie  Tarent, 
seineu  Kerntrnppeu  anvertraut  haben.  Da  er  aber 
gar  keinen  Eisatz  erhielt,  so  war  er  genöthigt,  seine 
afrikanischen  und  spanischen  Truppen  aus  den  festen 
Plätzen  herauszuziehen,  weil  er  ihrer  bedurfte,  und 
dagegen  die  Besatzungen  grösstenteils  aus  Hülfstrup- 
pen bestehen  zu  lassen,  wie  dies  mit  Tarent  hatte  ge- 
schehen müssen,  wo  die  Garnison  meist  ans  Bruttiern 
zusammengesetzt  war. 

Unterdess  hatte  Hannibal  eine  glückliche  Expedi- 
tion gegen  Caulonia  unternommen,  welcher  Ort  von 
einer  Abtheilung  von  4000  Mann  römischer  Truppen, 
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die  von  der  Besatzung  von  Rhegium  detasckirt  wor- 
den waren,  berennt  wurde.  Diese  zogen  sich  bei  An-<  . 
näherung  der  karthagischen  Armee  auf  eine  Anhöhe 
zurück,  wo  sie  angegriffen  und  gezwungen  wurden  das 
Gewehr  zu  strecken.  Hier  erfuhr  Hannibal  die  Ge- 
fahr Tarenf  s  und  marschirte  zu  dessen  Entsatz«  AI- 
lein  es  war  zu  spät  Demunerachtet  näherte  er  sich 
dem  Fabius  bis  auf  wenige  Meilen,  zog  sich  jedoch  nach 
einigen  Tagen  auf  Metapontum  zurück«  Hannibal  ersann 
nun  eine  neue  List,  indem  er  zwei  Metapontier,  mit 
Briefen  von  den  Vornehmsten  der  Stadt,  an  Fabius 
abschickte,  worin  sie  ihn  um  Vergessenheit  des  Ver- 
gangenen baten,  und  ihm  die  Ueberlieferung  ihrer  Stadt 
versprachen«  Fabius  kam  mit  ihnen  wegen  des  Ta- 
ges überein,  an  welchem  er  nach  Metapontum  kommen 
wollte,  und  Hannibal,  als  er  dies  erfuhr,  glaubte  sich 
sehon  des  Erfolges  versichert,  da  er  sich  alsdann  mit 
seiner  Armee  in  einen  Hinterhalt  legen  wollte«  Allein 
Fabius  wurde  durch  die  Auguren  gewarnt  und  mar- 
schirte nicht  ab«  Hannibal  schickte  darauf  die  zwei 
Metapontier  zwar  zum  zweiten  Mal  an  den  römischen 
Consul,  welcher  jedoch  jetzt  die  beiden  Emissaire  fest- 
nehmen Hess,  und  von  ihnen  das  Geständniss  ihres  Be- 
truges erpresste« 

Durch  solche  Mittel,  wenn  sie  auch  nicht  jedes- 
mal gelangen,  unterhielt  der  punische  Heerführer  einen 
so  grossen  Argwohn  bei  seinen  Gegnern,  dass  sie  fast 
in  jedem  seiner  Schritte  eine  verborgene  Absicht  ahn- 
ten.  Ob  dies  in  allen  Fällen  lobenswerth  gehandelt 
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war,  oder  nicht ,  mag  unentschieden  bleiben«  Für 
Hannibal  hatte  es  jedoch  eine  erwünschte  Wirkung. 

In  dem  Zeitpunkt,  welchen  wir  betrachten,  waren 
wirklich  seine  Streitkräfte,  vielleicht  mehr,  als  jemals, 
herangekommen«  Von  den  dreissigtausend  Mann,  welche 
seine  Armee  nach  der  Schlacht  von  Cannä  stark  war, 
war  nur  wenig  übrig  geblieben,  nnd  der  Ersatz,  den 
er  Bich  verschafft  hatte,  war  sehr  schlecht.  Es  fehlte 
ihm  an  allen  Bedürfnissen,  an  Vorräthen,  an  Waffen, 
an  Geld,  an  Bekleidung,  kurz  er  befand  sich  iu  einer 
höchst  misslichcn  Lage«  Deinunerachtct  sehen  wir  ihn 
in  einer  solchen  Thätigkeit,  als  ob  er  an  Allem  Ue- 
berfluss  gehabt  hätte;  ohne  alle  Erschlaffung  seiner 
Seelenkräfte,  ohne  Missmuth,  unerschöpflich  an  Hülfs- 
mittcln,  aufmerksam  auf  Alles  nnd  wirklich  der  Be- 
wunderung werth«  Und  so  erhielt  er  sich  nun  noch 
sechs  Feldzüge  hindurch  in  Italien.  Mag  das  Glück 
und  der  Zufall  auch  hierbei  eine  grosse  Rolle*  gespielt 
haben,  so  muss  man  doch  bekennen,  dass  Hannibal 
jede  Probe  seines  Schicksals,  nicht  nur  im  Glück, 
sondern  auch  während  seines  Missgeschicks,  auf  eine 
denkwürdige  Art  bestanden  hat«  Dies  will  in  der  That 
sehr  viel  sagen,  und  fordert  uns  auf,  diesem  grossen 
Heerführer  die  ihm  gebührende  Gerechtigkeit  wider- 
fahren zu  lassen« 

Hannibal  inarschirte  von Metapontnm  nach  demuntern 
Italien,  wo  der  Consui  Crispinus,  Locri  belagern 
wollte,  aber  auf  die  Nachricht  von  der  Annäherung 
des  karthagischen  Fcldhcrrn,  sein  Project  aufgab  und 
nach  Apulicn  zu  Marcellus  zurückkehrte« 
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Der  letztere  stand  noch  bei  Venusia  (Venosa), 
wurde  aber,  da  seine  Armee  sehr  gelitten  hatte,  nach 
Rom  berufen,  um  sich  zu  verantworten«  Dieser  Feld- 
herr soll  Feiude  gehabt  haben,  vielleicht  ohne  dass  er 
es  einmal  atmete«  Es  ist  auch  sehr  gewöhnlich,  dass 
Mäuner  von  Talent  von  denen,  die  wenig  oder  gar  nichts  da- 
von besitzen,  zum  Nachtheil  des  Ganzen  angefeindet  wer- 
den. In  diesem  Fall  ist  es  wenigstens  ein  Vortheil, 
wenn  der  Angriff  nicht  gänzlich  hinterrücks,  sondern 
öffentlich  geschieht«  Genug,  Marcellus  fand  Gelegen-« 
heit,  sich  zu  rechtfertigen,  und  ward  nebst  dem  Quin- 
tus  Crispinus  zum  Gonsul  ernannt. 

Hannibal  war  aus  dem  untern  Italien  ebenfall« 
zurückgekehrt,  und  nahm  seine  Richtung  auf  Venusia 
und  Bantia.  Gegen  die  vereinigten  Armeen  beider 
Consuln  konnte  er  allerdings  nichts  ausrichten;  doch 
blieb  er  in  ihrer  Nähe,  unter  Beobachtung  der  gross- 
ten  Vorsicht  und  in  gespannter  Aufmerksamkeit.  Die 
römischen  Befehlshaber  glaubten,  diesen  Zeitpunkt 
benutzen  zu  müssen,  und  beschlossen,  einen  Theil  der 
Besatzung  von  Tarent  £u  einem  Angriff  auf  Locri  zu 
gebrauchen,  welcher  Platz  zu  gleicher  Zeit  von  der 
Seeseite  durch  eine  Escadre  angegriffen  werden  sollte« 
Dies  brachte  Hannibal  in  Erfahrung,  und  er  legte  neben 
der  Strasse  von  Tarent,  an  einem  dazu  geeigneten 
Ort,  einen  Hinterhalt«  Von  hier  aus  wurden  die, 
wahrscheinlich  ohne  die  gehörigen  Vorsichtsmaasregeln 
marschirenden,  Römer  auf  dem  Marsch  überfallen  und 
mit  einem  Verlust  von  2000  Todten  und  1200  Ge« 
fangenen  nach  Tarent  zurückgeschlagen.    Sio  hätten 
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wohl  vermuthen  können,  dass  man  in  dem  Rucken  ei- 
nes solchen  Feindes,  wie  Hannibal  war,  anf  Alles  ge- 

fasst  sein  müsse. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  römischen  Feldherren  die- 
sen  Streich  übel  empfanden  und  diese  Scharte  auszu- 
wetzen wünschten.  Hierzu  schien  sich  die  Gelegen- 
heit darzubieten,  indem  zwischen  beiden  feindlich  ge- 
gen einander  überstehenden  Armeen  eine  buschige  An- 
höhe lag,  durch  deren  Besetzung  man  römischer  Seits 
in  eine  vorteilhaftere  Stellung  zu  kommen,  und  Han-  > 
nibal  zu  einer  Bewegung  aus  der  seinigen  zu  veran- 
lassen hoffte«  Marcellus  und  der  andere  Consul  be- 
schlossen daher,  diese  Höhe  zuvörderst  zu  recognosci- 
ren,  und  nahmen,  nebst  mehreren  höheren  Ofiicicren, 
eine  Bedeckung  von  220  Pferden  mit.  Es  war  Je- 
dermann auffallend,  dass  Hannibal,  der  zuerst  anf  die- 
sem Terrain  sein  Lager  genommen,  diese  vorteilhafte 
Anhöbe  unbenutzt  gelassen  hatte.  Hieraus  hätten  sie 
vielleicht  einigen  Argwohn  schöpfen  können;  indess  ging 
die  Recognoscirung  sorglos  vor  sich,  und  die  Ar- 
mee erhielt  lediglich  den  Befehl,  sich  zum  Ausrük- 
ken  bereit  zu  halten,  in  der  Absicht,  jene  Höhe  so- 
fort zu  besetzen,  wenn  es  für  nöthig  erachtet  werden 
sollte. 

Kaum  waren  jedoch  die  Gonsuln  mit  ihrer  Bedek- 
kung  nahe  genug  herangekommen,  so  brach  von  allen 
Seiten  ein  überlegener  Schwärm  Numidier  auf  sie  her- 
ein, umringte  sie  von  allen  Seiten  und  hieb,  was  ihm 
in  die  Hände  fiel,  nieder.  Der  Consul  Marcellus  blieb, 
von  einer  Lanze  durchbohrt,  todt  auf  dem  Platz;  der 
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Consul  Crispinus,  der  Sohn  des  Marcellus  und  viele 
angesehene  Officiere  wurden  verwundet,  der  Rest  der 
Bedeckung  konnte  nur  noch  das  Lager  erreichen* 
Die  Consnln  hatten  nicht  einmal  die  Vorsicht  ge- 
habt, nur  römische  Kavallerie  mit  sich  zn  nehmen, 
sondern  die  Eskorte  von  den  Etruskern  nnd  Frcgella- 
nen  gewählt,  von  denen  lediglich  die  letztern  einigen 
Widerstand  leisteten,  die  erstem  aber  früh  entflohen. 
Diese  Embuscade  war  von  Hannibal  mit  grosser 
Umsicht  gelegt  worden,  so  dass  man  sie  nicht  eher 
entdecken  konnte,  als  bis  man  in  dieselbe  hinein  ge- 
rathen  war.  Die  römische  Armee  rückte  zwar  ans, 
allein  das  Gefecht  war  bereits  beendigt«  Hannibal  liess 
sich  die  Leiche  des  Marceliiis  zeigen,  betrachtete  die- 
sen würdigen  Gegner,  nnd  zeigte  keine  Schadenfreude 
über  ein  solches  Unglück.  Er  behielt  nichts,  als  den 
Ring,  den  der  tapfere  Marcellus  am  Finger  trug,  liess 
dessen  Körper  mit  den  gebührenden  Ehrenbezeigungen 
verbrennen,  nnd  die  Asche  in  einer  silbernen  Urne  dem 
Sohne  des  Marcellus  zustellen. 

Hierauf  nahm  der  karthagische  Feldherr  sein  La- 
ger mit  der  Armee  auf  dem  merkwürdig  gewordenen 
Berge,  um  von  der  ersten  Gonsternation  der  Römer 
wo  möglich  Vortheil  zu  ziehen.  Allein  die  Römer 
zogen  sich  in  der  folgenden  Nacht  nach  dem  Gebirge 
zurück.  Der  Consul  Crispinus  wäldte  daselbst  eine 
Stellung,  aus  welcher  er  die  Bewegungen  des  Feindes 
zwar  beobachten  konnte,  doch  aber  sicher  zu  sein 
glaubte,  in  derselben  nicht  angegriffen  zu  werden. 

Polybius  und  Plutarcb  tadeln  beide  den  Consul 
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Marcellus,  sich  der  Gefahr  unnöthig  ausgesetzt  zu  ha- 
ben. Mit  Recht  nimmt  ein  nenerer  Schriftsteller  *) 
ihn  in  Schutz,  und  bemerkt,  „dass  er  der  erste  gewe- 
sen sei,  der  den  siegreichen  Unternehmungen  Hunni- 
bal's  eine  Grenze  gesetzt,  und  von  sieben  Schlachten, 
die  er  dem  Karthager  geliefert,  nur  eine  verloren  habe. 
Sein  Tod  allein  sei  der  einzige  Felder,  den  man  ihm 
vorwerfen  könne,  und  Livius  habe  Recht  zu  behaup- 
ten, dass  solch  ein  Ende  allerdings  weder  seinem  Al- 
ter (Marcellus  war  über  60  Jahre  alt),  noch  der  Er- 
fahrung eines  vollendeten  Feldherrn  angemessen  ge- 
wesen sei.  Indess  verdiene  er  nicht  die  bitteren  Vor- 
würfe, welche  Polybius  ihm  gemacht  habe;  denn  sein 
ganzes  Leben  beweise,  dass  man  ihm  nicht  die  ihm 
beigemessene  Unwissenheit  vorwerfen  könne.  Marcel- 
lus  habe  zwar  eine  persönliche  Unvorsichtigkeit  ge- 
zeigt, aber  nicht  durch  seine  Operationen  das  Wohl 
seiner  Armee  aufs  Spiel  gesetzt." 

Der  Ruf  des  Fcldherrn  hängt  an  einem  Haare.  — 
Es  ist  also  der  Sache  angemessen,  in  seiner  Beurtei- 
lung so  behutsam  zu  verfahren  als  möglich.  Zu  de- 
monstriren,  wie  er  es  besser  hätte  machen  können, 
ist  gewöhnlich  leicht.  Aber  alle  Umstände  zu  erwä- 
gen, in  denen  er  sich  befunden  hatte,  ist  sehr  schwer. 
Das  Urthcil  muss  wenigstens  der  weit  höher  stehenden 
That  eine  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 

Hannibal  zeigte  sich  bei  diesem  Vorfall  als  ein 
weiser  Feldherr,  und  gab  einen  neuen  Beweis  seiner 

*)  Histoirc  d'Ilanniüal  par  U  Ginkral  Fridiric  Guillaume.     Tome  III. 
.  W.  38. 
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Talente«  Sin  grosses  Gefecht  ohne  besondere  Vor— 
theile  auf  seiner  Seite  herbeiznfuhren ,  konnte  nicht 
seine  Absicht  sein.  Der  Feind  war  ihm  überlegen  und 
gut  angeführt.  Aber  gelegentlich  und  bei  einer  ge- 
gebenen Blosse  seinen  Gegnern  einen  Verlast  beizu- 
bringen, während  er  selbst  wenig  wagte,  dies  lag  ohne 
Zweifel  seinen  Absichten  znm  Gründe.  Die  Stellung, 
welche  Hannibal  genommen  hatte,  war  zn  stark,  als 
dass  er  forcirt  werden  konnte.  Der  scheinbar  unbe- 
achtet gelassene  Hügel  aber  schien  ganz  dazu  ge- 
macht, seine  Wunsche  zu  begünstigen«  Es  war  voraus 
7m  sehen,  dass  dieser  Umstand  von  den  Römern  be* 
merkt  werden  würde,  und  dass  sie  vielleicht  auf  den 
Einfall  gerathen  könnten,  einen  so  vortheilhafteri  Ter- 
raingegenstand benutzen  zu  wollen.  Hannibal  mag  dies 
und  dadurch  auf  eine  Gelegenheit  gehofft  haben,  ih- 
nen alsdann  Schaden  zuzufügen.  Er  besetzte  also  die- 
sen Hügel  mit  grosser  Sorgfalt,  jedoch  ohne  dass  sol- 
ches sichtbar  wurde,  und  konnte  dies  um  so  mehr, 
als  die  Beschaffenheit  der  Gregend  seine  Anordnungen 
verbarg.  Die  Benutzung  aller  dieser  Umstände  ver- 
dient eine  Bemerkung,  so  einfach  der  Vorfall  auch 
zu  sein  scheint. 

Zu  Bestätigung  der  früher  geäusserten  Meinung 
über  den  Argwohn,  der  sich  bei  jeder  Gelegenheit  ge- 
gen Hannibal  offenbarte,  dient,  dass  der  Gonsul  Cris- 
pinus  an  allen  Orten  bekannt  machen  Hess,  keinen 
Befehl,  welcher  mit  dem  Siegelringe  des  Marcellus 
ausgefertigt  sei,  zu  befolgen.  Unnöthig  war  dies  kei- 
neswegs, denn  schon  hatte  der  karthagische  Feldherr 
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einen  solchen  im  Namen  dos  Consuls  Marcellus  ver- 
fassten  nnd.  besiegelten  Befehl  an  die  Stadt  Salapia 
aufgesetzt  and  abgeschickt,  sich  auf  seine,  des  Mar- 
cellus, Ankunft  in  nächst  folgender  Nacht  gefasst  zu 
machen.  Die  Benachrichtigung  des  Consuls  Crispinus 
kam  jedoch  noch  ssti  rechter  Zeit  an,  nnd  Hannibal's 
Absicht  ward  vereitelt. 

Hannibal  marschirte  nun  zum  Entsatz  vor  Locri, 
welcher  Platz  von  den  Romern  nnter  dem  Cincius  be- 
lagert wurde.  Der  letztere  war  nach  Vereinigung  der 
consularischen  Armeen,  nnd  als  die  Karthager  ihnen 
gegenüberstanden,  dazu  beauftragt  worden.  Locri  war 
ein  zu  wichtiger  Pnnkt,  als  dass  Hannibal  nicht  hätte 
frar  dessen  Erhaltung  besorgt  sein  sollen,  weil  er  nicht 
nur  eine  Landung  von  Sicilien  her  begünstigte,  sondern 
auch  die  Operationen  der  Karthager  in  dem  untern 
Brnttium  beschränkte,  und  bei  Mitwirkung  der  Armeen 
durchschnitt,  dadurch  aber  die  Absicht  des  Senats  be- 
förderte, HannibaPs  Linie,  welche  sich  längs  dem  adria- 
tischen  Meere  von  Metapontum  bisCaulonia  erstreckte, 
Tttisidi^fc  zn  machen,  und  ihn  auf  einen  kleinen  Raum 
alsdann  einzuschliessen. 

Der  Entsatz  von.  Locri  glückte,  indem  die  Römer 
von  vorti,  nnd  durch  einen  Ausfall  der  Garnison  im 
Rücken  angegriflfen  wurden,  nnd  sich  mit  Verlust  ihres 
Belagerung^  -Materials  einschiffen  nrassten,  wozu  sfe 
diejenigen  Schiffe  gebraucht  haben  mögen,  welche  den 
Platz  zur  See  blockirt  hatten. 

Crispinus  theilte  jetzt  die  vereinigten  Armeen.  Mit 
der  seinigen  zog  er  sich  nach  Capua;  die,  welche 
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Marcellns  commandirt  hatte,  wurde  von  dessen  Sohn, 
dem  Tribunen  M.  Marcellas  nach  Vennsia  geführt. 

Hannibal  nahm  seine  Quartiere  in  Bruttien,  wo  er 
den  Winter  verblieb.  Er  unternahm  jedoch  einige  Ex- 
peditionen während  dieser  Zeit,  welche  seine  Thätig- 
keit  bezeugen,  sonst  aber  auf  das  Ganze  seiner  Lage 
von  wenigem  Einfluss  waren. 

Der  Consul  Crispinus  starb  an  seinen  Wunden. 
Es  wurden  nun  Claudius  Nero  und  Livius  Salinator 
zu  Consuln  erwählt,  von  denen  der  letztere  das  Com- 
mando  im  cisalpinischen  Gallien  erhielt,  Claudius  hin- 
gegen dem  Hannibal  entgegen  gestellt  wurde.  Ausser 
diesen  Hauptarmeen  befanden  sich  noch  mehrere  grös- 
sere Truppen  -  Abteilungen  in  Italien,  Sicilien  und 
Sardinien  zerstreut,  welche  als  detaschirte  Corps  an- 
gesehen werden  können,  und  von  dem  Commando  des 
Consuls  abhängig  waren. 

Hannibal  hatte,  nach  der  Ruckkehr  von  einer  Ex- 
pedition nach  dem  Salentinischen,  seine  Trnppen,  selbst 
die  Besatzungen  zusammengezogen,  und  war  dann  mit 
der  ganzen  Armee  nachLucanien  marschirt,  um  meh- 
rere Städte,  welche  sich  den  Römern  unterworfen  hat- 
ten, wieder  unter  seine  Herrschaft  zu  bringen. 

Bei  Grumentum  traf  er  den  Consul  Claudius  Nero, 
welcher  mit  einer  bis  auf  40,000  Mann  und  500  Pfer- 
den starken  Armee  von  Venusia  ihm  entgegen  gekom- 
men war. 

Beide  Armeen  stiessen  in  einem  ganz  ebenen  Ter- 
rain auf  einander,  in  welchem  sich  ein  Höhenzug  bc- 
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fand  •  an  den  Hannibal  seinen  linken  Flügel .  so  wie 
der  Feind  seinen  rechten  gelehnt  hatte. 

Hannibal  konnte  ein  Treffen,  zu  welchem  ohnehin 
seine  eigenen  Truppen  geneigt  waren  nnd  sich,  ohne 
eigentlich  dazu  beordert  worden  zu  sein,  aus  den  Tho- 
ren seines  verschanzten  Lagers  zu  ziehen  anfingen,  nicht 
vermeiden«  Sie  griffen  in  einzelnen  Abtheilnngen  an, 
mussten  unterstützt  werden,  und  wurden  nun  von  den 
Römern,  welche  hinter  jenem  Höhenzuge  mit  Kavalle- 
rie und  leichten  Truppen  gleichfalls  vorgegangen  wa- 
ren, wie  aus  einem  Hinterhalte  in  die  linke  Flanke 
genommen.  Es  entstand  eine  Verwirrung  und  zuletzt 
eine  Flucht  nach  dem  befestigten  Lager,  wobei  Han- 
nibal, der  kaum  halb  so  stark  als  der  Feind  war,  ei- 
nen grossen  Verlust  erlitt,  welcher  auf  8000  Mann, 
jedoch  wahrscheinlich  bei  weitem  übertrieben,  und  700 
Gefangene  angegeben  wird,  wogegen  die  Römer  nicht  mehr 
als  500  Mann  verloren  haben  sollen,  welches  ebenfalls 
ein  Irrthum  zu  sein  scheint.  Demunerachtet  verweilte 
Hannibal  noch  einige  Tage  in  seinem  Lager,  vermied 
aber  jedes  Gefecht. 

Hierauf  marschirte  er  in  der  Stille  des  Nachte  ab* 
und  zog  sich  nach  Apnlien,  da  er  wusste,  dass  sein 
Brnder  Hasdrubal  von  Spanien  her  im  Anzüge  war, 
und  er  sich  diesem  nähern  wollte. 

Claudius  Nero  folgte  den  Karthagern  nach  Venu- 
«ia,  wo  es  zu  einem  Gefecht  kam,  in  welchem  Hanni- 
bal einigen  Verlust  erlitt,  und  jetzt  sich  entschliessen 
musstc,  seine  Direction  zu  verändern,  und  sich  auf 
Metapontum  zurückzuziehen«   Diese  Märsche  geschahen 

Ideal*  4er  Kriegführung,   ff  Baad.  10 


des  Nachts,  und  führten  durch  coupirtcs  bergiges  Ter- 
rain, welches  Hannibal  erwünscht  sein  mochte.  Da 
aber  seine  Armee  zu  unverhältnissmassig  schwach  ge- 
gen den  Feind  war,  so  schickte  er  den  Hanno  mit  ei- 
nem kleinen  Corps  nach  Brnttien,  um  neue  Truppen 
zusammen  zu  bringen,  welches  auch  von  Erfolg  gewe- 
sen sein  muss,  da  Hannibal  hierauf  wieder  nach  Ve- 
nusia  und  Ganusium  vorging«  Mit  solchen  Truppen 
und  mit  seinem  Talente  musste  dieser  Feldherr  den 

#  * 

Römern  die  Spitze  zu  bieten  suchen,  welche  in  den 
verschiedenen  Corps,  mit  welchen  sie  ihn  umstellen 
konnten,  mehr  als  vielleicht  dreimal  so  stark  waren, 
als  er. 

In  der  Gegend  von  Canusium  gedachte  Hannibal 
die  weiteren  Fortschritte  seines  Bruders  abzuwarten. 
Claudius  Nero  Hess  ihn  nicht  aus  den  Augen,  hatte 
ein  Corps  unter  dem  Fulvius  nach  Lucanien  gezogen, 
und  hielt  solchergestalt  die  Karthager  von  allen  Sei- 
ten beobachtet. 

Hasdrubal  hatte  auf  Befehl  des  Senats  von  Kar- 
rt 

thago  den  Zog  von  Spanien  nach  Italien  unternom- 
men, da  man  endlich  einsehen  mochte,  dass  Hannibal 
unterstützt  werden  müsse,  und  vielleicht  begriff,  dass 
der  Krieg  in  dem  Herzen  der  römischen  Republik 
dieser  am  gefährlichsten  sein  möchte.  Es  ist  dies  aus 
dem  Umstände  beinahe  zu  schliesscn,  dass  in  Spanien 
die  karthagischen  Angelegenheiten  sehr  schlecht  stan- 
den, da  sogar  Neu-Karthago  von  den  Römern  erobert 
worden  war.  Hätte  der  Senat  von  Karthago  früher, 
als  jetzt  geschah,  eine  solche  Anordnung  getroffen,  und 
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Hannibal  nicht  seinem  Schicksal  fast  ganz  überlassen: 
so  würden  daraus  Laben  Folgen  entstehen  können,  de- 
ren Grösse  vielleicht  der  Weltgeschichte  eine  ganz  an- 
dere Gestalt  gegeben  haben  würde* 

Hasdrubal  hatte  die  Alpen  glücklich  überschritten,  sich 
aber  in  eine  Belagerung  von  Placentia  (Piacenza)  einge- 
lassen, welche  ihm  viele  Zeit  raubte,  nnd  ihn  an  seinem 
Hauptzweck  hinderte.  Er  mussto  diese  Belagerung 
aufheben,  und  rückte  hierauf  bis  nach  Fanum  (Fano)  un- 
weit des  Metaurns  vor*  Um  Hannibal  von  seiner  An- 
wesenheit zu  benachrichtigen  und  ihn  wissen  zu  lassen, 
dass  er  sich  am  füglichsten  in  Umbricn  mit  ihm  ver- 
einigen könne,  hatte  Hasdrubal  vier  gallische  und 
zwei  numidische  Reiter  mit  Depeschen  abgeschickt,  wel- 
che auch  glücklich  bis  durch  Apulien  gekommen  wa- 
ren, dann  aber  zur  Zeit  des  Rückzugs  UannibaPs  nach 
Metapontum  von  den  Römern  aufgefangen  wurden,  da  sie 
sich  in  ihrer  Richtung  verirrt  hatten  und  in  die  Nähe 
von  Tarent  gerathen  waren. 

Diese  Depeschen  fielen  dem  Consul  Claudius  Nero 
in  die  Hände,  welcher  sogleich  beschloss,  sich  dieser 
Vereinigung  zu  widersetzen,  nnd  daher  ungesäumt  mit 
6000  Mann  Infanterie  und  1000  Pferden  auserlesener 
Truppen  nach  dem  obern  Italien  eilte*  Zur  Beo- 
bachtung HannibaTs  liess  er  den  übrigen  Theil  der 
Armee  zurück.  Der  Consul  Claudius  Nero  erreichte 
seinen  Collegen  Livins  in  der  Gegend  von  Sena,  wo 
er  dem  Hasdrubal  gegenüber  stand.  Beide  nahmen 
solche  Maassregeln,  dass  der  letztere  nichts  von  der 
angekommenen  Verstärkung  gewahr  werden  konnte, 
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und  äusserlich  ihr  Lager  durchaus  keine  Veränderung 
zeigte,  indem  die  eben  angelangten  Truppen  bei  den 
andern  in  ihre  Hütten ,  oder  Zelte  vcrthcilt  wurden. 

Am  folgenden  Tage  versammelten  die  beiden  Con- 
suln  einen  Kriegsrath.    Die  Meinung  der  meisten  ver- 
sammelten Generale  fiel  dahin  aus,  dass  man  die  eben 
angekommenen  Truppen  erst  ausruhen  lassen,  und  sich 
von  den  feindlichen  Dispositionen  erst  vollständiger  un- 
terrichten müsse,  che  ein  Angriff  statt  finden  könne. 
Dieser  Ansicht  war  Claudius  Nero  ganz  entgegen.  Er 
stellte  vor,  dass  der  geringste  Verzug  höchst  nachthei- 
lig sei,  und  der  Vortheil  gerade  in  der  Ucberraschung 
liege;  dass  man  jetzt,  während  Hannibal  noch  glaube 
einen  Consul  vor  sich  zu  haben,  Hasdrubal  und  seine 
Armee  vernichten  müsse;  dass  endlich,  wenn  man  je- 
nem die  Zeit  Hesse  (was  nicht  lange  dauern  würde), 
sich  besser  zu  unterrichten,  es  eben  so  gut  sein  würde, 
als  ob  man  ihm  die  in  Apulien  stehen  gebliebenen 
Truppen  überliefere,  und  zugleich  die  Mittel  erleich- 
tere, sich  mit  seinem  Bruder  zu  vereinigen.   Eis  wurde 
hierauf  der  Angriff  beschlossen. 

Der  Feind  war  schon  vorgerückt*  Iniress  bemerkte 
Hasdrubal  unter  den  römischen  Truppen  einige,  deren 
Schilder  ihm  fremdartig  vorkamen,  und  die  er  bei  ih- 
nen noch  nicht  gesehen  hatte;  desgleichen  Pferde,  wel- 
che mager  und  von  abgetriebenem  Aussehen  waren. 
Er  wurde  daher  stutzig,  dachte  an  die  Möglichkeit 
der  Ankunft  Irischer  Truppen,  und  zog  sich  zurück. 
Nun  schickte  er  kleine  Abheilungen  Kavallerie  aus, 
um  einige  Gefangene  zu  machen,  und  am  Mctanrns, 
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wohin  die  Römer  zur  Tränke  ritten,  ihnen  aufeulanern. 
Er  Hess  auch  das  feindliche  Lager  genau  rccognosci- 
ren,  Bin  zn  sehen,  ob  dasselbe  nicht  ^ergrossert  wor- 
den sei.  Allein  man  brachte  ihm  die  Nachricht,  dass 
an  dem  feindlichen  Lager  keine  Veränderung  zu  be- 
merken sei.  Er  wusste  daher  nicht,  was  er  von  der 
Sache  denken  sollte,  bis  man  ihm  meldete,  dass  man 
im  feindlichen  Lager  ein  Signal  mit  der  Trompete 
habe  doppelt  wiederholen  hören,  wodurch  ihm  nun  kein 
Zweifel  übrig  blieb,  dass  beide  Consuln  ihm  gegenüber 
ständen,  obgleich  er  jedoch  nicht  begreifen  konnte, 
wie  eine  solche  Vereinigung  habe  unbemerkt  gesche- 
hen können«  Da  sich  nun  nicht  vermutben  Hess,  dass 
Hannibal  gar  niehts  von  dem  Abmarsch  der  Consuln 
bemerkt  hake,  so  musste  Hasdrubal  annehmen,  dass 
nur  der  Verlast  einer  grossen  Schlacht,  ia  welcher 
sein  Bruder  gänzlich  aufgerieben  sein  müsse,  ihn  habe 
abhalten  können,  seinem  Gegner  an  feigen«  Die  noch 
am  mindesten  nachthciUgc  Vorstellung  war  die,  dass 
seine  Briefe  aufgefangen  sein  könnten,  und  sein  Bru- 
der seine  Ankunft  nicht  wisse» 

Uut  nun  in  einer  solchen  peinlichen  Lage  niehts 
zur  Unzeit  zu  wagen,,  setzte  sich  Hasdrubal  in  der 
IN  acht  in  Marsch,,  indem  er  sich  auf.  Alles  gefasst 
machte,  und  seinen  weitere«  Weg  vierfolgen  wollte. 
Allein  seine  Wegweiser,  welche  schlecht  bewacht  wur- 
den, entflohen,  oder  verbargen,  sieh.,,  und  als  die  Ar- 
mee den  Met  au  r  us  durch  eine  Furt  pagairt  hatte,  fand 
sie  sieh  ohne  Führer,  irrte  in  den  Feldern  umher,  und 
die-  Ermüdeten,  lögtao,  skh  um  auszuschlafen  nieder. 
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Hasdrnbal  befahl  zwar,  dass  der  Marsch  längs  dem  . 
Mctaurus  hinauf  gehen  sollte,  bis  es  Tag  geworden 
sei,  und  wollte  ihn  bei  der  ersten  Fnrt  wieder  über- 
schreiten, um  dadurch  sich  gegen  die  nachfolgenden 
Römer  einigermassen  decken  zu  können.  Allein,  je 
mehr  er  den  Fluss  hinauf  marschirte,  desto  schmaler 
nnd  tiefer  wurde  derselbe.  Und  da  hierüber  die  Zeit 
verloren  ging,  so  konnten  die  Römer  die  Armee  des 
Hasdrnbal  ohne  grosse  Muhe  einholen. 

Nero  kam  zuerst  mit  der  Kavallerie,  der  Prätor 
Porcius  bald  darauf  mit  der  leichten  Infanterie  an. 
Beide  eröffneten  ein  Gefecht  mit  der  karthagischen 
p  Arriergarde.    Hasdrnbal  war  folglich  gezwungen,  sei- 

nen weitern  Marsch  aufzugeben.  Er  marschirte  da- 
her auf  einem  Hügel,  nahe  dem  Flusse,  auf,  und  ord- 
nete dessen  Verschanzung  an.  Allein  Livius  traf  jetzt 
mit  den  Legionen  ein,  welche  ganz  in  der  Ordnung 
zum  Gefecht  marschirt  waren,  und  ihr  Gepäck  und 
Fuhrwerk  zurückgelassen  hatten. 

Die  römische  Armee  entwickelte  sich  sofort,  und 
Hasdrnbal  konnte  nun  ein  allgemeines  Gefecht  nicht 
mehr  vermeiden.  Er  musste  daher  die  angefangenen 
Schanzarbeiten  einstellen,  und  Hess  seine  Truppen  in 
die  ihnen  angewiesene  Stellung  in  zwei  Treffen  rük- 
ken.  Diese  lehnten  sich  mit  dem  linken  Flügel  an  ei- 
nen Bach,  und  wurden  durch  den  steilen  Abhang  des 
schon  erwähnten  Hügels,  so  wie  durch  eine  schwer 
zu  passirende  Schlucht  gedeckt.  Hasdrnbal  beschloss 
nun,  unter  Begünstigung  dieser  Beschaffenheit  des  Grun- 
des und  Bodens,  mit  seinem  rechten  Flügel  anzugreifen, 
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auf  welehen  er  ans  dieser  Ursache  seine  vorzüglichsten 
Trappen  stellte,  die  er  in  Person  anführte.  Vor  die 
Fronte  brachte  er  seine  sehn  Elephanten. 

Bei  den  Römern  commandirte  Nero  den  rechten, 
Livins  den  linken  Flügel,  Porcins  aber  die  Mitte;  die 
Armee  formirte  drei  Treffen. 

Da  das  Schlachtfeld  enge  nnd  durchschnitten  war, 
so  blieb  die  beiderseitige  Kavallerie  wahrscheinlich  als 
Reserve  hinter  den  Linien,  nm  sich  ihrer  zur  Verfol- 
gung bedienen  zu  können. 

Hasdrnbal  griff  den  römischen  linken  Flügel  mit 
Ungestüm  an;  die  Elephanten  thaten  gute  Dienste  und 
brachten  die  erste  Linie  der  Römer  in  Unordnung. 
Als  aber  der  Raum  immer  enger,  und  die  Elephanten 
verwandet  wurden,  drehten  sie  um,  und  beschädigten 
ihre  eigenen  Truppen.  Auf  dem  rechten  römischen 
Flügel  führte  unterdess  der  Consul  Nero,  da  er  die 
Karthager  nicht  in  der  Fronte  und  in  der  Flanke  an- 
greifen konnte,  einen  Theil  seines  zweiten  und  dritten 
Treffens  durch  den  Bach,  und  fiel  den  fechtenden  Kar- 
thagern in  Flanke  und  Rücken ,  wodurch  der  Sieg 
entschieden  wurde.  Hasdrnbal  verlor  das  Leben  und: 
fiel  als  ein  würdiger  Sohn  Hamilkar's  und  Bruder  Han- 
nibaTs;  sechs  Elephanten  wurden  getödtet,  vier  ge- 
nommen; der  grösste  Theil  der  Armee  blieb  auf  dem 
Wahlplatz.  5400  Mann  wurden  zn  Gefangenen  ge- 
macht*).  Die  Römer  verloren  8000  Mann;  aber  die 

*)  Die  Stärke  der  Karthager  wird  nicht  angegeben.  Indes«  erhellet  ans 
Allem,  Hass  sie  gegen 4O,()00  Mann  stark  gewesen  sind.  Die  Römer  waren  aus 
drei  verschiedenen  Armee-Corps  zusammengesetzt,  von  denen  die  ilesConsuls 

Livius  uud  des  Prätors  Porcius  vor  der  Ankunft  Nero's  vereinigt  waren,  and 
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karthagische  Armee  des  Hasdrubal  war  ver- 
nichtet. 

Der  Consnl  Nero,  welcher  die  Entscheidung  de* 
Gefechts  herbei  führte,  hatte  sich  dnrch  Beine  zweck- 
mässigen Dispositionen  grosse  Verdienste  erworben, 
aber  auch  durch  seinen  Abmarsch  ans  ApuHen  viel 
gewagt.  Denn  wenn  Hannibal  diesen  Abmarsch  ent- 
jf^chtfij  und  der  zurückgelassene  römische  General  sich 
nicht  mit  der  grössten  Klugheit  und  Behutsamkeit  be- 
nommen hätte,  so  würde  Hannibal  die  geschwächte  Ar- 
mee haben  angreifen  und  aufreiben  können«  Sonst 
hatte  Nero  seine  Maassregeln  sehr  richtig  und  so  ge- 
nommen, dass  Hasdrobal  geschlagen  werden  konnte, 
ehe  Hannibal  ihm  zu  Hülfe  zu  kommen  vermochte« 
Er  hatte  daher  auch  dafür  gesorgt,  dass  seine  Trup- 
pen ausserordentlich  schnell  fortgeschafft  wurden,  der- 
gestalt, dass  sie  wenigstens  doppelte  Tttgeniärsche 
machen  mnssten,  und  es  dem  Hannibal  nicht  möglich 
gewesen  wäre  ihnen  zu  feigen.  Auf  solche  Art  würde 
Nero,  selbst  wenn  Hannibal  den  Abmarsch  der  Römer 
sogleich  eutdeckt,  und,  ohne  sich  in  Weiteres  einzu- 
lassen, den  ihm  gegenüberstehenden  General  getäuchst 
Imtte  und  sogleich  abinarschirt  wäre,  demunerachtet 
acht  Tage  früher  als  Hannibal  die  Gegend,  wo  der 
Consnl  Livius  gegen  den  Hasdrubal  stand,  haben  er- 
reichen können. 

Was  hingegen  Hasdrubal  anbetrifft,  so  scheinen  ihm 


34,000  Mann  stark  sein  mochten, 
die  gesammte  Stärk«  der  r 
über  betregen. 


40.000  Mann  und  dar- 
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mehrere  Fehler  znr  Last  zu  fallen,  die  den  unglückli- 
chen Ausgang  seines  Unternehmens  herbeiführten.  , 

Zuerst  war  es  ein  Unglück,  dass  er  seinen  Ab- 
marsch nicht  eher  von  Spanien  aus  angetreten  hatte« 
Der  schicklichste  Zeitpunkt  war  vorhanden,  als  er  die 
beiden  altern  Scipioncn  geschlagen  hatte,  und  Hanni- 
bal  noch  im  Besitz  von  Capua  war*).  Er  hielt  sich 
aber  zu  lange  auf,  und  musste  den  Winter  in  Gallien 
zubringen. 

Der  zweite  Fehler  war  die  schon  erwähnte  Bela- 
gerung von  Placentia,  wclchö  er  ganz  zur  unrechten 
Zeit  und  zum  Nachtheil  seines  gegenwärtigen  Zweckes 
unternahm« 

Der  dritte  Fehler  bestand  unsers  Erachtens  in  den 
höchst  mangelhaften  Maassregeln,  die  Hasdrubul  er- 
griff, um  seinen  Bruder  von  seiner  Ankunft  zu  benach- 
richtigen und  ihm  den  Ort  ihrer  Vereinigung  zu  be- 
zeichnen. Eine  so  hochwichtige  Depesche  lediglich 
vier  gallischen  und  zwei  numidischen  Reitern  anzu- 
vertrauen, welche  noch  dazu  denselben  Weg  nehmen 
mussten,  scheint  in  der  That  eine  grosse  Unvorsich- 
tigkeit gewesen  zu  sein.  Er  hätte  mehrere  Botschaf- 
ter, und  zwar  auf  verschiedenen  Wegen,  ja  selbst  auf 
Umwegen  abschicken  können,  damit  wenigstens  einer 
von  ihnen  den  Ort  seiner  Bestimmung  erreichte.  Die- 
sen Boten  hätte  entweder  nur  mündlich  die  Meldung 
seiner  Ankunft  und  der  Gegend,  wohin  er  seinen  Marsch 
richten  wollte,  aulgetragen  werden  sollen,  oder  es  hätte 

*)  In  dem  angeführten.  Werk  des  Gentralf  Guillaume  wird  das  hierher 
Gehörige  «ehr  richtig  aufeinander  gesetzt.    T.  III.  p.  66. 
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in  den  einem  jeden  mitzugebenden  Depeschen  nur  die 

Ankunft  angezeigt,  übrigens  aber  entweder  gar  keine 
weitere  Andeutung  über  seine  Absiebten,  oder  nur  sol- 
che gegeben  werden  müssen,  die  die  Feinde,  wenn  sie 
die  Briefe  auffingen,  irre  fuhren  konnte,  da  sich  ver- 
muthen  lässt,  dass  Hasdrubal  vertraute  imd  gewandte 
Leute  zu  einer  so  wichtigen  Sendung  gewählt  haben 
wird,  welche,  wenn  sie  ergriffen  wurden,  lediglich  ilire 
Briefe  abgeben  konnten,  ohne  der  ihnen  ertheilten 
mündlichen  Weisungen  zu  erwähnen,  oder  welche  auch 
diese  nach  eigenem  Gutdünken  ersetzen  mochten.  In 
jedem  Fall  würde  es  nothwendig  gewesen  sein,  für 
eine  mehr  sichere  Ueberkunft  der  dem  Hannibal  mit- 
zuteilenden Nachrichten  zu  sorgen« 

Endlich  waren  die  Anstalten,  die  Hasdrubal  traf, 
als  er  sich  der  römischen  Armee  am  Metaurus  ent- 
ziehen wollte,  gar  nicht  geeignet,  dies  mit  der  gehö- 
rigen Sicherheit  und  Umsicht  ausführen  zu  können. 
So  viel  Kunde  des  Landes  musste  er  durchaus  haben, 
um  zu  wissen,  wohin  er  seinen  Marsch  nehmen  solle, 
und  die  nöthigen  Boten  und  Landeskundigen  mussten 
nicht  nur  herbeigeschafft,  sondern,  da  es  im  feindlichen 
Lande  war,  unter  genauer  Aufsicht  gehalten  werden. 
Hannibal  würde  ohne  Zweifel  hierin  ganz  andere  Vor- 
sichtsmaassregeln  genommen  haben.  Alsdann  hatte 
Hasdrubal  beschlossen,  des  Nachts  zu  marschiren; 
Nachtmärsche  aber  können  höchst  gefährlich  werden, 
wenn  sie  nicht  mit  grösster  Ordnung  und  zusam- 
mengehaltenen Kolonnen  vor  sich  gehen.  Hiernach 
musste  die  Armee  im  Voraus  instruirt  sein.    Der  Sol- 
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dat  konnte  geruht  und  Nahrungsmittel  zu  sich  genom- 
men haben,  und  es  konnten  die  wirksamsten  Anord- 
nungen getroffen  sein,  damit  weder  Traineurs  zu- 
rückziehen, noch  einzelne  Leute  sich  seitwärts  ent- 
fernten. Eben  so  konnte  man  die  Furten  des  Me- 
taurus  im  Voraus  untersucht  haben,  wenn  Hasdrubal 
einen  vollständigen  Entwurf  seines  Marsches  gemacht 
gehabt  hätte  *).  Dies  und  noch  Mehreres  hätte  vor- 
hergehen können  und  sollen,  damit  er  nicht  in  den 
Fall  kommen  konnte,  von  den  Römern  ohne  weitere 
Umstände  bald  eingeholt  und  zum  Gefecht  gezwungen 
zu  werden,  bis  er  eine  Gegend  erreicht  hatte,  in  wel- 
cher er  dergleichen  nicht  besorgen  durfte.  Hierin  war, 
wie  wir  wissen,  Hannibal  ebenfalls  ein  grosser  Meister. 

Obgleich  nun  die  Römer  früh  genug  erschienen, 
so  muss  doch  noch  die  nöthige  Zeit  übrig  gewesen 
sein,  um  die  Armee  gehörig  formiren  zu  können,  da 
Hasdrubal  sogar  an  Verschanzung  seines  Lagers  dachte. 
Die  Wahl  seines  Schlachtfeldes  war  übrigens  so  gut, 
ab  es  die  Umstände  erlaubten.  Nur  hätte  auch  kar- 
thagischer Seits  die  Furt  des  Baches,  durch  welche 
nachher  der  Consul  Nero  ging,  um  den  feindlichen  lin- 
ken Flügel  zu  tourniren,  gekannt,  folglich  untersucht 
worden  sein  müssen,  da  hierzu  noch  Zeit  vorhanden 
war.  Wäre  dies  geschehen,  und  hätte  Hasdrubal  diese 
Furt  auf  eine  ähnliche  Art,  wie  Nero,  benutzen  wol- 
len, so  hätte  er  vielleicht  zu  einem  ähnlichen,  für  ihn 
vorteilhaften  Ausgang  des  Gefechts  gelangen  können ; 

♦)  Allein  er  liess  nicht  einmal  die  Lagerfeuer  unterhalten,  sondern  viel- 
mehr auslöschen,  woraus  der  Feind  auf  seinen  Abmarsch  schüessen  konnte. 
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wenigstens  hatte  er  die  Ansicht  gewonnen,  dass  der 
Anlehnungspunkt  seines  linken  Flügels  keine  Sicher- 
heit gewähre,  folglich  verdiene,  während  des  Gefechts 
beobachtet  zu  werden,  wekhes  aber  ganz  unterblieben 
zu  sein  scheint.  Das  Glück  der  Römer  entschied  völ- 
lig zu  seinem  Nachtheil,  und  sein  Tod  rettete  ihn  von 
noch  grösserem  Unglück* 

Poljbius  entschuldigt  zwar  den  Hasdrabal,  und  lobt 
ihn  insonderheit  wegen  seinei  heroischen  Entschlusses, 
den  Ted  gesucht  zu  haben.  Indess  ist  demuncrachtet 
nicht  zu  längnen,  dass  ihm  Mancherlei  zur  Last  fällt, 
dass  er  den  grossen  Zweck,  weswegen  er  seine  Armee 
nach  Italien  geführt  hatte,  zum  Theil  durch  eigene 
Schuld  verfehlte,  und  dass  er  überhaupt  mit  grösserer  Vor- 
sichtigkeit und  reiferer  Erwägung  der  Umstände  hätte 
verfahren  können.  Auch  muss  die  Disciplin  seiner  Ar- 
mee in  nicht  sonderlichem  Zustande  gewesen  sein,  da 
Pol)  laus  bemerkt,  dass,  als  die  Römer  in  das  kartha- 
gische Lager  drangen,  sie  eine  Menge  Gallier  fanden,  * 
welche  auf  dem  Stroh  lagen,  betrunken  waren  und 
sämmtlich  getödtet  wurden. 

Hannihal  war  wahrend  dieser  Zeit  bei  Canusium  (Ca- 
nesa)  stehen  geblieben,  hatte  jedoch  die  Abwesenheit  des 
CqusüIs  Nero»  nicht  in  Erfahrung  gebracht.  Dies  ist 
allerdings  auffallend,  da  derselbe  es  sonst  niemals  au 
Vigilanz  fehlen  liess.  Die  näheren  Umstände  sind  un- 
bekannt geblieben,  wiewohl  es  beinahe  unbegreiflich 
WeiM,  «Jas*  ein  so  activer  General  wahrend  ejtoes  Zeft 
von  wenigstens  14  Tagen*)  weder  durch  Spione,  noch  durch 

•)  In  dem  Leben  Hannibal'a  von  Herrn  vi  BeroewiU  heissi  es,  m  2teu 
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Ucberläufer,  noch  dnrch  Gefangene  im  Mindesten  von 
dem  Abmarsch  des  Consuls  unterrichtet  wurde.  Man 
kann  zwar  annehmen,  dass  ein  grosser ,  vielleicht  der 
grösstc  Theil  der  Armee  HannibaTs  aus  neugeworbc- 
nen  Leuten  bestand ,  mit  denen  er  sich  nicht  getraute 
ein  grosses  Gefecht  zu  unternehmen,  oder  dass  er  aus 
andern  Gründen  nicht  glaubte,  die  Gegend  von  Ca- 
nusium  verlassen  zu  dürfen,  um  sich  von  Brnttien  zu  ent- 
fernen und  tiefer  in  das  feindliche  Land  einzudringen. 
Indess  scheinen  diese  Gründe  nicht  mit  dem  Unter- 
nehmungsgeist übereinzustimmen,  den  dieser  Feldherr 
bei  minder  wichtigen  Veranlassungen  gezeigt  hat.  Es 
ist  daher  beinahe  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Uannibal 
nichts  von  der  Expedition  des  Consuls  Nero,  welcher 
nach  deren  Beendigung  wieder  in  seinem  Lager  ein- 
traf, und  eben  so  wenig  von  der  Schlacht  am  Metan- 
rus  gewahr  wurde.  Dieses  Treffen  war  das  unglück- 
lichste Ercigniss,  was  die  karthagischen  Angelegenhei- 
ten und  den  grossen  Hannibal  betreffen  konnte.  Seit 
dieser  Zeit  schien  ihn  das  Glück  verlassen  zu  wol- 
len, und  wenn  dieser  ausgezeichnete  Feldherr  sich  auch 
noch  einige  Jahre  in  Italien  erhielt,  so  lag  doch  in 
jenein  Unglück  der  Keim,  der  den  Untergang  seines 
Vaterlandes  in  der  Folge  herbeiführte. 

Hannibal  sah  dies  im  Voraus,  und  empfand  es  dop- 

   ^    ✓ 

Tb.,  pag.  204,  der  Consul  Nero  sei  aus  seiner  Stellung  gegen  die  Arme« 
Hannibal'«  nur  sechs  Tag*  abwesend  gewesen.  Dies  ist  wegen  der  Entfer- 
nung unmöglich.  General  Guitlaume  berrehnet  diese  Rntfernung  von  Canoia 
bis  Pano  (wo  der  Consul  Livius  stand)  auf  270  italienische  Meilen.  Mach 
beendigter  Expedition  traf  Nero  am  sechsten  Tage,  nach  seinem  Abmarsch 
von  Fano  gerechnet,  in  seinem  vorigen  Lager  bei  Canusium  ein,  weicher 
Umstand  vielleicht  tu  obigem  Irrthnat  Veranlasintig  gegeben  bat. 


*  * 
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pelt,  als  Nero  die  Un Würdigkeit  beging,  den  Kopf 
llasdrubal's  in  den  Graben  des  karthagischen  Lagers 
werfen  und  Uannibal  davon  benachrichtigen  zu  lassen. 
Er  zog  sich  mit  seiner  Armee  nach  Bruttien,  räumte 
alle  Plätze,  die  er  noch  in  Apnlien  besetzt  hielt,  und 
richtete  sich  in  jenem  Winkel  von  Italien  so  gut  als 
möglich  ein,  um  der  Uebermacht  der  Römer  widerste- 
hen zu  können«  Sein  Name  that  hierbei  das  Beste, 
und  flösste  den  römischen  Generalen  eine  so  grosse 
Achtung  ein,  dass  sie  weder  in  diesem,  noch  in  dem 
folgenden  Feldzuge  etwas  gegen  ihn  zu  unternehmen 
wagten,  unerachtet  beiden  Consuln  das  Commando  ge- 
gen ihn  aufgetragen  worden  war.  Die  Schilderung, 
welche  Polybius  im  cilften  Buch,  im  vierten  Kapitel  von 
diesem  Feldherrn  entworfen  hat,  zeigt,  wie  sehr  seine 
Eigenschaften  im  Alterthum  eine  Anerkennung  gefun- 
den haben,  und  enthält  in  wenig  Worten  eine  Zusam- 
menstellung von  Thatsachen,  welche  der  Bewunderung 
werth  sind. 

Auch  in  Spanien,  auf  der  afrikanischen  Küste, 
und  in  Griechenland  neigte  sich  das  Glück  auf  die 
Seite  der  Römer.  In  Rom  stellte  man  grosse  Feste 
an,  und  bewilligte  beiden  Consuln,  Nero  und  Livius, 
den  Triumph,  eine  Sitte,  die  viel  Anregendes  hatte, 
aber  auch  nicht  immer  dem  Würdigsten  den  Vorzug 
gab,  wie  denn  diesmal  dem  Livius  der  Vorrang  zu 
Theil  wurde,  während  das  grössere  Verdienst  ohne 
Zweifel  dem  Nero  gebührte,  welchen  jedoch  die  Mei- 
nung aller  Derer,  die  ihn  kannten  und  zu  beurtheilen 
im  Stande  waren,  dafür  schadlos  hielt. 
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Hanniba],  welcher  in  der  mm  folgenden  dreizehn- 
ten Campagnc  darch  den  in  der  vorigen  erlittenen 
fürchterlichen  Schlag  gänzlich  auf  die  Defensive  ge- 
worfen war,  blieb  unangetastet  stehen,  und  zeigte  jetzt 
im  Unglück  eine  noch  bewnndernswerthere  Haltung, 
als  er  im  Glück  gezeigt  hatte«  Es  verdient  wirklich 
eine  Bemerkung,  dass  mit  einer  solchen  so  sehr  her- 
angekommenen Armee,  die  aus  den  verschiedenartig- 
sten Völkern  zusammengesetzt  war,  in  welcher  gewiss 
nur  wenige  von  Denen  noch  vorhanden  sein  konnten, 
die  mit  ihm  nach  Italien  gekommen  waren,  er  sich 
hatte  so  lange  erhalten  können,  und  dass  er  sich  nun 
sogar  noch  vier  Jahre  auf  dem  feindlichen  Grund 
und  Boden  erhielt,  ohne  im  mindesten  unterstützt  zu 
werden.  Er  schuf  selbst  seine  Kräfte  und  wusstc  ih- 
nen Dauer  zu  geben,  ohne  dass  während  eines  mit  sol- 
cher Erbitterung  geführten  Krieges,  in  welchem  die 
Gefahr  und  die  Fatiguen  gross,  und  oft  die  Lebens- 
mittel knapp  waren,  auch  der  Sold  so  oft  fehlte, 
seine  Armee  durch  alle  Drangsale  hätte  zur  Widersetz- 
lichkeit geneigt  werden,  oder  der  Treue  und  Anhäng- 
lichkeit verlustig  gehen  können,  die  sie  an  ihren 
commandirenden  General  knüpfte.  Dies  Band  war  un- 
auilösslich,  und  lässt  uns  auf  Hannibars  Kunst,  auf 
seine  Truppen  zu  wirken  —  eine  Kunst,  die  in  neue- 
rer Zeit  oft  verkannt,  oder  auf  die  unrechte  Art  aus- 
geübt w  orden  ist  —  ohne  Frage  und  mit  Recht  schlies- 
sen.  Aus  dem  kleinen  Brnttium  musste  er  jetzt  alle 
seine  Hiilfsmittel  zur  Subsistcnz  der  Armee  ziehen,  er 
musste  sogar  das  Land  drücken,  um  nur  die  Ersatz« 
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Mannschaft  und  alle  die  unzähligen  Bedurfnisse  ans 
demselben  herauszuziehen,  nnd  erhielt  dafür  nnr  unzu- 
verlässige Menschen,  die  mehr  des  Raubes  willen,  als 
aus  Neigung  Soldaten  wurden,  und  unter  denen  die 
Aufrechthaltung  einer  pünktlichen  Disciplin  ein  eben 
so  schweres,  als  unumgänglich  notwendiges  Erforder- 
niss  war.  Und  demunerachtet,  trotz  allen  diesen  wahr- 
lich bedenklichen  Umständen,  wusste  er  derselbe  fürch- 
terliche Feind  der  Römer  noch  lange  genug  zu  blei- 
ben. Dies  ist  die  Kraft  des  kriegerischen  Genius. 
Hätte  ihn  ein  Mann  ohne  diesen  göttlichen  Fun- 
ken ersetzen  sollen:  er  wäre  sehr  bald  verloren  ge- 
wesen. Mit  ihm  war  Alles  möglich,  ohne  ihn  wäre 
Alles  zu  Grunde  gegangen. 

Was  nun  die  um  diese  Zeit  einfallenden  Vorgänge 
in  Spanien,  und  den  grossen  Ruf,  den  sich  Scipio  da- 
bei erwarb,  so  wie  die  daraus  hervorgegangene  Ver- 
anlassung anbetrifft,  dass  der  römische  Senat  diesen 
ausgezeichneten  Feldherrn  nach  Afrika  sandte,  um  Kar- 
thago unmittelbar  anzugreifen,  und  dadurch  die  Ent- 
fernung HannibaFs  aus  Italien  zu  bewirken:  so  müs- 
sen  wir  den  geehrten  Leser  auf  die  Geschichte  selbst 
verweisen. 

Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  die  Idee  einer  sol- 
chen Unternehmung  und  die  Betreibung  ihrer  Ausfüh- 
rung dem  Scipio  angehört,  welcher  nebst  dem  Lici- 
nius  Crassus  zttm  Consul  erwählt  worden  war.  Der 
letztere  erhielt  in  diesem  vierzehnten  Feldzuge  das  Com- 
mando  gegen  Hanniba]. 

Scipio,  voll  von  dem  Gedanken,  den  Krieg  durch 
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einen  Angriff  auf  Karthago  selbst  beendigen  zu  kön- 
nen ,  machte  kein  Geheimniss  ans  seinen  Entwürfen; 
er  Hess  sogar  verranthen,  dass,  wenn  der  Senat  sich 
seiner  Absicht  widersetzen  sollte,  er  sich  an  die  Volks- 
versammlung wenden  würde.  Der  Senat  deliberirte; 
der  bekannte,  sehr  betagte  Fabins  arbeitete  dem  Sci- 
pio,  wiewohl  vergeblich,  entgegen,  nnd  dieser  letztere 
erhielt  die  Erlanbniss,  von  Sicilicn  aus,  welche  Pro- 
vinz ihm  als  Kriegstheater  angewiesen  worden  war, 
nach  Afrika  übergehen  zu  dürfen,  wenn  er  es  zum 
Besten  der  Republik  für  nöthig  erachte«  Man  wies 
ihm  aber  weder  Truppen,  noch  Geld,  noch  eine  Flotte 
an,  welches  Alles  er  sich  erst  von  den  Bundesgenos- 
sen Roms  erbitten  musstc«  Wir  führen  dies  lediglich 
deshalb  an,  weil  es  beweist,  welchen  Widerstand  auch 
zu  jener  Zeit  ein  Mann  von  Talent  fand,  wenn  er  ei- 
nen vom  Gewöhnlichen  abweichenden  Plan  zur  Aus- 
führung bringen  wollte.  Alle  Nebenabsichten,  wie 
hier  die  Missgunst,  und  (wie  uns  wahrscheinlich  ge- 
macht wird)  die  Eifersucht  des  Fabins  und  des  Ful-  v 
\ius  auf  den  sich  erhebenden  grossen  Ruf  des  Scipio, 
treten  alsdann  auf,  und  vereinigen  mit  sich  die  Mei- 
nung Derer,  die  weder  die  Sache,  noch  weit  weniger 
Denjenigen,  der  sie  in  Vorschlag  gebracht,  und  am 
allerwenigsten  seine  Personalität  begreifen  und  würdi- 
gen können.  Tritt  nun  nicht  eine  überlegene  Macht 
dazwischen,  die  durch  ihren  Willen  entscheiden  kann, 
so  wird  der  in  Rede  stehende  Entwurf  entweder  auf- 
geschoben, oder  verstümmelt.  Aus  dieser  Ursache  ist 
das  Deliberiren  einer  zahlreichen  Versammlang  bei 
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wichtigen  und  einigerinaasscn  verwickelten  Veranlas- 
sungen eine  misslicbe  Sache,  JEs  Weiht  vielmehr  aus- 
gemacht, dass  die  Mehrzahl  einer  solchen  Versamm- 
lung  nur  aus  gewöhnlichen  Köpfeu  bestehen  kann,  und 
dass  darin  der  scharfsinnigen  immer  nur  wenige  sein 
können.  Die  Entscheidung  der  Majorität  bei  vielstim- 
miger ßerathung  kann  also  niemals,  oder  gewiss  nur 
sehr  selten,  denselben  Werth  haben,  den  die  Entscheidung 
dreier  oder  zweier  cminentcnKöpie  hat.  Am  vorzüglichsten 
bleibt  es  immer,  wenn  nur  ein  einziger  grosser  Mann  bei 
der  Feststellung  einer  wichtigen  Angelegenheit  entscheidet. 
Dies  mochte  Scipio  vorschweben,  und  er  deshalb  seine 
Ideen  bei  mehreren  dazu  geeigneten  Leuten  zu  ver- 
breiten suchen,  damit,  wenn  die  »Schwerfälligkeit  der 
Senatoren  sich  der  Ausführung  seines  wohl  durchdach- 
ten Entwurfes  entgegenstellen  sollte,  er  an  eine  Volks- 
versammlung appclliren  könne.  Dies  war  zwar  zuletzt 
nicht  nöthig;  indess  hatte  doch  der  Senat,  so  gut  er 
konnte,  einen  Hemmschuh  angebracht,  und  dem  Con- 
ti) Scipio  die  Zusammenbringung  der  Mittel  überlas- 
sen. Dieser  eilte  nun,  was  er  konnte,  und  ging  45 
Tage  nachher,  als  er  den  ersten  Schiffskiel  auf  den 
Stapel  hatte  legen  lassen,  mit  einer  ganz  neuen  Flotte 
von  30  Schiffen  und  eben  so  vielen  Galeeren  nach 
Sicilien  unter  Segel,  zu  welchen  mehrere  alte  Schiffe 
hinzukamen. 

Für  die  Karthager  in  Italien  zeigte  sich  zwar  ein 
Hoffnungsstrahl,  als  Mago  mit  12,000  Mann  Infante- 
rie und  2000  Pferden  Kavallerie  in  Ligurien  landete 
und  Genna  wegnahm,  was  den  Senat  von  Karthago 
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vermochte,  als  Scipio  durch  den  Laclins  eine  Landang 
in  Afrika  unternehmen  und  Bona  besetzen  Hess,  dem 
Mago  eine  Verstärkung  von  6000  Mann,  800  Pfer- 
den, 8  Elepbanten  und  eine  Summe  Geldes  mit  der 
Weisung  zu  schicken,  sich  bald  mit  seinem  Bruder 
Hannibal  zu  vereinigen,  um  durch  eine  kräftige  Di- 
version in  Italien  die  Gefahr  von  Afrika  abzuwenden. 
Allein,  obgleich  Mago  einige  Fortschritte  machte,  so 
konnte  er  den  inner  achtet  seinen  Endzweck  nicht  er- 
reichen. 

Dagegen  erlitt  Hannibal  einen  schweren  Verlust, 
als  Scipio  von  Sicilien  ans  einen  Anschlag  auf  Locri 
ausführte,  woselbst  Hainil kar  eine  karthagische  Bct 
Satzung  commandirte.  Scipio  Hess  einen  Theil  der 
Garnison  von  Rheginm  zu  diesem  Unternehmen  ver- 
wenden, und  ü  her  trug  dem  Proprätor  Flaminini  die 
Ausführung,  welcher  auch  durch  Venrath  eine  der  bei- 
den Gitadellen  in  Besitz  nahm,  worauf  Hainil  kar  ^ich 
in  die  andere  zog»  Als  Hannibal  hiervon  Kenntniss 
erhielt,  rückte  er  gegen  Locri  vor,  und  befahl  dem 
Hamilkar  einen  Ausfall  gegen  die  Stadt,  während  des- 
sen er  dieselbe  durch  einen  Sturm  zu  nehmen  ver- 
suchen wolle.  Allein  Scipio  landete  mit  einem  Heil 
seiner  Truppen  gerade  an  demselben  Abend,  als  Han- 
nibal angekommen  w&r.  Hannibal  wurde  daher  zu- 
rückgeschlagen, indem  Scipio  einen  Ausfall  aus  der 
Stadt  that,  und  musste  sich,  nachdem  er  den  Hamil- 
kar an  sich  gezogen  hatte,  zurückziehen« 

Auch  in  Griechenland  schloss  König  Philipp  Frie- 
den mM  den  Römern,  und  hiermit  ging  für  Hannibal 

17* 


Digitized  by  Google 


260 

1 

jede  Hoffnung  auf  eine  Diversion  von  dieser  Seite  ver- 
loren» 

Bei  der  neuen  Wald  der  Consuln  erhielt  Sempro- 
nius  das  Gommando  gegen  Hannibal;  Scipio  behielt 
als  Proconsul  den  Oberbefehl  über  die  Flotte  nnd  seine 
Armee  in  Sicilien,  nnd  ausserdem  blieb  noch  der 
Proconsnl  Lictnius  ebenfalls  in  Bruttien  mit  seiner  Ar- 

einige  Legionen  hielten  Capua,  Ta- 
rent  und  andere  feste  Plätze  besetzt. 

Scipio  eilte  nun,  bedroht  von  dem  Abfall  eines  Al- 
Uhrten,  des  Syphax,  den  die  Karthager  auf  ihre  Seite 
gebracht  hatten,  und  um  die  Freundschaft  des  numi- 
dischen  Königs  Masinissa  den  Römern  zu  erhalten, 
zur  Ausfuhrung  seiner  Expedition  nach  Afrika.  Seine 
Armee  bestand  jetzt  aus  40,000  Mann  Infanterie  und 
2700  Pferden  Kavallerie,  welche  auf  400  Transport- 
schiffen eingeschifft  und  von  40  Galeeren  gedeckt  wur- 
den«  Er  landete  eine  Meile  von  Utika. 

In  Karthago  war  der  Schrecken  bei  der  Ankunft 
einer  solchen  Nachricht  sehr  gross,  da  es  dort  an  ei- 
ner Armee  und  an  einem  Feldherrn  fehlte,  der  sie  an- 
fuhren konnte.  Der  karthagische  Senat  schrieb  des- 
halb an  Hasdrubal,  Sohn  des  Gisgo,  zu  welchem  man 
einiges  Vertrauen  hatte,  und  der  am  Hofe  des  Königs 
Syphax,  seines  Schwiegersohnes,  sich  aufhielt,  nach 
Karthago  zu  kommen,  und  den  letztgenannten  Fürsten 
zum  Kriege  gegen  die  Römer  zu  vermögen.  Man 
brachte  ein  Kavallerie  -Corps  von  4000  Pferden  zu- 
sammen, und  gab  Hanno,  Sohn  Hamilkar's,  das  Com- 
mando,  um  den  Feind  zu  beobachten»   Hanno  versäumte 
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aber  die  nöthigcn  Vorsichtsinaassregeln ,  Karde  von 
Masinissa  auf  Scipio's  Veranlassung  angegriffen,  and 
in  einen  Hinterhalt  gelockt.  Er  selbst  kam  um,  uud 
das  Detacbemcnt  verlor  3000  Mann  an  Todten  und 
Gefangenen.  Scipio  belagerte  hierauf  Utika,  ohne  es 
erobern  zu  können,  und  brachte  den  Winter  in  einem 
verschanzten  Lager  zu.  Hasdrubal  hatte  eine  Armee 
von  30,000  Mann  und  3000  Pferden  zusammengebracht 
und  sich  mit  Syphax  vereinigt,  welcher  ihm  50,000 
Mann  und  10,000  Pferde  zuführte.  Mit  einer  solclicn 
doppelt  so  starken  Armee,  als  die  des  Scipio,  hätte 
während  eines  afrikanischen  Winters,  wie  es  wenig- 
stens scheint,  wohl  etwas  ausgerührt  werden  können. 
Indess  geschah  von  ihrer  Seite  nichts. 

In  Italien  wurde  der  Krieg  anfänglich  sehr  lau  ge- 
fülirt.  Hannibal  stand  bei  Crotona  concentrirt  und 
konnte  sich  nicht  bewegen,  da  das  ihn  umgebende  Land 
sich  jetzt  den  Römern  unterworfen  hatte.  Seine  HofF- 
nung  war  auf  Mago  gerichtet;  seine  Armee  war  in 
schlechtem  Zustande  und  für  ein  grosses  Gefecht  zu 
schwach.  Die  Römer  versuchten  sich  zwar  in  kleinen 
Gefechten,  aber  Niemand  getraute  sich  an  ein  grös- 
seres Treffen  zu  denken,  bis  der  Gonsul  Scmpronius 
eintraf.  Dieser  rückte  gegen  Crotona  vor,  wurde  aber 
von  Hannibal,  ehe  er  es  sieh  versah,  angegriffen,  ge- 
schlagen, und  mit  einem  Verlust  von  2000  Mann  bis 
in  sein  befestigtes  Lager  zurückgetrieben,  wo  Hanni- 
bal jedoch  Bedenken  trug,  ihn  zu  lorciren.  Seinpro- 
nius  vereinigte  sich  nun  mit  dem  Proconsul  Licinius, 
und  bot  Hannibal  die  Schlacht  an,  welche  dieser  zwar» 


unerachtct  seiner  unverhältnissmässigen  Schwäche,  an- 
nahm, aber  das  Unglück  hatte,  geschlagen  zu  werden, 
worauf  er  sich  nach  Crotona  zurückzog«  In  einen  so  en- 
gen Raum  zurückgedrängt,  konnte  er  von  nun  an  sich 
nur  auf  seine  feste  Stellung  vorlassen,  und  mnsste  sich 
begnügen  derSubsitenz  wegen  zu  Zeiten  eine  Gelegenheit 
zu  einer  kleinen  Expedition  nach  Aussen  zu  benutzen, 
welches  zu  Gefechten  Veranlassung  gab,  die  jedoch  von 
keiner  Bedeutung  waren.    Die  Erhaltung  seiner  Armee, 
bis  sich  die  Umstände  vielleicht  ändern  würden,  blieb 
daher  fast  das  Einzige,  womit  dieser  grosse  Feldherr 
sich  beschäftigte,  welcher,  von  seinem  nun  selbst  be- 
drängten Vaterlande  und  von  aller,  auch  der  gehofften 
Unterstützung  des  Mago  entfernt  und  verlassen,  in  ei- 
nem Winkel  des  untern  Italiens  eingezwängt  stand, 
hn  Seipio,  von  einem  doppelt  überlegenen  Feinde  um- 
geben, und  ebenfalls  so  beschränkt,  dass  er  seine  Sub- 
si Stenz  von  Sardinien  her  beziehen  musste,  war  liei 
weitem  glücklicher.    Er  fing  nämlich  Unterhandlungen 
mit  dem  König  Syphax  an,  nnd  obgleich  diese  keinen 
Fortgang  hatten,  so  benutzte  sie  Scipiö  dennoch  dazu, 
sich  durch  seine  Abgeordneten  eine  genaue  Kennt- 
niss  von  der  Lage   und  Beschaffenheit  der  feind- 
lichen Lager  zu  verschallen.     Hierauf  gründete  er 
den  Plan,  das  Lager  des  Syphax  in  Brand  stecken 
zu  lassen.    Dies  wurde  ausgeführt,  und  zugleich  ein 
Angriff  sowohl  auf  jenes  Lager,  als  auf  das  des 
Hasdrubal  unternommen.    Dieser  Ueberfall  War  einer 
grossen  gewonnenen  Schlacht  gleich,  da  der  Feind  an 
40,000  Mann  und  8  Elephan ten ,  nebst  5000  Gcfan- 
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seilen,  ausserdem  aber  sein  ganzes  Lager  und  Geräth 
verloren  haben  toll.  Hasdrnbal  entfloh  nach  Karthago; 
Syphax  bezog  ein  festes  Lager,  und  Scipio  hatte  sich 
aus  seiner  beengten  Lage  auf  einer  Landspitze  Luft 
gemacht.  Obgleich  dios  Ereignis»  der  Geschichto  an«* 
gehört,  in  welcher  dasselbe  vollständig  kennen  gelernt 
»u  werden  verdient,  so  ist  solches  dennoch  werth,  auch 
hier  angeführt  zu  werden,  weil  es  als  ein  Beispiel  von 
Unternehmungsgeist  angosehen  werden  muss,  dem  wir, 
wenn  auch  nur  vorübergehend,  unsere  Anerkennung 
nicht  versagen  dürfen*).  Wie  glücklich  würde  Han- 
nibal  gewiesen  sein,  wenn  er  zu  solcher  Thatigkcit  die 
Kräfte  und  die  Gelegenheit  hätte  finden  können!  Ge-> 
wiss  war  seine  Lage  eine  der  unglücklichsten,  in  wel- 
che ein  Heerführer  kommen  kann,  der  gewohnt  ist, 
sich  nicht  auf  eine  passive  Defensive  zu  beschränken, 
sondern  der  gern  seine  Anwesenheit  dem  Feinde  fühl- 
bar machen  möchte.  Indess  auch  dieser  Zustand  konnte 
ihn  nicht  niederdrücken,  und  wir  werden  noch  sehen, 
wie  er,  im  Vertrauen  auf  das  Glück,  diese  Zurückge- 
zogenheit in  Feindes  Land,  in  w  elchem  ein  »Mann  wie 
Er  immer  furchtbar  blieb,  jedem  andern  Ruf  vorzog, 
bei  welchem  er,  entfernter  von  den  Haiiptkräftcn  sei- 
nes Feindes,  seinem  unauslöschlichen  Körner  hasse  we- 
niger genügen  konnte.        a  u:  ,7  JioX  « 

In  Karthago  hatte  man  nicht  so  uel  Seelenstarke, 
man  wollte  vielmehr  lieber  in  Zeiten  init  den  Römern 
in  FTiedcnsnnterhandlungen  bittend  eintreten.  Doch 


*)  $.  Polybja»,  14.  Bach,  1.  Kapitel,  w «selbst  diese  That  umttäudlidi 
e.zihllwird.  '  ' 


Digitized  by  Google 


264 


hintertrieb  Hasdrubal  einen  solchen  Schritt ,  und  es 
wurden  grosse  Truppenwerbungen  angeordnet,  anch  ward 
der  König  Syphax  um  Fortsetzung  des  Krieges  an- 
gegangen. Die  nun  auf  die  Beine  gebrachten  Armeon 
waren  jedoch  nicht  glücklicher,  als  die  vorigen;  Sy- 
phax musste  sich  in  seine  Staaten  zurückziehen,  wurde 
aber  in  einem  unglücklichen  Gefecht  gefangen  und  ver- 
lor seine  Besitztümer;  Hasdrubal  sah  sich  gezwun- 
gen, auf  Karthago  sich  zu  repliiren,  welches  in  der 
Eile  befestigt  wurde«  Andere  Unternehmungen  der  Kar- 
thager schlugen  fehl,  und  es  blieb  ihnen  nichts  übrig, 
als  Hannibal  und  dessen  Armee,  auf  welche  sie  nun 
noch  ihre  einzige  Hoffnung  setzten,  von  Italien  abzu- 
rufen« 

Hier,  in  diesem  eben  genannten  Lande,  hatte  man 
die  sechszehnte  Campagne  gegen  Hannibal  ange- 
treten und  bald  vollendet,  als  jene  Botschaft  ankam. 
Das  Commando  gegen  ihn  hatte  der  neu  erwählte  Con- 
8iil  Servilius  Cäpio  erhalten;  Scipio  war  in  dein  sei- 
nigen bis  zn  Beendigung  des  Krieges  bestätigt  wor- 
den, und  die  Römer  hielten  alle  ihre  Provinzen  stark 
besetzt,  so  wie  in  dem  Mittelländischen  Meer  und  an 
den  Küsten  von  Italien,  Sicilien  und  Sardinien  zahl- 
reiche  Escadren« 

Unter  der  Zeit  waren  von  den  Karthagern  dem 
Scipio  Friedensanträge  gemacht,  und  sogar  die  harten 
Bedingungen  dieses  siegreichen  Feldherrn  angenom- 
men« auch  ein  Waffenstillstand  geschlossen  worden, 
vielleicht,  um  bis  zu  Hannibal's  Rückkunft  Zeit  zu  ge- 
winnen« Sogar  Gesandte  hatte  man  nach  Rom  geschickt« 
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Zugleich  mit  den  Abgeordneten,  welche  Hannibal  den 
Befehl  zu  seiner  Rückkehr  überbrachten,  waren  andere 
mit  ahnlichen  Auftrügen  an  Mago  geschickt  worden. 

Dieser  Feldherr  war  bis  nach  Insubrien  (dem  heu- 
tigen Mailiindischen)  geruckt,  wo  der  Proconsul  Cor- 
nelius und  der  Prätor  Quintilius  ihn  fanden,  und  ihm 
die  Schlacht  anboten,  der  er  sich  nicht  entziehen  zu 
dürfen  glaubte.  Dies  TrcfTen  lief  sehr  unglücklich  ab, 
Mago  wurde  tödtlich  verwundet  und  erhielt  nun  zwar, 
jedoch  zu  spät,  den  Befehl  des  Senats  von  Karthago 
zu  seiner  Rückkehr,  starb  aber  auf  dem  Schilfe,  wel- 
ches ihn  zurückbringen  sollte.  Seine  Armee  hatte  in 
jener  Schlacht  5000  Mann,  die  Römer  2300  Mann 
verloren.  Das  Schicksal  dieser  karthagischen  Armee 
auf  ihrem  Rückzüge  muss  sehr  unglücklich  gewesen 
sein,  und  nur  eine  geringe  Anzahl  mag  Afrika  er- 
reicht haben,  indem  noch  nach  dem  Tode  Mago's 
ein  Thcil  seiner  Schiffe  durch  die  römische  Flotte  ge- 
nommen  wurde. 

Hannibal  empfing  den  Befehl  zu  seiner  Rückkehr 
nach  Karthago,  obgleich  er  ihm  nicht  unerwartet  kom- 
men konnte,  mit  grosser  Bewegung  des  Gemüths.  Er 
sah  ihn  als  deu  Triumph  seiner  Feinde  an,  und  äus- 
serte gegen  die  Abgeordneten:  „Nun  sei  er  überwun- 
den, doch  nicht  durch  die  Römer.',  Er  fühlte  die  ganze 
Bitterkeit  einer  solchen  Maassregel,  welche  ihn  zwang 
den  Schauplatz  seiner  Siege  zu  verlassen,  wo  er,  der 
Sieger  von  Gannä,  nicht  mehr  die  Mittel  hatte,  Rom 
anzugreifen,  während  der  junge  feindliche  Feldherr,  der 
ihn  jetzt  aus  Italien  entriss,  den  Anfang  seiner  Tim- 
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ten  mit  dem  Umsturz  Karthago's  begonnen  hatte.  Doch 
so  gross  sein  Schmerz  sein  musste,  ein  so  unglückli- 
ches Resultat  seiner  grossen  Unternehmnng  auf  das 
Herz  seiner  bittern  Feinde  zu  erleben,  so  gehorchte 
er.  Er  Hess  von  den  Truppen  diejenigen,  welche  er 
ihrer  Beschaffenheit  wegen  nicht  mitnehmen  wollte,  in 
einigen  bruttischen  Städten,  die  ihm  dem  Schein  nach 
noch  ergeben  geblieben  waren,  als  Besatzungen  zurück, 
und  schiffte  sich  dann  mit  seiner  kleinen  Armee  *)  bei 
einem  Orte  ein,  welcher  seit  jener  Zeit  Castra  An- 
nibalis  genannt  wurde ,  und  jetzt  Li  Castelli  heisst, 
auch  unweit  von  Crotona  gelegen  ist.  Zum  Dank  hatte 
man  ihm  nicht  einmal  eine  Flotte  von  Karthago  zu- 
geschickt, und  es  war  ein  Glück,  dass  er  schon  im 
Voraus  diesen  Fall  bedacht,  und  auch  für  ihn  die  nö- 
rhige  Anzahl  Schiffe  zusammengebracht  hatte. 

Die  Römer  welche  besorgten,  dass,  wenn  Hannibal 
nach  Karthago  zurückkehre,  Scipio  ihm  unterliegen 
würde,  fürchteten  den  karthagischen  Feldherrn  in*  ei- 
nem solchen  Grade,  dass  sie"  ihren  Getierftlen  auftru- 
gen, ihn  jetzt  noch  in  Italien  aufzuhalten.  Indess 
scheint  den  römischen  Anführern  an  der  Ausführung* 
eines  solchen  Auftrags  nicht  viel  gelegen  gewesen  MW 
sein,  und  sie  für  rathsamer  gehalten  zu  haben,  ihn  in 
Ruhe  abziehen  zu  lassen.  -  M 

In  Rom  stellte  man  Freudenfeste  an,  Und  o\JferteJ 
Hunderte  von  Thieren  wegen  der  endlichen  Errettung' 

Roin's.   Dies  waren  ohne  allen  Zweifel  eben  so  ^rirf 

 —  •,.  , .  •  aim; 

*)  l'ebcr  die  Stärke  dieser   Armee   findet  »ich  »irgend*  etwas  *ngeK' 

merkt. 
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Ehrenfeste  für  Hannibal,  welcher  grosse  Mann  nur 
deshalb  bedauert  werden  muss,  weil  er  die  Mittel  zur 
Ausführung  seiner  Thaten  einzig  und  allein  nur  aus 
sich  selbst,  bis  auf  geringe  Ausnahmen,  schöpfen  musste, 
und  von  seinem  Gouvernement  verlassen  wurde.  Wäre 
dies  nicht  geschehen,  und  hätte  er  von  Karthago  aus 
alle  ihm  gebührende  Unterstützung  erhalten:  welches 
möchte  alsdann  wohl  das  Ende  seiner  Feldzüge  ge- 
worden sein?  —  Wir  müssen  die  weiteren  Schlüsse 
dem  geehrten  Leser  überlassen. 

ü*ffc  mv^Jt  trtu  •  •■;  «•*•  ?;     .v..  *. 

Das  bisherige  und  das  nun  folgende  Benehmen  der* 
Regierung  von  Karthago  berechtigt  uns  zu  dem  Schlus&j 
dass  sie,  oder  die  am  Ruder  sitzenden  Süffeteh,  nie-^ 
drig  denkende  Leute  gewesen  sind,  die  im  Unglück 
kriechend  und  im  Glück  übermüthig  waren,  jede  Schande 
{hat  für  Recht  hielten,  wenn  sie  nur  zum  Zweck  fährte,1 
und  nicht  die  mindeste  Gabe  hatten,  die  Zukunft  zu 
bedenken.  Dies  war  schon  während  HannibaTs  Auf- 
enthalt  in  Italien  bemerkt  worden;  jetzt  schickten 
sie  sich  an,  neue  Belege  dazu  zu  liefern.  Solche  er-  ^ 
bärmliche  Obrigkeit  verdiente  keinen  Hannibal,  und 
hat  kein  anderes  Verdienst  aufzuweisen,  als  sich  selbst 
eine  Grübe  gegraben  zu  haben,  in  die  solches  Volk 
wahrlich  kaum  zu  früh  gestürzt  werden  konnte. 

Sie  hätten  Gesandte  nach  Rom  geschickt,  um  we- 
gen des  Friededs  zu  unterhandeln,  die  dort  alle  Schuld 
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auf  Haniiibai  schoben,  und  vom  Senat  au  Scipio  ver- 
wiesen wurden,  ohne  bestimmte  Antwort  zu  erhalten. 
Als  aber  die  Karthager  die  Hoffnung  hatten,  Hannibal 
bald  in  Afrika  zu  sehen,  vcrgasscn  sie  den  noch  dau- 
ernden Waffenstillstand,  nahmen  romische  Schiffe  weg, 
welche  Lebensmittel  von  Sicilicn  überbringen  sollten, 
und  widersetzten  sich  ihrer  Obrigkeit,  die  dies  hin- 
dern wollte,  aber  viel  zu  kraft-  und  marklos  war,  um 
dem  gesunden  Verstände  zu  ihrem  Besten  folgen  m 
können«  Um  jedoch  diesem  Betragen  die  Krone  auf- 
zusetzen, vergriffen  sie  sich  beinahe  an  den  Abgeord- 
neten, welche  Scipio  abgeschickt  hatte,  um  ihnen  den 
Bruch  des  Waffenstillstandes  vorzuhalten,  und  ihnen 
die  Wahrheit  zu  sagen,  und  Hessen  sie  zwar  zu 
Schiffe  begleiten,  jedoch  nicht  bis  an  das  am  Mee- 
resuf^r  befindliche  römische  Lager  bringen,  sondern 
ihnen  von  ihrer  vor  Utika  kreuzenden  Flotte  auf- 
lauern, wodurch  das  Schiff,  welches  die  Abgeordneten 
Scipo's  führte,  gezwungen  wurde  auf  den  Strand  zu 
laufen,  und  viele  Leute  der  Schiffsmannschaft  um- 
kamen*). 

Nach  diesem  Vorfall  trafen  die  von  Rom  zurück- 
kehrenden Gesandten  der  Karthager  bei  Scipio  ein. 
Dieser  Feldherr  würdigte  sich  nicht  herab,  das  Bei- 
spiel der  Karthager  nachzuahmen,  sondern  entliess  sie 
ohne  weiteren  Bescheid,  indem  er  sich  nur  damit  be- 
gnügte, ihnen  die  von  ihrer  Regierung  zuletzt  erhaltene 
Probe  von  Treulosigkeit  vorzuhalten. 

Bald  darauf,  es  war  gegen  das  Ende  des  Jahres, 

•)  Mm  le*e  hierüber  den  Polybim  im  15.  Buch,  1.  Cap. 
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landete  Hannibal  mit  seinem  kleinen  Heere  bei  Len- 
tis (heute  Lemta),  und  rückte  bis  Adrumetum  vor. 
Hier  vereinigte  er  sich  mit  dem  Ueberrcst  der  Armee 
des  Mago,  und  den  neu  geworbenen  Truppen  der  Kar- 
thager, wozu  noch,  da  es  ihm  an  Kavallerie  fehlte, 
2000  Numidicr  des  Königs  Tycheus,  eines  Alliirten 
des  Syphax,  in  der  Folge  kamen,  um  welche  Verstär- 
stärkun<r  Hannibal  anschalten  hatte« 

Im  kommenden  Frühling  (etwa  200  Jahre  vor  Chr. 
Geburt)  fand  der  letzte  Feldzug  in  diesem  Kriege  statt, 
der  ohne  Zweifel  über  das  Schicksal  Karthago's  ent- 
scheidend war«  Scipio  hatte  sich  nach  und  nach  in 
den  Besitz  aller  Städte  gesetzt,  welche  um  die  Haupt- 
stadt umher  lagen ;  Hannibal  hatte  seine  Armee,  so  gut 
er  vermochte,  in  schlagfertigen  Stand  zu  setzen  ge- 
sucht, und  fand  sich  nun  bewogen,  mit  derselben  bis 
in  die  Gegend  von  Zama  vorzugehen,  um  den  Ver- 
heerungen Scipio's  Einhalt  zu  thun,  und  den  Krieg 
sobald  als  möglich,  entweder  durch  einen  dauerhaften 
Abschluss  des  Friedens,  oder  durch  eine  entscheidende 
Sclüacht,  zu  beendigen.  Von  hier,  etwa  fünf  Tage- 
inärschc  von  Karthago,  schickte  er  Kundschafter  nach 
dem  Feinde  aus,  welche  aber  aufgefangen  wurden. 
Scipio,  anstatt  sie  zur  Strafe  zu  ziehen,  Hess  sie  in 
seinem  Lager  herumführen,  und  schickte  sie  alsdann 
dem  Hannibal  wieder  zurück.  Ein  solcher  Beweis  von 
Zuversicht  und  von  Charakter  mochte  den  kartha<ri- 
sehen  Feldherrn  auf  den  Gedanken  bringen,  dass  es 
vielleicht  möglich  sei,  durch  mündliche  Besprechung 
den  grossen  Zwist  auf  die  eine  oder  die  andere  Art 


etil 8z ii gleichen«  E)r  liess  dah^r  dem  Scipio  eine  Unter- 
redung vorschlagen,  die  derselbe  auch  annahm,  und 
die,  nachdem  beide  Heere  einander  noch  näher  gerückt 
waren,  zwischen  beide«  Lagern  statt  fand. 

Allein  Scipio  wollte  von  gar  keinen  Vorschlägen 
hören,  und  verlangte  Ergebung  ohne  Bedingung.  Die- 
ser Versuch  lief  folglich  fruchtlos  ab. 

,  Am  folgenden  Morgen  marsebirten  beide  Armeen, 
a}s  ob  sie  darüber  überein  gekommen  wären,  gegen 
einander  auf.  Eine  jede  formirte  drei  Treffen.  Die 
Römer  waren  30,000  Mann  Infanterie  und  6/00  Pfero> 
Kavallerie  stark;  die  Karthager  hatten  48,000  Mann 
Infanterie  und  eben  so  viel  als  die  Rönier  an  Kaval)*~ 
riß  *).  Scipio  Hess  die  Intervallen  der  ersten  Linie 
nicht,  wie  sonst  gewöhnlich,  durch  die  zweite  Linie 
decken,  und  zwar  deshalb,  um  den  feindlichen  Elephan- 
teja,  deren  Hannibal  80  hatte,  den  Durchgang  nicht 
zu  verwehren,  und  sie  dadurch  von  den  Truppen  ab- 
zuhalten. Hannibal  stellte  ins  dritte  Treffen,  und  die- 
ses auf  eine  Entfernung  von  125  Schritten,  seine  aus 
Italien  Mitgebrachten  Truppen  **) ,  damit,  wenn  der 
Feind  durch  das  Gefecht  mit  den  beiden  vordem  Tref- 
fen ermüdet  sein,  oder  diese  werfen  sollte,  er  ihm  seine 
erprobten  Schaaren  entgegen  stellen  konnte.  Beide  Ar- 
meen biMeten  einander  gegenüber  gleich  grosse  oder 


*)  Nach  Berechnung  dei  Generals  Gnillaame  im  dritten  Theil  pag.  137# 
•einer  Hisloire  d'Jnnibal  etc. 

*•)  Diese  werden  in  dem  eben  citirten  Werke,  am  angeführten  Orte,  auf 
ungefähr  24,000  Mann  gerechnet,  ron  denen  jedoch  der  grössl*  TheU  ans 
Druttiern  bestanden  habe,  da  nur  sehr  wenige  von  denen  übrig  sein  konnten, 
die  mit  Hannibal  die  Alpen  Überschritten  hatten. 
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auf  den  Flügeln. 

Den  iimständlichen  Hergang  des  Gefechte?,  von 
welchem  >vir  hier  w  einen  Umriss  geben  können, 
schildert  £oljbin*  im  15ten  Bu<?be  und  im  lsten  Ca-, 
pitel  desselben  so  vollständige  dass  last  nichts  zu  wün- 
schen Hbrjg  WcÄbt,  und,  d«?r  geehrte  Leser  sich  auf 
diese i.Jtebtkn  beschränken  kann,  ohne  den  Commen- 
tar  des  flbevatfsr  folard  an  Hülfe  zu  nehmen,  wacher 
den  Q^gepßtwA  pnr  verdunkelt  und  irrthümlid(i  dftr-t 
stellt.  i  , 
-  Uebrigens  war  die  Schlacht  von  Zaraa  ein  reine* 
Fronte  «Angriff  von  beiden  streitenden  Theilen,  ohne 
alle  SWtenr Manöver,  oder  Versuche,  einander  den 
Vortheil  des  Terrains  abzugewinnen.  Wer  bei  einem 
solchen  Gefecht  die  längste  Ausdauer  hat,  mos?  den 
Sieg  davon  tragen«  Daher  können,  vorzüglich  bei  die- 
ser Art  des  Kampfes,  immer  frisch  anrückende  Re- 
serven, folglich  die  verborgen  gehaltene  Uebermacht, 
den  Ausschlag,  geben,  vorausgesetzt,  dass  keine  Un- 
ordnung cinreisst.  Denn  derjenige,  welcher  seinen  Ge- 
gner bis  zur  Erschöpfung  seiner  Kräfte  und  seiner 
Hül&unittel  bringen,  und  alsdann  noch  ihm  überleben 

T  I     '  M     '     '  -www»        "'"'^M*^  J         *mm>mm*  i»  mm  P-  mm  w  —  O 

bleiben,  oder  mit  einer  gleichen  als  zu  Anfang  er- 
probten Streitkraft  über  ihn  herfallen  kann :  der  muss 
alle  ihm  entgegengestellten  Schwierigkeiten  am  Ende 
überwinden.  Der  Verlust  aHer  Schlachten,  in  welchen 
der  an  Zahl  stärkere  Theil  geschlagen  wurde,  kam 
nur  daher,  dass  der  Ufberlegene  nicht  von  seinen 
Kräften  den  richtigen  Gebrauch  zu  machen  wusste. 
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angenommen,  dass  er  sonst  brave  und  manövrirfahige 
Trappen  hatte.  Frontal-Angriffe  aber  begünstigen  die 
Uebermacht,  und  machen  es  dem  an  Zahl  schwachen! 
Theil  unmöglich,  auf  den  Angriffspunkt  mehr  Trup- 
pen als  der  Gegner  zu  bringen.  Hat  dieser  gar  den 
Vortheil  des  Bodens  auf  seiner  Seite:  so  ist  der  Aus- 
gang noch  weniger  zweifelhaft,  insonderheit,  wenn  er 
die  Initiative  hat.  Feldherren  von  grossem  Talente, 
welche  zugleich  grosse  Armeen  anführen,  haben  daher 
nicht  nöthig  zu  Manövern  vor  der  Schlacht  in  dem 
Grade  ihre  Zuflacht  zu  nehmen,  als  andere  ihres 
Gleichen,  die  nur  über  verhältnissmässig  geringe  Mit- 
tel gebieten  können.  In  diesen  Ansichten  scheint  die 
Meth^le  Napoleon's  gelegen  zu  haben  und  von  der 
des  grossen  Friedriche  abgewichen  zu  sein. 

Hannibal  mochte  auf  solche  Ansichten,  sich  wegen 
der  Beschaffenheit  seiner  Armee,  nicht  einlassen  können; 
Scipio  mochte  vielleicht  im  Vertrauen  'auf  die  seinige, 
mit  solchen  Gegnern,  auch  ohne  die  Kunst  zu  Hülfe 
zu  nehmen,  fertig  zu  werden  hoffen.  Genug,  sie  gin- 
gen beide  einander  gradezu  entgegen,  und  diese  Schlacht, 
so  wichtig  sie  wurde,  bietet  uns  nur  wenig  Stoff  zu 
Bemerkungen  dar.  Folgendes  war  in  den  Hauptsachen 
der  Gang  des  Treffens. 

Hannibal  eröffnete  dasselbe  mit  seinen  Elephanten, 
welches  aber  nicht  nur  von  geringerer  Wirkung  aus- 
fiel, sondern  wodurch  auch  diese  Thiere  auf  die  Ka- 
vallerie seines  linken  Flügels  geworfen  wurden,  und 
diesen  in  Unordnung  brachten.  Masinissa,  welcher 
den  römischen  rechten  Flügel  der  Kavallerie  comman- 
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dirte,  benutzte  diesen  Umstand,  nnd  warf  die  ihm  ge- 
genüberstehende Kavallerie  über  den  Haufen.  Auf 
ähnliche  Art  wurde  die  Kavallerie  des  karthagischen  ' 
rechten  Flügels  geworfen  nnd  nahm  die  Flucht.  Nun 
kam  die  beiderseitige  Infanterie  zum  Gefecht,  ausge- 
nommen die  dritte  Linie  Hannibals,  welche  ihren  Platz 
nicht  verlicss. 

Scipio  liess  die  Intervallen  seiner  ersten  Linie 
sch Hessen  nnd  schritt  zum  Angriff  der  ihm  entgegen- 
kommenden Feinde.  Dieser  Choc  geschah  mit  Auf- 
bietung aller  Kräfte,  und  anfänglich  mit  gleichem  Er- 
folg auf  Seiten  der  Karthager.  Endlich  aber,  da  diese 
nicht  von  ihrem  zweiten  Treffen,  der  eigentlichen  kar- 
thagischen Miliz,  unterstützt  wurden,  wichen  sie  und 
glaubten  sich  von  den  letztern  verrathen.  Aus  Rache 
fielen  nun  diese  eigenen  Truppen  Hannibals,  welche 
aus  fremden  gemietheten  Truppen  bestanden,  über  ihr 
zweites  Treffen  her,  und  griffen  dies  an,  vermuthlich 
auch,  um  sich  den  Weg  zur  Flacht  zu  bahnen,  da 
sie  die  Römer  hinter  sich  hatten.  Es  entstand  nun 
ein  sonderbares  Gefecht,  wobei  eine  bedeutende  An- 
zahl ums  Leben  kam.  Da  aber  die  Römer  immer 
mehr  drängten,  so  kehrten  endlich  beide,  die  Frem- 
den nnd  die  Karthager ,  ihre  Waffen  gegen  den 
drängenden  gemeinschaftlichen  Feind,  wurden  jedoch 
sämmtlich  zurückgeworfen.  Die  dritte  Linie  hielt 
ihnen  ihre  Piken  entgegen,  und  sie  mussten  ihre  Flucht 
um  die  Flügel  derselben  hemm  nehmen. 

Jetzt  entstand  für  einige  Augenblicke  ein  Aufschub 
des  Gefechts,  da  das  Feld  voll  von  Todten  und  Ver- 

M  der  KrUgfUnmg.    lr  Baod.  18 
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«rundeten  lag,  und  keine  Bewegung  beinahe  darauf 
mißlich  war.  SWpio  zog  nämlich  seine  Linien  «n- 
rfefc;  tiesa  so  viel  als  möglich  die  Verwundeten  seiner 
Armee  fortschaffen,  und  da  die  Karthager  ihn  debor- 
dirt  haben  würden,  liess  er  die  Untern  Treffen  auf 
die  Flügel  rücken,  wodurch  die  Römer  nur  ein  emzi~ 
ges  Treffen  formirten.  Hannibal  ging  ihnen  darauf 
mit  «einem  dritten  Treffen  entgegen,  und  das  Gefecht 
nahm  aufs  Neue  seinen  Fortgang.  Beide  Theile  wa- 
ren an  Stärke  und  an  Waffen  einander  beinahe  gleich, 
nnd  fochten  mit  gleichem  Glücke.  Allein  nun  kam 
die  römische  Kavallerie,  welche  die  karthagische  gan* 
aus  dem  Felde  geschlagen  hatte,  zurück,  und  griff 
Hnnnibals  alte  Krieger  im  Rucken  an.  Dies  ent- 
schied den  Siegr  indem  die  meisten  von  ihnen  umka- 
men, und  nur  Wenige  in  eine  Ebene  entfliehen  konn- 
ten, auf  welche  sie  von  einer  zahlreichen  Kavallerie 
verfolgt  wurden«        »        ■.■>.,■■  mn 

Die  Römer  verloren,  nach  den  Nachrichten,  nur 
2000  Mann;  die  Karthager  sollen  20,000  Todte  und 
20,000  Gefangene,  ausser  diesen  aber  130  Fahnen 
nnd  11  Elephanten  verloren  haben«  .'■:« 

Hannibal  verlies»  das  Schlachtfeld  mit  einer  nur 
kleinen  Bedeckung,  und  zog  sich  nach  Adrnmetum 
zurück.  *  n  : 

1  Die  Mehrzahl  der  Karthager  hatte  ihm  nicht  gt* 
hülfen,  weil  die  Ordnung  nnd  die  Disciplin  fehlte« 
Dagegen  hatten  die  Römer,  nächst  ihrer  Bravonr  und 
Sehlagfertigkeit,  dem  geschickteren  Zusammenwirken 
den  Sieg  zu  verdankend    Sie  schlugen  den  besseren 

i 
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Theil  des  Feindes,  unerachtet  sie  schon  gefochten 
hatten,  und  dieser  noch  nicht  zun  Gefecht  gekommen 
war,  und  zwar  ohne  eine  Reserve  hinter  sich  zu  ha- 
ben. Indess  ist  nacht  zu  läognen,  dass  die  römische 
Kavallerie  ihrer  Infanterie  znr  rechten  Zeit  zn  Hülfe 
kam,  und  den  für  die  Karthager  unglücklichen  Aus- 
gang beförderte.  Die  karthagische  Kavallerie  er- 
scheint in  einein  sehr  unvorteilhaften  Licht,  und  muss 
ganz  ausgeartet  gewesen  sein.  Hannibal  endlich  war 
mehr  durch  das  Zusammentreffen  unglücklicher  Um- 
stände besiegt  worden,  als  dass  man  behaupten  darf, 
er  habe  seinen  früheren  grossen  Ruf  durch  dies  letzte 
Unglück  geschmälert. 

Ven  Adrumetum  wurde  dieser  Feldherr  nach  Kar- 
thago gerufen ,  welchen  Ort  er  nach  einer  langen 
Reihe  von  Jahren,  und  jetzt  unter  sehr  unglücklichen 
Verhältnissen,  wiedersah.  Nur  in  sich  selbst  fand 
der  grosse  Mann  seine  Stütze,  und  zögerte  eben  des- 
halb nicht  seinem  Senat  zu  erklären ,  dass  jetzt  auch 
nichts  weiter  zu  hoffen  und  der  Frieden  das  einzige 
Rettnngsmittel  sei.  Es  worden  daher  Depntirte  an 
Sdpio  abgeschickt,  welcher  mit  den  Anstalten  zur 
Belagerung  von  Karthago  beschäftigt  war.  Scipio 
schrieb  den  Ueberwundenen  harte  Bedingungen  vor, 
gegen  die  sich  einer  der  karthagischen  Senatoren,  als 
diese  Angelegenheit  vor  dem  Senat  verhandelt  wurde, 
aus  Unverstand,  und  um  der  Volksmasse  zu  gefallen, 
in  heftiger  Rede  aufleimen  wollte«  Allein  Hannibal 
warf  ihn  von  der  Rednerbühne  herunter,  und  ent- 
schuldigte sieh  damit,  dass  er  in  3öjähriger  Abwesen- 
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heit  mit  den  Sitten  seines  Vaterlandes  unbekannt  qe~ 
worden  sei.  Hierdurch  machte  er  den  begangenen 
Verstoss  cinigerinasscn  wieder  gut,  und  rieth  ih- 
nen alsdann,  mit  Angabe  der  Gründe,  den  Frieden 
so,  wie  er  sei,  anzunehmen,  welches  denn  auch  ge- 
schah. 

-  Hiermit  schloss  sich  die  Laufbahn  Hannibal's  als 
Feldherrn.  Er  leistete  von  jetzt  ab  seinem  Vaterlande 
zwar  noch  nützliche  Dienste  bei  der  Verwaltung  des 
Staats,  musste  aber  endlich,  aus  politischen  Gründen, 
vor  den  Römern  fliehen« 

Er  ging  zum  König  Antiochus  von  Syrien,  der  im 
Begriff  stand,  mit  den  Römern  in  Krieg  verwickelt  zu 
werden,  und  von  dem  er  gut  aufgenommen  wurde. 
Dieser  Monarch  hätte  allerdings  von  Hannibal's  Ta- 
lenten und  Gesinnungen  einen  grossen  Nutzen  ziehen 
können,  wozu  Anfangs  auch  wirklich  sich  einige  Aus- 
sicht zeigte,  da  Antiochus  sehr  oft  Hannibal  zu  Rathe 
zog,  welcher  ihm  als  das  vorzüglichste  Mittel,  die  Rö- 
mer zu  besiegen,  eine  Landung  in  Italien  empfahl, 
indem  er  sich  auf  seine  16jährige  Erfahrung  berief, 
und  sich  erbot,  diese  mit  10,000  Mann  und  1000  Pferde 
selbst  auszufuhren.  Auch  beabsichtigte  der  Feldherr, 
die  Karthager  aufs  Neue  in  diesen  Krieg  zu  ziehen. 
Indess  erregte  er  den  Neid  der  Umgebungen  des  Kö- 
nigs, welche  ihn  verdächtig  zu  machen  suchten,  beson- 
ders als  römische  Gesandte  ankamen ,  welche  mit 
Hannibal  verkehrten,  um  ihn  auszuforschen.  Der  Kö- 
nig entfernte  sich  nun  gänzlich  von  Hannibal,  bis  die- 
ser bei  ihm  um  Gehör  bat,  und  alsdann  sich  recht- 


Digitized  by  Google 


277 


fertigen  konnte.  Allein,  obgleich  der  königliche  Un- 
wille von  ihm  abgewandt,  und  er  sogar  auch  wirklich 
gebraucht  wurde,  so  fanden  doch  seine  grossen  An- 
sichten und  Pläne  keine  Aufnahme  und  Ausführung, 
sondern  wurden  theils  falsch  beurtheilt,  theils  stück- 
weise versucht.  Der  Ausgang  des  Krieges,  den  An- 
riochus  mit  den  Römern  angefangen  hatte,  war  dnreh 
Mansrel  an  Plan  und  durch  kleinliche  Bcurtheilun«: 
verunglückt,  und  endigte  auf  eine  nachtheilige  Weise, 
nnter  schweren  Friedciishcdingungcii.  Nach  einer  der- 
selben sollte  Hanuibal  ausgeliefert  werden,  ein  Be- 
weis, dass  die  Römer  ihn  für  einen  ihrer  gefährlich- 
sten Feinde  hielten.  Hiervon  benachrichtigt,  entfloh 
Hannilml  nach  Kreta. 

Von  hier  ging  er  zum  König  Prusias  von  Bithy- 
w'en,  bei  welchem  er  in  einem  Kriege  gegen  Eume- 
nes,  König  von  Pergamus,  eine  Flotte  commandirte 
und  eine  Seeschlacht  gewann.  Doch  auch  hier  ver- 
folgten ihn  die  Römer,  und  wollten  ihn  ermorden  las- 
sen. Allein  er  kam  ihnen  zuvor,  und  leerte  einen 
Becher  Gift  im  fünf  und  sechszigsten  Jahre  seines  Le- 
bens« 


Die   Charakteristik   Kannibals  ergiebt  sich  von 
selbst  aus  seinen  Thaten.    Er  war  grosser  Gedanken 
fähig ,  und  ihrer  gewohnt  worden.    Seine  ersten  Le- 
bensjojire,  besonders  als  er  im  drei  und  zwanzigsten  Jahre 
"anfing  t  hat  igen  Antheil  an  dem  Kriege  zu  nehmen, 
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befestigten  ihn  in  der  Richtung,  welche  die  Natur  sei- 
nem Geiate  vorgeschrieben  hatte.  Solche  ernsthaften 
Zwecke  mässigten  die  Gefahren  jder  Jugend,  durch 
welche  er  hatte  von  seinem  Wege  abgeleitet  werden 
können»  Auch  findet  man  in  seinem  Leben  fast  gar 
keine  Spuren  der  Frivolität  und  des  Jagens  nach  so- 
genanntem Lebensgenüsse  Hannibal  wasd  bald  zn 
dem  thätigen  Leben  in  bedeutendem  Wirkungskreise 
durch  die  ihm  zn  Theil  gewordenen  Anlagen  fortge- 
rissen, und  scheint  weniger,,  als  andere  Sterbliche,  die 
Kluft  zwischen  -dem  Gedanken  und  der  T&at  empfun- 
den zu  hüben.  Er  mochte  in  seiner  Art  zu  sehen 
beides  ganz  einfach  für  unzertrennlich  halten.  Daher 
blieb  sich  sein  Charakter  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
gleich.  Es  findet  sich  keine  That,  bis  auf  einschliess- 
lich diejenigen,  die  der  Beobachter  anders  gestaltet  zu 
sehein  wünscht,  die  ein  anderes  Gepräge,  als  das  der 
stricten  Consequenz,  an  sich  trüge. 

Hannibal  erscheint,  als  ob  er  mit  einer  in  sich  ge- 
kehrten Tenacität  geboren  wäre.,  den  Gellanken  mit 
sich  herumtragend,  dann  mit  gereiftem  Entscbluss  in 
Selbstzuversicht  zur  That  übergehend.  Dieser  Eigen- 
heit muss  sein  äusseres  Leben  angemessen  gewesen 
sein,  und  wir  wissen,  dass  er  selbst  im  Reichthum 
seine  Nüchternheit  in  Speise  und  Trank  und  allen  an- 
deren Genüssen  niemals  verläugnet  hat 

Sechs  Feldziige,  von 
render  General  verlebt  hatte,  wawn  vorher  gegangen, 
ehe  er  seinen  merkwürdigen  Marsch  über  die  Pyrenäen 
und  Alpen  nach  Italien  unternahm«    Eine  lange  Ge- 
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wohnheit,  unaufhörlich  mit  einem  einzigen  Gegenstand 
des  iNachdcnkcns,  dem  Krieg,  beschäftigt  zu  sein,  sich 
in  alle  Lagen  und  ^Inglichkciten  hinein  zu  denken, 
und  tagtäglich  Anordnungen  trefleu  ;:u  müssen,  die 
darauf  Bezug  haben ,  muss  durchaus  einen  tiefen  und 
cigenthuinlicUcn  Eindruck  auf  ihn  hervorgebracht  La- 
ben, der  auf  seine  ganze  Art  der  Existenz,  insbeson- 
dere nach  den  Ietztej|J|jpbszelui  Feldzügen  in  Italien, 
einen  .entscheidenden  Eiuüuss  Iiatte-  Yicllciclit  ver- 
schwanden ans  dieser  Ursache  alje  und  jede  Bedenk- 
lichkeiten, als  er  am  Ende  eines  solchen  zweiuudzwan- 
zigjäbjrigeii  Lebensabscluntts  §o  gern  jorgezogen  Lütte, 
noch,  länger  in  seine  i  schwierigen  Stellung  zu  verblei- 
ben, die  ihm,  $o  wie  der  Krieg  seihst,  nun  zur  Ge- 
wohnheit geworden  war. 

llannibal  war,  so  viel  wir  von  ihm  wissen,  kei- 
nesweges  ungebildet,  sondern  er  innss  a,chtuugswerthc 
Kenntnisse  besessen  und  sich  mit  ihnjGn  zu  beschäfti- 
gen gcyvusst  haben.  Dies  geht  daraus  hervor,  dass 
er  in  griecliischcr  Snra^he  sich  ausdrucken  und  schrei- 
ben konnte,  auch  eine  Krieg^esckiclue  geschriebep 
hat,  welche  leider  verloren  gegangen  ist  j.  Es  ha,t 
ihm  daher  nicht  an  Hülfsmitteln  fehlen  können,  wel- 
che ihm  Stoi]  zum  vielseitigen  Denken  gaben.  Es 
bedarf  keiner  Frage,  ob  eja  solcher  genialischer  Koj>f 
diesen  Stull'  nach  sciuer  eigentliümlichen  Art  verbraucht 
haben  vurd. 

Mit  Recht  äussert  ein  geistreicher  Schriftsteller,?  ), 


•),».  Leben  llannibal'«  von  Bernewitz.    >  TM.  |>ag^  Vfo  — 
**)  Der  General  Guillaume,  in  der  Vorrede  zo  »einer  ///»/«»irr  Jet  eam- 
pagnt*  tTJnmOal  en  halte,  p.  XIII. 
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dass  die  Feldzüge  HannibaTs  in  Italien  noch  lange 
nicht  genug  bekannt  sind,  und  dass  es  nicht  hinrei- 
chend sei,  ihn  im  Allgemeinen  ab  einen  der  grössten 
Feldherren  des  Alterthums  kennen  gelernt  und  von  sei- 
nen Siegen  an  der  Trebia,  am  Thrasymenus  und  bei 
Cannä  gehört  zu  haben«  Dies  hat  seine  völlige  Rich- 
tigkeit. Denn,  wenngleich  es  eine  schwer  zu  erklä- 
rende Eigenheit  dieses  Generals  war,  gerade  dann, 
wenn  er  einen  jener  grossen  Successe  gehabt  hatte, 
wie  bei  Cannä,  uns,  seinen  Beobachtern  nach  2000 
Jahren,  als  ein  Mann  vorzukommen,  den  selbst  sein  Gluck 
gelähmt  hatte:  so  müssen  wir  uns  doch  in  Acht  neh- 
men, diesen  Fall  als  seinen  Culrainationspunkt  zu  be- 
trachten« Hannibal,  welcher  damals  noch  keinen  Fa- 
bius,  Marcellus,  oder  Claudius  Nero  gegen  sich  hatte, 
erscheint  weit  größer,  nachdem  die  Römer  klüger  ge- 
worden waren,  und  ihm  die  eben  genannten  Feldherren 
entgegen  gestellt  hatten.  Dies  waren  Männer  von  gros- 
sen Talenten  und  von  erprobter  Erfahrung,  nicht  aber 
unerfahrene  Plebejer,  wie  Varro.  Jene  ausgezeichneten 
Heerführer  befolgten  mehr  oder  weniger  den  Plan, 
Hannibal  durch  kleine  Gefechte,  vorzüglich  aber  durch 
unaufhörliche  Bewegungen  und  Märsche,  zu  denen  sie 
ihn  verleiteten,  aufzureiben,  ohne  dass  es  ihnen  gelin- 
gen wollte,  ihn  irre  zu  fuhren«  Bei  Capua  glückte 
es  dagegen  zwei  an  Talenten  minder  berühmten  Con- 
suln,  dem  Fulvius  und  Appius  Claudius,  ihn  von  je- 
nem Ort  anzuziehen,  welches  zu  der  verfehlten  Ex- 
pedition nach  Rom  Veranlassung  gab« 

Am  grössten  erscheint  Hannibal  in  jener  Zeit,  als 
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er,  umgeben  von  drei,  vier,  oder  gar  fünf  römischen 
Feldherren  und  ihren  Armeen,  sich  durch  alle  Schwie- 
rigkeiten durchwand.    Und  gerade  dies  fand  in  den 
Feldzügen  nach  der  Schlacht  von  Cannä,  vorzüglich  in 
der  siebenten,  achten,  neunten,  zelmten,  eilften  und 
zwölften  Campagne  statt.    Hätte  er  Verstärkungen  von 
Karthago  erhalten,  und  wäre  er  nur  einigermaassen 
der  Zahl  nach  seinen  Feinden  gewachsen  gewesen,  so 
darf  man  es  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  ilun 
endlich  die  Eroberung  Roms  selbst  geglückt,  und  er 
den  Frieden  in  den  Mauern  dieser  Stadt  geschlossen 
haben  würde.    Wenigstens  würde  die  römische  Repu- 
blik an  den  Rand  des  Verderbens  geratlien  sein,  und 
wir  würden  eine  ganz  andere  Geschichte  haben.  Aber, 
auf  sich  selbst  reducirt,  musstc  er  zuletzt  sich  nur 
auf  seine  Erhaltung  beschränken.    Und  demuncrachtet 
ist  es  zu  bezweifeln,  ob  er  Italien  aus  freiem  Antrieb 
verlassen  haben  wfirde.    In  Vereinigung  mit  Hasdru- 
bals  Verstärkung  dürfte  es  problematisch  geblieben 
sein,  ob  die  Römer  ihn  je  aus  Italien  vertrieben  ha- 
ben, und  vielleicht  auch,  ob  die  Angelegenheiten  der 
Karthager  in  Afrika  je  in  eine  solche  verzweiflungs- 
volle Lage,  wie  geschah,  gekommen  sein  würden.  Auch 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  in  solchem  Fall  die  Ar- 
mee, welche  Mago  anführte,  würde  bis  zu  Hannibal 
haben  durchdringen  können.    Diese  letzte  Hülfe  kam 
zu  spät;  die  erste,  welche  ebenfalls  weit  früher  hätte 
eintreffen  müssen,  ging  durch  ein  Zusammentreffen  von 
unglücklichen  Umständen  verloren. 

Hatnnibal  erlitt  manche  Verluste,  er  wurde  selbst 
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f>ft  ;f$^a$#it,:  iKjü  .feinem  IJnglfok  4^  Bin- 

4^^%  *o: fr vfflfor^  ;ge- 
fc^P^ 5: er  pah  ^ipe  tjwji^u:  3rjider  wk^en,  AJfa 
fi<&  ffl^esddck  k#wxU?  ihn  Hiebt  jon  sp^ 

^eit^,  oj^r jüta  niederbeugen,  gifl  M^i 
jri^  J§r  #tand  dazu  zn  (e$t,  Iiis  auf  d$n  letzten  Au- 
genblick» als  eiji  Befehl  ihn  aus  Italien  abrief.  Die- 
serjijlp^ 

Hap^tU-isMedßr  ^injer  Handlungen  war  sein 
|f;jgp^e  Römer,  ml  ipsytj&fo  w$tf  #ie 
^  ;  Yaterlajad  tQ^tJipJi  anfeindeten,  weiji  sie  Jta$fn 

V^g^«  ty*  er.  ^?F  ^r 

Spjiwfaen  inusst?,  gönnte  den  Grund  gelegt  haben, 

war  aber  eewiss  nicht  an  sieb  die  Hauntursaclie  .sei- 

##3  ^pjneibaßses,  jle*  a^f  ancjepn  ^e^(Emgun^f^^:^ 

ri#5  *>    Ji>ie  kaiteA  4<»  ^rjt^w  ?P 

ftqsfis  gpflia^  ajs  ^  efr  eM^x^*a»?ri9*e 
lujtte  gelten  könn-ep,  w^nn  er  es  rephtficji  meinte»  , 

VW  dß»  Kölnern  Feinde  jpu  er^eclfen,  verband  er 
jitft.^nen  juiütaiiiscbcn  O^erationefl  einp  ^clidacbte 
Jityljfrlfo.   Pieser  gemäss  ?erfufcr  ex  in  Spanien,  Gal- 
lien und  Italien,  und  tfüfceh  diese  glühte  ünn  sein 
^scli  yon  dep  P^aen  bis  zur  fthonc,  deren  Ufcr 
yon  r^e*  Völkern  b^wojpt  Warden,    Mb  diese  Sdiritfe 
w^ren  ian^e  wjtor  eingeleitet,  und  die  Häuptlinge, 
^ip  üre  VakprstjiÄinie  gjrösstqntbeils,  nnd  bis  in 
4aßj  ojjerp  Ifolipn,  auf  s$inp  Seite  gebracht,  .  p3  kauf 
Jun,  ^  Stetten,  4*»s.  d^se  Völker  die  röniispbe  Herr- 

■■ 

*)  In  diene  Ansicht  utiifamt  wahrscheinlich  ein  Jeder  mit  dem  Verf.  der 
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schaft  schwer  fttW^n,  und  44*r  die  Auerbietungeu, 
sie  davon  zu  befreie»,  gern  annahmen*  üs  gluckte 
ihm  dies  auch,  vorzüglich  in  Italien,  bei  sehr  vielen 
VöftwtanHn^n,  insbesondere  j>ber  bei  den  Capuanern. 
Oer  Eindruck,  den  <er  hervorfytachte,  war  so  gross, 
dass  sogar  zwriSf  ^wische  Colpuien  sic^  W©  Zeit 
img  ganz  fov  fliUflebtimg  entzogen,  die  sie  Rqpi 
schuldig  waren,  ^       ; . 

Dies  ist  das  Pi^,  welches  jnsjfce&ojidere  die  Sclurift- 
ateller  des  AHerffcw»»,  *wk  wWIm  der  General  Guü- 
laume  sein  interessantes  Werk  bearbeitet  fot,,  von 
MmtiW  gaben,  und  welclms:  ^  luweri*  Zweck  ge- 
mäss* in  seinen  äussersten  Unuissen  dem  geehrtem 
Irfftftr  miUhei]en  wollten, 

- !  Bie  Yorwürfe,  welcjie  Mb^l  wegen  sejjffs  iian- 
ges  zur  Grausamkeit  und  besonders  wegen  seiner  Treu- 
faagkeit  gepftcjit  -werden,  v^Us^äadig  wifl^egen, 
gehört  in  eine  Biographie,  und  also  nicht  zu  unsqrjn 
Zweck.  Wm  aber  zu  dem  le^rn  gehört,  dies  ist 
die  Sriwuerung  an  seine  seltne  jGabe,  seine  Armqe 
W  t  sich  und  #efrn$  Unt  welwnsgen  «u  f essein.  fliei- 
haben  wir  bereite  lnetaerp  Beispiele  abgeführt. 
Ein  oomjaandiiiender  General,  4er  seine  Armee  so  sefcr 
för  mm  Person  mit  Aohtupg,  Anjiänglictkeit,  und 

~W  $m  &mhrten  ßrade  mit  üingebi^ig  .bcseelou  ui|d 
ftfMÜea  kww,  »rine  Schien  ihm  jedes  «rdenk- 
^  Opfer  wittig  Jbtwgi*:  4er  wuss  ^rrfia^Ä  ihr  yoj- 

„Ißg  Vertraue« /besinn,  und  ein  solcher  ks^nn  unmög- 
lich eine»  Zug  dqr  Treulosigkeit  k  seinem  Char- 
ter gehaht  haben,    W'w  «Uep  .möglich  »gewesep,  so 
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wurde  er  entdeckt,  inrt  hienuit  dta '  höhe  Vertrauen 
v^toren  worden  seilt;  Hatinibal  war  wenigstens  hierin 
weit  glücklicher,  als  Alexander,  and- hatte  nie  eine 
Verschwörung,  noch  dazu  der  ihm  zunächst  Stehen- 
den, zu  bekämpfen.  Endlich  bleibt  hinzuzusetzen,  dass 
stfne  Verbiiidung  mit  den  gallischen  und  italischen 
Völkern,  welche  viele  Jahre  bestanden  hatte,  und  nur 
durch  das  Uebergewicht  der  Römer  erlöSch,  nicht  füg- 
lich hätte  von  Dauer  sein  können,  wenn  der  kartha- 
gische Feldherr  ein  eigentlich  treuloser  Mann  gewe- 
1  sen  wäre. 

Es  ist  unmöglich,  bei  so  unvollständigen  Ueber- 
'lieferungen,  und  nach  einem  Zeiträume  von  Jahrtau- 
senden, uns  eine  umfassende  Vorstellung  von  Hanni- 
baVs  Personalität  zu*  er%erben.    Nur  einzelne  Licht- 
punkte in  diesem  verdunkelten  Gemälde  können  uns* 
''als  Leitfaden  dienen  und  müssen  daher  gesammelt 
'werden.  ;  *'    '5  •  ■-»■•■ 

' " '  '  Wir  sehen  Hannlbäl  mit  Verschlagenheit  seine  Pläne 
entwerfen  und  sie  unter  Benutzung  der  Fehler  seiner 
Gegner  oft  mit  List  ausfuhren.  Er  legte  ihnen  Fal- 
len, er  war  ein  Liebhaber  der  Hinterhalte,  und  man 
;  kann  beinähe  behaupten  j 1  dass  er  den  grössten  Theil 
seiner  Snccesse  diesen  Eigenheiten ;  zuschreiben  •  konnte. 
Es  findet  sich  fast  keine  Spur,  däss  er  seine  Absich- 
ten Addern  .mittheilte,  dass  er  ihren  Rath'  annahm, 
oder  darnach  verlangte;  es  ist  sogar  möglich,  dass  er 
aus  dieser  Ursache  des  Maharbal's  Vorschlag  nach 
der  Schlacht  von  Gannä  verworfen  haben  mag,  weil 
er  Alles  aus  sich  selbst  zu  schöpfen  gewohnt  war, 
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raid  andere  Zwecke  im  Kopfe  haben  mochte.  Es  ist, 
als  ob  er  zu  Zeiten  da9  Ansehn  gehabt  habe,  mit  ei- 
ner gewissen  Trockenheit,  mit  Phlegma  nnd  Verschlos- 
senheit die  Begebenheiten  zu  betrachten  und  sich  zu 
ii  nssern. 

Demnncrachtet  erseheint  er  rasch  zur  That,  auf- 
gelegt zum  Angriff,  seine  Person  für  Nichts  achtend, 
von  dem  Soldaten  die  Möglichkeit  fordernd,  im  höch- 
sten Grade  thätig  nnd  feurig  im  Kampf,  aber  niemals 
unüberlegt.  Man  erinnere  sich  der  (ersten  Gefechte  am 
Ticin us  (Tessin),  gegen  den  3Iinucius,  nnd  vieler  andern. 
Am  Thrasymcnus  nnd  bei  Cännä  muss  dieser  Feldherr 
ausserordentlich  thätig,  aber  auch  seiner  Sache  ziemlich 
gewiss  gewesen  sein.  In  solcher  Stimmung  mochte  er 
dem  Gisgo  seine  sarkastische  Antwort  gegeben  haben. 

Dagegen  sehen  wir  ihn  bei  andern  Veranlassungen 
derb,  wie  in  Karthago,  als  er  den  Schwätzer  von  der 
Rednerbühne  herabwarf.  Indess  lag  hierin  vielleicht 
die  Bitterkeit,  die  er  längst  gegen  seine  unweise  Obrig- 
keit gefasst  hatte. 

Für  uns  bleibt  es  hinreichend ,  zu  erkennen,  dass 
dieser  wirklich  grosse  Feldherr  durch  das  Znsammen-  i 
wirken  seiner  Eigenschaften  grosse  Thaten  gethan  hat, 
und  eines  der  würdigsten  Vorbilder  ist,  an  welchen 
sich  unsere  Anschauung  stärken  kann. 

Das  Charakteristische  Hannibal's,  im  Vergleich  mit 
Alexander,  scheint  mithin  darin  zu  liegen,  dass  er, 
bei  gleich  kräftigem  Willen,  durch  die  Eigentümlich- 
keit seiner  Lage  dazu  veranlasst,  sich  mehr  der  Schlau- 
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hcit,  als  der  offenbare»  Gewalt  hingab,  um  seine  stet» 
im  Auge  behaltenen  Zwecke  zu  erreichen. 

Hanaibals  meisterhafte  Feldzuge  gehörten  in  das 
Gebiet  der  angreifenden  Verteidigung;  er  war  unauf- 
hörlich der  Schwächere,  er  nahm  deshalb  zor  List 
seine  Zuflucht.  Seine  Lage  formte  ihn  nach  dem  Be- 
dürfnisse er  war  Är  sie  geboren,  und  es  fragt  sich, 
ob  er  bei  grössern  Kräften  auf  geradem  Wege  erlangt 
haben  würde,  was  er  durch  die  Kunst  erreichte*  Er 
ist  durch  Stellung  und  Neigung  der  Gegensatz  von 
Alexander,  und  gelangte  auf  ungebahntem  und  seit  je- 
ner Zeit  nicht  wieder  mit  gleichem  Talent  versuchten 
Wege  an  das  Ziel  seiner  Grösse* 
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(Als  Leitfaden:  Die  Commentarien  Cäsar's;  deren  Uebereetzung  und 
die  dazu  gefügten  Bemerkungen  von  Turpin  de  Crisse^ ;  die  Memoi- 
res  critiques  et  historiques  sur  plasieurs  points  d'antiquites  mi- 
litaires,  par  Quintus  Icilius,  4  Bde.  in  8vo.;  dessen  M^moires 
militaires  sur  les  Grecs  et  les  Romains,  Tome  I,  —  Zur  Ver- 
deutlichung der  Operationen  Cäsar's  siehe  Tab.  1.  und  Tab.  II.) 


Die  Nachrichten  über  Cäsar's  erste  Lebensjahre  sind 
sehr  dürftig«  So  viel  geht  jedoch  daraus  hervor,  dass 
er  sich  den  Machtsprüchen  des  gewaltigen  Sulla  stand- 
haft entzog,  aber  als  naher  Verwandter  des  Marias 
fliehen  rausste. 

Er  ging  nach  Nicomedien,  nnd  wurde  auf  seiner 
weitern  Reise  von  Seeräubern  aufgefangen,  welche  ein 
grosses  Lösegeld  von  ihm  forderten.  Er  versprach 
ihnen  mehr,  als  sie  verlangten,  nnd  Hess  die  Summe 
herbeischaffen.  Ehe  sie  ankam,  behandelte  er  die  Rän- 
ber,  welche  uns  als  der  Abschaum  der  Menschheit  ge- 
schildert werden,  als  ob  er  ihr  Despot  gewesen  wäre. 
Und  da  er  ihnen  bezahlt  hatte,  aber  von  dem  römischen 
Statthalter  keine  Genugtuung  erhalten  konnte,  griff 
er  üe  Räuber  mit  bewaffneter  Hand  an,  nahm  ihnen 
sein  Geld  ab,  und  liess  sie  ans  Kreuz  schlagen. 

Cäsar  ging 

ludCBtt^  kücIi  I^axo ns  Uttel  stud  nrt(3  b 

W#ofe  der  KritffÜhrung.    lr  Baad.  19 
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dem  Philosophen  Appollonins  Molo*  Hier  gelangte  er 
zu  einer  ausserordentlichen  Beredsamkeit,  zu  welcher 
er  die  ausgezeichnetsten  Anlagen  besass.  Dann  kehrte 
er  nach  Rom  zurück. 

-  Ausgerüstet  mit  grossen  Fähigkeiten  und  ansehn- 
lichen Glücksgütern,  erwarb  er  sich  durch  ungewöhn- 
liche Talente  und  Freigebigkeit  einen  grossen  Anhang, 
stieg  bald  von  einer  Stufe  zur  andern,  und  wurde  dann 
zum  Statthalter  in  Spanien  ernannt  Als  solcher  com-  , 
mandirte  er  zum  ersten  Male  eine  Armee,  besiegte  meh- 
rere Völkerschaften,  und  verzichtete  aus  politischen 
Gründen  auf  den  Triumph.  Nach  seiner  Rückkunft 
wurde  er  Gonsul,  erweiterte  durch  Aufwand  und  Ver- 
wendung grosser  Summen  seinen  Einfluss  auf  das  Volk, 
und  verband  sich  mit  dem  Pompejus,  mit  welchem  er 
seine  Tochter  vermählte.  In  diesen  Verhältnissen  er- 
teilte ihm  der  Senat  während  seines  Consulats  die 
Statthalterschaft  über  beide  Gallien  und  über  Illyiien. 
Diesseit  der  Alpen  lagen  drei,  jeaseit  eine  Legion*). 

Von  allen  Gouvernements  der  römischen  Republik 
war  unstreitig  das  des  cisalpinischen  Galliens  das  wich- 
tigst«, und  zwar  deshalb,  weil  es  als  die  Vormauer 
gegen  alle  Unternehmungen  der  barbarischen  Völker 
auf  dem  Festtande  angesehen  werden  konnte.  Allein, 
da  ans  eben  diesem  Grunde  den  Gouverneurs  eine  be- 


*)  Rine  Legion  z«  Cäsar's  Zeit  sollte  GOOO  Mann  stark  «ein,  war  aber 
selten  über  4  bis  &XJO  Mann.  Um  von  der  römischen  Armee,  und  insbeson- 
dere von  der  Arme«  Cäsar'«,  eine  Vorstellung  zu  bekommen,  lese  maej  die 
ßltmoires  critiquee  et  Jnstoriques  *ur  pktsieure  poimts  wl'antiguitis  mMtair+s, 
par  Quintvs  Iciliue,  Tome  Iii.  —  Diese  Leetüre  ist  zu  einer  deutlichen  We- 
bers! cht  der  Begebenheiten  durch*«*  am  empfehlen. 
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deutende  und  beständig  vollzählie  erhaltene  Armee  an- 
vertraut  werden  musste,  so  waren  jene  wegen  der 
Nähe  v<to  Italien  und  Rom,  zugleich  in  einer  be- 
drohlichen Stellung  in  Beziehung  anf  die  Republik 
selbst,  und  konnten  dieser  gefährlich  werden,  oder  we- 
nigstens rieh  farchtbar  zeigen.  Diese  Verhältnisse 
wurden  noch  nach  Casare  Tode  sichtbar«  Es  ist  da- 
her natürlich,  das«  die  ausserordentliche  Macht,  mit 
welcher  der  römische  Senat  Cäaar  bekleidete,  die  Ber 
sorgnisse  vieler  Republikaner  erregen  musste,  unter 
welchen  sich  insbesondere  Cato  auszeichnete.  Indess 
blieben  ihre  Deklamationen  ohne  Erfolg,  tfc 


•       »  ■  ■ 

Unter  den  an  Casars  Gouvernement  grenzenden 
Völkern  hatten  die  Helvetier,  aufgeregt  durch  ilirea 
Häuptling  Orgetorix,  und  durch  unklare  Sehnsucht 
nach  Verbesserung  ihres  Zustandes,  eine  Auswande- 
rung nach  einer  fruchtbareren  und  ausgedehnteren  Land- 
schaft, als  die  ihrige,  beschlossen.  Sie  verliessen  sich 
auf  ihre  Zahl  und  auf  ihren  kriegerischen  Geist,  ver- 
säumten jedoch  auch  nicht,  lange  im  Voraus  die  Rö- 
thigen Vorkehrungen  zu  treffen*  Zu  dem  Ende  setz- 
ten sie  zu  diesen  Vorbereitungen  zwei  Jahre  an,  und 
beschlossen  im  dritten  auszuziehen.  Sie  bestellten  dem- 
nach ihre  Felder,  brachten  die  erforderlichen  Trans- 
portmittel zusammen,  und  erneuerten  ihre  Bündnisse 

19* 
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Unit  den  benachbarten  Städten*  Indess  hielten  sie  sich 
dürc*  die  Verliäbdfitiigen  des  Grgetorix  verrathen,  wel- 
cher/ wie  man  glaubt,  zuletät  «feh  Belbst  das  Leben 


-  Dieser  VorfaU  störte  keinesweges  den  allgemein  ge- 
fassten  Entschlass  dieses  Volkes.  Die  Helvctier  ver- 
brannten im  -Gegeritheü  zwölf  ihrer  Städte,  400  Dör- 
fer, ihre  Häuser  und  alles  Getreide,  was  sie  nicht 
mitnehmen  konnten;  Jedermann  versah  sich  auf  drei 
Monat  mit  L^beh^mttelri; '  und  die  Völkerstämme  aus 
dei)J  Gegend  von  Basel,  von  Duttlingcn  und  aus  dem 
Breisgau  wurdöri  eingeladen,  sich  mit  ihnen  zu  verei- 


Es  gab  für  diese  Helvetier  nur  zwei  Wege,  durch 
welche  sie  aus  ihrem  Lande  ziehen  konnten.  Der  eine 
führte  durch  die  heutige  Franche-Comte  und  die  schwer 
zu  passirenden  DenTjen  zwischen  dem  Jura -Gebirge 
und  der  Rhone;  dieser  war  unbrauchbar.  Der  zweite, 
ungleich  bessere  und  siohrere  Weg  führte  durch  das 
romische  Gebiet.  Auf  diesem  hofften  sie  nicht  nur  die 
Rhone  durch  Furten  und  vermittelst  der  Brücke  bei 
Genf  leicht  zu  überschreiten,  sondern  auch  die  Allo- 
broger  zur  Theilnahme  an  ihrer  Wanderung  zu  ver- 
mögen, oder  zu  zwingen,  um  so  mehr,  als  diese  letzt- 
genannte Völkerschaft  noch  keinesweges  die  Oberherr- 
schaft der  Römer  völlig  anerkannt  hatte.  Die  Helve- 
tier bestimmten  diesem  Allen  zufolge  einen  Tag,  den 
28.  März,  zu  der  allgemeinen  Vereinigung  des  ganzen 
Volksstammes  an  den  Ufern  der  Rhone. 

Von  diesen  Vorgängen  war  Cäsar  in  Rom  unter- 


nahm. 
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ricbtet  worden«  Er  beeilte  sein?  Abreise  daher  so 
sehr,  als  möglich,  und  traf  bald  in  Genf  ein.  Sofort 
Hess  er  die  Brücke  über  die,  Rhone  abwerfen,  und 
ordnete  grosse  Ausfccbungen  wn^aj^cjraft  durch  die 
gpiüf  Provinz  an.  Di?  Heivet^r  pickten  eine  Ge- 
sandtschaft an  ihn  ab,  uirxfiltu  um  den  freien  Durch- 
marsch durch  das  römische  Gebiet  zu  bitten,  da.  sie 
keinen  andern  Weg  wählen  könnten;  sie  versprachen 
nichts  zu  beschädigen.  Cäsar  antwortete  den  Gesaud- 
teu,  dass  sie  den  13.  April  wiederkommen  und  die 
Autwort  abholen  möchten. 

Seine  Absicht  war,  Zeit  za  gewinnen,  und  die  neu 
zu  errichtende  Legion  an  sich  zu  ziehen*  Er  erin- 
nerte sich,  dass  der  Consul  Cassius  früherhin,  nebst 
seiner  Armee,  von  den  Hcivcticrn  geschlagen  und  um- 
gekommen war,  und  glaubte  also,  ihnen  ihre  Bitte  nicht 
gewähren  zu  könucn,  um  so  weniger,  als  es  nicht 
glaublich  schien,  dass  eine  so  zahlreiche,  aus  einem 
ganzen  Volksstanuu  bestehende  Armee,  welche  sich 
ihrer  vormaligen  Wallenthal  erinnern  konnte,  einen 
solchen .  Durchzug  ohne  Unordnung  vollbringen  würde. 
...v:,  Diese  kurze  Frist  benutzte  Cäsar  mit  einer  uns 
fast  unglaublich  scheinenden  Thätigkeib  Gr  Hess  näm- 
1  ich  vom  Genfer-Sec  bis  zum  Jura-Gebirge,  auf  eine 
Weite  von  19,000  Schritt,  und  3war  durch  die  ein- 
zige. Legion,  die  er  hatte,  und  einige  Provinzial-Trup- 
pen,  ein  Retranchemcnt  von  ?  16  Fuss  H,öhe,  nebst  vor- 
liegendem Graben,  längs  der  Strecke  anlegen,  wo  der 
Feind  einen  Durchgang  versuchen  konnte.  An  den 
schwachen  Stellen  dieser  Verschanzung  winden  Forts 
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angebracht  und  mit  Trappen  besetzt,  ausser  Viesen 
letztern  aber  auch  noch  eine -Postenkette  angeordnet* 
bfese  erstaÄtttnswurdige  Arbeit,  selbst  Wenn  das  Land 
eine  grosse  Anzahl  fori  Arbeitern  stellen  mttsste,  wurde 
innerhalb  vferztfhn  Tslge  vollendet.  Dieses  einzige 
Factum,  welches  man  nidit  glauben  möchte,  Weim  es 
in  den  Commentaren  Casars  selbst  nicht  geschrieben 
stände,  giebt  uns  einen  Begriff  von  der  Anwendung 
fortifikatorischer  Hülfsmittel  der  damaligen  Zeit,  wel- 
che wir  fast  gezwungener  Weise  bewundern  müssen, 
wenn  gleich  wir  sie  weder  nachahmen,  noch  in  unsern 
Kriegen  gebrauchen  konneto.  :  :  ;^ 

Es  *ar  ein  GWck,  dass  die  Heivetier  alte  dies* 
Anstalten  ruhig'  bis  zu  dem  anberaumten  Toge"abwttr*- 
teten,  ohne  den  einzigen  Weg,  der  ihnen  offen  blieb, 
felch  mit  Gewalt  frei  erhalten,  da  die  Arbeiten  vor 
Jhrefe  Augen  unternommen  werden  mussten,  und  sie 
die  Antwort  daraus  im  Toraus  entnehmen  konnten. 
11 "  Andererseits  scheint  es  auffallend  zu  sein,  dass 
CHsar,  der  ein  Jahr  vorher  Consul  gewesen  trar,  und 
von  den  Bewegungen  im  Lande  der  Heivetier  nnterrich- 
tet  sein  musste,  nicht  Rir  eine  andere  Distocation  der 
Truppen  gesorgt,  und  von  den  in  seinem  Gouverne- 
ment an  andern  Orten  stehenden  drei  Legionen  iin*t 
eine  wenigstens  herüber  gezogen  hatte.  Schon' Tur- 
pin  de  Crisse  hat  ihm  diesen  Vorwurf  gemacht^  aHfcifc 
bei  Casars  sonstiger  Vorhersehungsgabe  möchte  man 
bezweifeln,  ob  er  auch  wirklich  von  den  Vorgängen 
unter  den  Helvetiem  zeitig  genug  Kcnntniss  gehabt 
hat,  da  die  Communication  zwischen  den  Ländern  und 
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Völkern  des  Alterthuius  nicht  mit  der  in  spätem  Zei- 
•    ten  verglichen  werden  darf. 

An  dem  festgesetzten  Tage  fanden  siel*  die  Abge* 
ordneten  der  Helvetier  wieder  in  Casars  Hauptquar- 
tier ein.  Dieser  Feldherr  erklärte  ihnen  nun,  dass 
er  ihnen  den  Durchmarsch  durch  sein  Gouvernement 
nicht  gestatten  könne,  und  dass  die  Römer  nicht  ge- 
wohnt wären,  dergleichen  durch  ihr  Gebiet  zuzugeben; 
wollten  sie  aber  Gewalt  anwenden,  so  würde  er  sich 
innen  mit  aller  Macht  entgegen  stellen.  Jetzt  erkann- 
ten diese  Helvetier  freilich,  jedoch  zu  spät,  was  sie 
hätten  gleich  Anfangs  thun  sollen,  und  versuchten  in 
Flössen  oder  in  Nachen,  auch  durch  Furten,  bald  bei 
Tage  und  noch  Öfter  des  Nachts,  über  die  Rhone  za 
setzen,  wurden  aber  immer  von  den  Truppen  des  Re- 
tranchements  zurückgeschlagen. 

Nun  blieb  ihnen  kein  Weg  übrig,  als  der  oben 
bemerkte  durch  die  Franchc-Comte,  allein  dieser  war 
wegen  seiner  Beschaffenheit  und  ohne  Einverständ- 
nis* mit  der  dort  wohnenden  Völkerschaft  ab  ganz 
impraktikabel  zu  betrachten*  Da  sie  jedoch  za  diesem 
Einverstündniss  keine  Hoffnung  hatten,  wendeten  sie 
sich  an  den  Dumnorix,  welcher  bei  jenem  Volke  in 
grossem  Ansehen  stand,  und  der  Schwiegersohn  ihres 
ehemaligen  Häuptlings  Orgetorix  war«  Dieser  nahm 
ihren  Antrag  mit  Güte  an,  und  verschaffte  ihnen  die 
gewünschte  Erlaubniss.  Man  verband  sich  gegenseitig, 
den  Durchzug  zu  gestatten,  auch  während  desselben 
die  möglichste  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten. 

Als  Cäsar  das  Vorhaben  der  Helvetier  erfuhr,  nach 
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welchem  sie  durch  die  Franche-Comt^  und  an  der  Grenze 
der  Aedner  (bei  Autün  wohnend)  vorbei  ziehen  woll- 
ten, um  sich  in  dem  Gebiet  von  Saintonge  niederzu- 
lassen, welches  nicht  weit  von  dem  Bezirk  von  Tou- 
louse, einer  damaligen  römischen  Colonie,  entfernt  liegt : 
so  konnte  er  nicht  nmhin,  einen  solchen  Plan  für  ge- 
fährlich zu  halten.  Denn  ein  so  kriegerisches  Volk, 
das  die  Römer  als  seinen  Feind  betrachtete,  zum  Nach- 
barn in  einem  fruchtbaren  und  offenen  Lande  zu  haben, 
hätte  durchaus  zu  unaufhörlichen  Händeln  und  Plünde- 
reien  der  umliegenden  reichen  Gegenden  die  Veranlas- 
sung geben  müssen. 

Cäsar  Hess  daher  einen  seiner  Generale,  den  Labie- 
nus,  zur  Deckung  seines  grossen  Retranchements  zurück, 
und  begab  sich  in  grösster  Eile  nach  Italien*  Hier  hob 
er  so  schleunig,  als  möglich,  zwei  Legionen  aus  *),  zog 
drei  andere  aus  ihren  Quartieren  in  die  Gegend  von 
Aquileja,  und  ging  mit  ihnen  auf  dem  kürzesten  Wege 
über  die  Alpen.  Auf  diesem  Marsch  musste  er  meh- 
rere Gefechte  mit  den  anwohnenden  Völkern  bestehen, 
um  sich  den  Weg  frei  zu  machen.  Er  nahm  seine 
Richtung  auf  Exilles,  und  langte  von  hier  über  die 
Alpen  in  sieben  Tagen  bis  in  die  Gegend  von  Die 
und  Vaison  an.  Alsdann  roarschirte  er  an  der  Grenze 
der  Allobroger,  und  erreichte  das  Gebiet  der  Sega« 
sianer  (das  Lyoncsische). 

Unter  der  Zeit  waren  die  Helvetier  durch  die 


*)  Sulla  richtet«  zuerit  die  Militär  -  Colon  ieen  in  Italien  ein.  Hie  durch 
wurde  e s  möglich,  in  kurzer  Zeit  neue  Trappen  zu  errichten,  oder  eigentlich 
diese  alte  Miliz  wieder  zusammen  zu  bringen. 
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Franchc-Comte  gegangen,  hatten  die  Saonc  überschrit- 
ten und  verheerten  das  Land  der  Aeducr  (bei  Autihi). 
Diese  letztern  wandten  sich  an  Cäsar  und  stellten  ihre 
Noth  als  treue  Anhänger  der  Römer  vor,  indem  sie 
klagten,  dass  ihre  Felder,  ihre  Wohnungen,  ihre 
Städte  verwüstet  und  ihre  Kinder  als  Sclaven  fortge- 
schleppt würden.  Eben  dasselbe  brachten  die  Völker 
vou  Chalons-sur-Saöne  bittend  vor,  und  von  den  Allo- 
brogern  flohen  die,  welche  jenseit  der  Rhone  wohn- 
ten, zu  Cäsar  und  klagten,  dass  ihnen  nichts,  als  die 
kahlen  Felder,  übrig  geblieben  wären.  Unmöglich 
konnte  dieser  Feldherr  solche  Verwüstungen  in  den  Ge- 
bieten befreundeter  Völkerschaften  länger  dulden,  oder 
gar  abwarten,  bis  die  Helvctier  ihr  Ziel  erreicht  und 
in  der  Landschaft  von  Saintongc  angekommen  wären. 

Als  er  daher  durch  seine  Recognoscirungs-Patrouillen 
erfuhr,  dass  drei  Viertheile  der  Helvetier  bereits  die 
Saone  auf  Flössen  und  zusammengebundenen  Kähnen 
überschritten  hätten,  nahm  er  drei  Legionen,  erreichte 
jene  durch  einen  forcirten  Marsch  und  überfiel  den 
noch  zurückgebliebenen  vierten  Thcil  des  Feindes. 
Was  sich  retten  konnte,  entfloh  in  die  nahe  gelegenen 
Wälder.  Cäsar  setzt  bei  Erzählung  dieses  Vorfalls 
in  seinen  Commcntarien  hinzu,  dass  es  gerade  die 
Nachkommen  derer,  nämlich  die  Bewohner  des  Can- 
toris  Zürich  gewesen  wären,  die  ehedem. -die  Römer 
geschlagen  hätten,  wobei  der  Legat  Piso,  einer  seiner 
Verwandten,  nebst  dem  Consul  Cassins  umgekommen 
waren. 

Gleich  nach  beendigtem  Gefecht  liess  Cäsar  eine 
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Brücke  über  die  Saone  schlagen  und  verfolgte  den 
Feind.  Dieser,  welchem  eine  solche  Schnelligkeit  un- 
begreiflich  schien,  schickte  ihm  Abgeordnete  entgegen, 
an  deren  Spitze  sich  Divicon  befand,  welcher  ehedem 
ihre  Armee  gegen  den  Consnl  Cassius  commandirt 
hatte.  Dieser  Anführer  erlanbte  sich  eine  drohende 
Sprache  nnd  verlangte,  dass  Cäsar  sich  seinem  Volke 
willfährig  bezeigen  sollte.  Cäsar  fertigte  ihn  in  glei- 
cher Art  ab,  nnd  die  Unterhandlung  zerschlag  sich. 

Indess  war  dieser  Feind  nicht  zu  verachten.  Denn 
seine  Armee  bestand  aus  92,000  streitbaren  Männern, 
den  Tross  ungerechnet,  mit  welchem  das  Gauzc  sich 
bis  auf  368,000  Individuen  belief. 

Dagegen  hatte  Cäsar  nur  drei  Legionen  und  we- 
nig Kavallerie  bei  sich;  die  andern,  welche  er  aus 
Italien  mitgebracht  hatte,  waren  noch  nicht  herange- 
kommen, und  es  erhellt  aus  den  Commentaren  keineswegs, 
dass  Labien us,  welcher  zur  Besetzung  des  Ret  ran  che*- 
ments  bei  Genf  zurückgelassen  worden  war,  schon  bei 
dem  Uebergang  über  die  Saone  eingetroffen  gewesen 
'sei.  Dagegen  hatten  die  Römer  unstreitig  es  nur 
mit  einem  rohen  Volkshaufen  zu  thun,  dessen  Ignoranz 
und  Mangel  an  aller  Disciplin  und  eigentlichen  Kriegs- 
erfahrung ihnen  um  so  mehr  den  Sieg  erleichterte, 
als  der  01>erbefchl  über  die  Helvetier  unter  mehrere 
Anfuhrer  vertheilt  war.  Indess  Wieb  die  grosse  Ue- 
bcrlegenheit  und  die  angestammte  Bravour  dieser  Völ- 
ker immer  ein  wichtiger  Umstand,  und  wir  sehen,  dass 
Cäsar  selbst  mit  grosser  Circumspection  zu  Werke 
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Am  folgenden  Tage  brachen  die  Helvetier  wieder 
auf;  Cäsar  that  ein  Gleiches  und  schickte  ihnen  seine 
ganze  Kavallerie  nach,  um  zu  sehen,  welchen  Weg 
sie  einschlagen  würden.  Diese  Kavallerie  bestand  aus 
4000  Pferde,  welche  er  theils  aus  der  römisch-galli- 
schen Provinz,  theils  von  den  (in  der  Gegend  von  Au- 
tun  wohnenden)  Äduern  und  ihren  Verbündeten  gezo- 
gen hatte,  und  nmss  wenig  brauchbar  und  gewandt 
gewesen  sein. 

Sie  folgte  dem  Feinde  mit  zu  weniger  Vorsicht, 
wurde  zu  einem  Gefecht  in  unvorth eilhafter  Gegend 
gezwungen,  lind  musste  sich  mit  Verlust  zurück  zie- 
fceAv  jÄ*  bemerken  bleibt  hierbei,  dass  Cäsar  wäh- 
rend des  ganzen  gallischen  Krieges  durchaus  gar  keine 
römische  Kavallerie  bei  sich  hatte,  und  das  Commando 
derselben  den  Anfuhrern  der  Bundesgenossen,  vielleicht 
aus  politischen  Gründen,  fiberlassen  musste.  Diese 
Truppengattung,  welche  gänzlich  ans  Hü Ifs Völkern  be- 
stand, die  gezwungener  Weise  den  Römern  im  Kriege 
dienen  mussten,  kann  also  nur  als  eine  Art  von  Auf« 
gebot  betrachtet  werden,  durch  welches  Cäsar  schlecht 
versehen  war.  Erst  in  der  Folge,  als  der  Ruf  seines 
Namens  vor  ihm  herging,  konnte  er  eine  grössere  Sorg- 
falt an  die  Organisation  seiner  Reiterei  verwenden  und 
ihr  römische  Anführer  geben,  welche  sie  mit  mehrerem 
Talente  zu  gebrauchen  verstanden*  In  den  ersten  Cam- 
paguen  Cäsar's  wird  der  Kavallerie  aus  dieser  Ursa- 
che nur  eine  Nebenrolle  zu  Theil,  und  es  ist  möglich, 
dass  er  selbst  erst  späterhin  des  grossen  Vortheil  ent- 
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deckt  hat*  den  er  aus  kriegskun<]iget^a,;nnd  geübteren 
Reiterscbäaren  ziehen  konnte.  J  r  ;      t  ■  - 

Die  Hclvctier,  welche  das  vorteilhafte  Gefecht 
init  nicht  mehr  als  5(K>Pferden  bestanden  hatten*  wut- 
den  jetzt  dreister,  machten  öfter  Halt,  nnd  scharmo- 
zirtcn  mit  ihrer  Arriergarde  gegen  die  Röme*.  CSaar 
seiner  Seite  verbot  seinen  Trappen  dagegen  alle  ernst- 
licheren Gefechte,  nnd  begnügte  sich,  dem  Feinde  das 
Flandern  zn  verwehren.    Aaf  diese  Axt:  wurde  der 
Marsch  vierzehn  Tage  fortgesetzt ,  nnd  <  tjcfir  i  Fcfad  in 
einer  Entfernung  von  einer  bis  anderthalb  MeSen- Wr 
folgt.   Am  Ende  fehlte  es  der  römischen,  Armee  an 
Subsistenz-Mitteln,  nnd  Tnrpin  de  Crtsse  scheint  n#*t 
ganz  Unrecht  zn  haben,  wenn  er  es  schwer  zn  jerjd^- 
ren  findet,  waram  Cäsar  die  Hei vetier  nicht  eher 
gegriffen  habe,  da  er  doch  dazu  entschlossen  war,  nnd 
sich  immer  weiter  von  seinen  Vorrätben  und  insbeson- 
dere von  der  Saone,  anf  welche  sie  ihm  nachgefühlt 
werden  sollten,  entfernte.   Zorn  Theil  mag  das  nach- 
theilige Kavallerie-Gefecht  eine  Veranlassung  zu  grös- 
serer Behutsamkeit  gegeben  haben,  vielleicht  aber  auch 
die  Beschaffenheit  der  Gegend,  durch  welche  der  Marsch 
ging,  das  Hinderniss  gewesen  sein,  welches  einen  Auf- 
schub noth wendig  mächte.  Späterhin  sehen  wir  jedoch 
den  grossen  Fddherrii  auf  eine  andere  Art  verfahre^ 
nnd  es  mag  wohl  möglich  sein,  dass  Cäsar  in  seinen 
ersten  Feldzügen  länger  die  Reife  seiner  Entschlüsse 
erwarten  musste,  als  er  in  der  Folge  nach  so  vielen 
gemachten  Erfahrungen  es  nöthig  hatte.. 

Cäsar,  welcher  von  den  Äduern  (dem  Volke  von 
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Antün)  die  Lieferung  seiner  Bedürfnisse  erwartete, 
rief  jetzt  die  ersten  dieses  Volkes,  die  nebst  ihrem 
Oberhaupt  Liscus  in  seinem  Lager  anwesend  waren, 
zusammen,  und  verlangte  von  ihnen  die  Erfüllung  ih- 
rer eingegangenen  Verbindlichkeiten.  Liscus  erklärte 
ihm  hierauf,  dass  es  nicht  an  ihrem  gnten  Willen, 
sondern  an  den  Uebelgesinnten  in  ihrem  Lande  liege, 
welche  sicli  eine  unrechtmässige  Oberherrschaft  ange- 
masst  hätten,  nnd  den  Römern  abgeneigt  wären.  Er 
wisse,  dass  sie  mit  dem  Feinde  in  Gemeinschaft  stän- 
den, aber  er  habe  nicht  die  Macht  sie  zu  bestrafen. 
M  Ans  dieser  Rede  merkte  Cäsar  bald,  dass  Liscns 
seinen ;  eigenen  Bruder  Dumnorix  anklage,  cntliess  die 
Andern  nnd  erfuhr  nun  von  Liscns,  dass  Dumnorix 
ein  Verräther  sei,  der  Reiehthümer  erworben  habe  und 
nach  der  Oberherrschaft  strebe ;  dass  er  auf  seine  Kos- 
ten ein  Corps  Kavallerie,  die  ihm  uberall  folge,  er- 
halte; dass  seine  Macht  auch  bei  den  Nachbaren  ih- 
res Volkes  immer  grösser  werde,  und  dass  er  Cäsar'n 
und  die  Römer  hasse.  Dagegen  sei  er  den  Helveticrn 
wegen  seiner  Frau,  einer  dort  Eingeborenen,  besonders 
zugethan,  und  hoffe,  wenn  die  Römer  besiegt  würden, 
zur  königlichen  Würde  zu  gelangen.  Er  sei  es,  setzte 
Liscus  hinzu,  welcher  den  Verlost  des  ersten  Kaval- 
lerie-Gefechts veranlasst  habe,  weil  er  zuerst  mit  der 
sfcimgen  die  Flucht  ergriffen,  und  dadurch  die  Andern 
mit  sich  fortgerissen  habe.  Diese  Aussage  bestätigte 
sich  durch  nähere  Nachforschung. 

Eine  solche  Entdeckung  hätte  Cäsar  aufs  höchste 
zum  Zorn  reizen  können.    Allein  er  unterdrückte  ihn 


I 


,  302 

■ 

und  versuchte  durch  Grossumth  seine  Zwecke  zu  er- 
reichen.  Insbesondere  wollte  er  den  Divitiacus,  einen 
grossen  Anhänger  der  Römer  und  Bruder  des  Dumno- 
rix, nicht  betrüben,  und  liess  ihn  deshalb  zu  sich  ru- 
fen. Divitiacus  bat  Cäsar  mit  Thränen,  nicht  mit  zu 
grosser  Strenge  gegen  seinen  Bruder  Dumnorix  zu 
verfahren,  und  dadurch  der  Gallier  zu  schonen.  Er, 
Cäsar,  kenne  seine  Anhänglichkeit  für  ihn  und  die  Rö- 
mer, und  er  fürchte  seiner  Nation  selbst  verhasst  zu 
werden,  wenn  sein  Bruder  auf  Cäsar s  Befehl  bestraft 
werde.  Cäsar  kam  ihm  mit  Güte  entgegen,  beruhigte 
ihn  und  sagte,  dass  er  seinetwegen  seinem  Bruder  seine 
Vergehungen  verzeihen  wolle.  Hierauf  liess  er  den 
Dumnorix  kommen,  eröffnete  ihm  die  schweren  Ver- 
brechen, die  er  begangen,  wiederholte,  was  er  dem  Divi- 
tiacus gesagt  hatte,  und  verzieh  ihm,  indem  er  ihn  auf- 
forderte, ihm  in  Zukunft  keine  Veranlassung  zu  einem 
Argwohn  zu  geben«  Dann  entliess  er  ihn;  jedoch  be- 
fahl er,  ihn  •genau  zu  beobachten. 

An  demselben  Tage  erfuhr  Cäsar,  dass  der  Feind 
in  einer  Entfernung  von  anderthalb  (deutschen  *)  Mei- 
len, am  Fuss  eines  Berges,  ein  Lager  bezogen  habe» 
Er  liess  jene  Höhe  näher  besichtigen,  und  detaschirte 
hierauf  zwei  Legionen  unter  dem  Labienus,  um  die- 
selbe in  aller  Stille  zu  besetzen«  Zwei  Stunden  dar- 
auf folgte  die  Armee,  deren  ganze  Kavallerie  die  Avant« 
garde  formirte.  Vor  der  Kavallerie  führte  Considins, 
den  man  für  einen  erfahrenen  Officier  hielt,  die  leicht 
bewaffneten  Truppen. 

•)  Nach  welchen  jede  Entfernung  gerechnet  werden  wird. 
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-4  Mit  Tagcs-Anbruch  hatte  Labienus  die  vorgedachte 
Höhe  besetzt,  und  Cäsar  war  nur  noch  1500  Schritt 
vom  Feinde,  ohne  dass  derselbe  es  bemerkt  hatte,  ent- 
fernt, als  Considius  in  Eile  meldete,  dass  der  Feind 
den  Berg  besetzt,  nnd  er  ihn  an  seinen  Fahnen  nnd 
Waffen  erkannt  habe.  Cäsar  zog  sich  daher  mit  der 
Armee  etwas  znrück  und  Hess  sie  aufmarschiren.  Al- 
lein Considius  hatte  eine  falsche  Meldung  gemacht, 
denn  Labienus  stand  auf  dem  ihm  angewiesenen  Pos- 
ten. Hierdurch  ging  diese  gunstige  Gelegenheit  ver- 
loren, und  es  blieb  den  Römern  nichts  übrig,  als  dem 
Feind,  welcher  unterdess  wieder  aufgebrochen  war,  zu 
folgen.  Casar  nahm  sein  Lager  in  der  bisherigen  Ent- 
fernung von  anderthalb  Meilen  von  ihm. 

Hätte  Cäsar  seinen  Vorsatz  ausführen,  und  den 
Feind  von  vorn  angreifen  können,  während  Labie- 
nus ihn  im  Rücken  nahm,  so  würde  der  Krieg  viel- 
leicht an  demselben  Tage  beendigt  worden  sein.  Es 
fragt  sich  nur,  ob  Labienns  die  Besetzung  des  Berges 
hatte  gehörig  melden  lassen,  und  ob  Considius,  wel- 
cher den  Feind  recognosciren  sollte,  von  dem  Marsch 
der  Legionen  unter  dem  Labienus  vorher  unterrichtet 
worden  war.  Fand  das  letzte  statt,  so  konnte  Consi- 
dius, ohne  die  schwerste  Verantwortung,  und  ohne  die 
Besetzung  des  Berges  ganz  genau  beobachtet  zu  ha- 
ben, sie  nicht  für  feindliche  Truppen  halten,  und  es 
blieb  unwahrscheinlich,  dass  Labienus  von  seinem  Pos- 
ten delogirt  sein  sollte,  ohne  dass  eine  einzige  Nach- 
richt davon  weder  dem  commandir en den  General,  noch 
selbst  dem  vor  der  Avantgarde  marschirenden  Conai- 
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dins  zugekommen  wäre.  Es  scheint  daher  ein  Feh- 
ler vorgegangen  zu  sein,  obgleich  man  nicht  mit  Ge- 
wissheit bestimmen  kann,  wer  ihn  begangen  hat.  Auch 
mnss  es  auffallen,  dass  Cäsar  bei  seinem  Vorrücken 
durchaus  nichts  von  Labienns  erfahren  hatte,  sondern 
ohne  nähere  Untersuchung  der  Meldung  des  Considius 
sich  zurückzog. 

Am  folgenden  Tage  marschirte  Cäsar  nach  dem 
nur  anderthalb  Meilen  entfernten,  jedoch  rückwärts  ge- 
legenen Autün,  der  Verpflegung  wegen,  da  in  jenem 
Hauptort  der  Aedner  grosse  Vorräthe  vorhanden  wa- 
ren. Hiervon  wurden  die  Helvetier  durch  Ueberläufer 
sogleich  benachrichtigt,  und  glaubten  nun,  dass  die 
Römer  entweder  aus  Besorgniss  sich  zurückzögen,  weil 
sie  am  vorigen  Tage  die  vorteilhaften  Höhen  besetzt 
gehabt,  und  sie  demunerachtet  nicht  angegriffen  hätten, 
oder  dass  es  möglich  sein  möchte,  ihnen  die  Zufuhren 
abzuschneiden.  Sie  verfolgten  und  harcelirten  daher 
die  römische  Arriergarde. 

Als  Cäsar  dies  bemerkte,  liess  er  seine  Armee 
auf  einer  Höhe  aufmarschiren ,  nahm  seine  vier  alten 
Legionen,  in  drei  Linien  formirt,  vorn,  liess  die  zwei 
in  der  Lombardei  neu  errichteten  zur  Reserve,  und 
erwartete  den  Feind.  Nachdem  dieser  die  römische 
Kavallerie  zurückgeschlagen  hatte,  griff  er  geschlossen 
die  erste  Linie  auf  der  Höhe  an.  .  , 

Cäsar  bemerkt  hierbei,  dass  er,  um  den  Seinigen 
jede  Aussicht  auf  einen  Rückzug  zu  benehmen,  sämmt- 
liche  Pferde,  sein  eigenes  nicht  ausgenommen,  zurück 
geschickt,  und  Jeden  aufgefordert  habe,  seine  Schul- 
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digkcit  zu  thnn,  worauf  er  den  Feind  angegriffen  habe, 
folglich  ihm  entgegen  gegangen  sein  mnss.  Dies  Zu- 
rückschicken der  Pferde,  wie  es  auch  verstanden  wer- 
den mag,  ist  für  uns  schwer  zu  erklären,  da  sanimt- 
liche  Anführer,  besonders  Cäsar  selbst,  wenn  sie  zu 
Fuss  blieben,  weder  das  Gelecht  übersehen,  noch  lei- 
ten, nnd  sich  dahin  schnell  genug  begeben  konnten, 
wo  ihre  Gegenwart  nothwendig  war. 

Der  erste  Angriff  des  Feindes  wurde  durch  den 
Gegenangriff  zurückgewiesen,  und  derselbe  mehrere 
tausend  Schritt  bis  auf  eine  Anhöhe  verfolgt,  bei  de- 
ren Ersteigung  die  feindliche  Reserve  die  Römer  in 
der  rechten  Flanke  angriff.  Die  zurückgewiesenen 
Helvetier  machten  nun  wieder  Front  und  erneuerten 
den  Kampf,  bis  das  Treffen,  welches  von  I  Uhr  Nach- 
mittags bis  in  die  Nacht  gedauert  hatte,  sich  zum 
Vortheil  der  Römer  entschied  und  bei  der  feindlichen 
Bagage,  welche  den  Siegern  in  die  Hände  fiel,  endete« 
Auffallend  ist  es,  dass,  während  Cäsar  die  nach  dem 
ersten  Gefecht  weichenden  Hcheticr  bis  auf  die  von 
ihnen  vor  der  Schlacht  besetzte  Anhöhe  verfolgte  und 
sie  dort  anfiel,  er  die  beiden  in  der  Reserve  befind« 
liehen  Legionen  stehen  liess.  Diese  hätten  bei  dein 
unerwarteten  Angriff  des  Feindes  in  der  Flanke  und 
im  Rücken  gute  Dienste  leisten,  und  das  Gefecht 
wenigstens  abkürzen  können,  bei  welchem  Cäsar  grosse 
Gefahr  lief,  die  Schlacht  zu  verlieren.  Es  ist  mög- 
lich, dass,  weil  er  zu  Fuss  nnd  mitten  anter  seinen 
Truppen  war,  er  das  Schlachtfeld  nicht  übersehn,  und 
die  feindliehe  Bewegung  gegen  seine  rechte  Flanke 
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nicht  zeitig  genug  gewahr  werden,  konnte«  Auchmuss 
es  ihm  an  berittenen  Adjndanten  gefehlt  haben,  Um 
die  Reserve  herbeiholen  zu  lassen,  welche  zur  Deckung 
der  Bagage  nur  wenige  Trnppen  zurückzulassen 
brauchte.  Genug,  es  scheint,  dass  Casar  sich  allein 
seinem  Gluck  anvertraut,  und  weniger  als  späterhin 
alle  Mittel  benutzt  habe,  die  den  Sieff  an  seine  Fahnen 
fesseln  konnten. 

Uebrigens  war  dies  Treffen  bei  der  feindlichen 
Uebermacht  und  dem  erfolgten  Frontal -Angriff,  ein 
reiner  Beweis  der  Gewandtheit  im  Gefecht  und  der 
vorzuglichen  Bravour  der  Römer,  die  jedoch  einen  be- 
deutenden Verlust  erlitten  haben  müssen,  da  Cäsar 
erst  nach  drei  Tagen  dem  Feinde  folgen  konnte.  Die- 
ser war,  noch  130,000  Mann  stark,  gleich  vom  Schlacht- 
felde und  die  ganze  Nacht  hindurch  marschirt,  und  hatte 
seine  Richtung  nach  der  Gegend  von  Langres  genom- 
men, woselbst  er  am  vierten  Tage  ankam«  Cäsar  hatte 
die  dortige  Völkerschaft  hiervon  benachrichtigen  und  ihr 
verbieten  lassen,  dem  Feinde  Lebensinittel  zu  verab- 
folgen, oder  zu  gewärtigen,  dass  er  sie  feindlich  be- 
handeln werde.  Es  ergiebt  sich  zugleich,  dass  die 
Helvetier  durch  die  Schlacht,  von  der  Gegend  wohin 
sie  ihren  Marsch  nehmen  wollten,  abgedrückt  worden 
waren,  ein  Nachtheil,  den  sie  sich  entweder  selbst  bei- 
zumessen hatten,  oder  der  ihnen  durch  Casars  Bewe- 
gung vor  der  Schlacht  zugefügt  worden  war,  worüber  es 
jedoch  an  vollständigen  Nachrichten  gänzlich  erman- 
gelt. 

Die  Helvetier,  welche  jetzt  in  die  äusserste  Ver- 
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legcnlieit  'geratheil  waren,  schickten  Abgeordnete  ab,  die 
Cäsar  unterwegs  trafen,  sich  ihm  zu  Füssen  warfen 
und  um  Frieden  baten«  Er  beschied  sie,  dass  sie  nnd 
ihr  Volk  ihn  an  dem  Ort  erwarten  sollten,  wo  sie  wä- 
ren. Als  er  dort  angekommen  war,  forderte  er  Ton 
ihnen  Geissein,  ihre  Waffen  nnd  die  zu  ihnen  entwi- 
chenen Sclaven.  Während  dies  ausgeführt  wurde,  ent- 
flohen mit  Anbruch  der  Nacht  nnd  ans  Furcht  6000 
Mann  ans  dem  Canton  Bern  in  der  Hoffnung,  dass 
man  sie  nicht  vermissen  wurde.  Allein  Cäsar  erliess 
an  die  Städte,  durch  welche  die  Flüchtlinge  ihren  Weg 
nehmen  konnten,  den  Befehl,  sie  zurückzubringen,  wel- 
chea  letztere  auch  geschah«  Er  liess  sie  wie  gefangene 
Feinde  behandeln.  Als  nun  die  Helvetier  den  ihnen 
auferlegten  Bedingungen  nachgekommen  waren,  befahl 
er,  dass  sie  nach  ihrer  Heimath  zurückkehren  und 
ihre  Städte  nnd  Wohnungen  wieder  erbauen  sollten. 
Die  Absicht  Casars  ging  dahin,  zu  verhindern,  dass 
ihr  Land  nicht  verwüstet  liegen  bleibe,  oder  den  Ger- 
manen jenseit  des  Rheins  zu  Theil  würde,  weil  de- 
ren Nachbarschaft  für  die  römische  Provinz  nicht  vor- 
teilhaft erschien.  Damit  sie  aber  auf  ihrer  Wande- 
rung nach  der  Heimath  nicht  Noth  leiden  möchten, 
befahl  Cäsar  den  Allobrogern,  sie  mit  Lebensmitteln 
zu  versehn.  Sein  Benehmen  gegen  diese  rohen  Völker 
war  ohne  Zweifel  den  Umständen  höchlich  angemessen, 
nnd  giebt  eine  Probe  von  Casars  Politik  und  von 
seiner  Art  den  Sieg  zu  benutzen. 

Man  fand  in  dem  Lager  der  Helvetier  nament- 
liche in  griechischer  Sprache  verfasste  Verzeichnisse 
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aller  waffenfähigen  Mannschaften ,  welche  bei  ihrem 
Auszug  vorhanden  gewesen  waren,  so  wie  auch  der 
Weiber,  Kinder  und  Greise,  durch  welche  die  bereits 
angegebene  Totahumme  bestätigt  wurde.  Nur  1 10,000 
Menschen  kehrten  nach  ihrem  Vaterlande  zurück. 


Als  dieser  Krieg  beendigt  war,  kamen  die  ange- 
sehensten Männer  aus  beinahe  dem  ganzen  celtischen 
Gallien,  um  Cäsar  ihre  Glückwünsche  darzubringen. 
Sie  äusserten,  dass  der  Ausgang  dieses  Kriegs  auch 
für  sie  ein  grosser  Gewinn  gewesen  sei,  weil  die  Hei- 
v  votier  nicht  nur  ihr  Land  sich  hätten  zueignen,  son- 
dem  auch  nachher  alle  Völkerschaften  zinsbar  machen 
wollen.  Sie  erbaten  die  Erlanbniss,  die  Stände  von 
ganz  Gallien  zusammenrufen  zu  dürfen,  weil  sie  eine 
Bitte  an  ihn  zu  richten  hätten,  und  gelobten,  Niemandem 
von  diesem  Vorhaben  etwas  mittheilcn  zu  wollen.  Cä- 
sar gab  ihnen  seine  Einwilligung.  J  ;  - 
Nach  dem  Schlnss  ihrer  Ständeversammlnng  baten 
dieselbigen  Abgeordneten  um  eine  geheime  Audienz. 
Sie  fielen  bei  derselben  ihm  zn  Füssen,  und  äusserten 
mit  grosser  Bewegung,  dass  ihnen  die  Geheimhaltung 
ihres  Vortrags  eben  so  nöthig,  als  seine  Hülfe  sei, 
weil  sie  sich  für  verloren  halten  müssten,  wenn  davon 
etwas  ruchbar  würde.    Diritiacus,  der  Wortführer, 

!  i 

setzte  nun  auseinander,  dass  das  celtische  Gallien  sini 
in  zwei  Factionen  getheilt  habe,  an  deren  Spitze  auf 
der  einen  Seite  die  Arverner  (Bewohner  von  Aüvergne), 
auf  der  andern  dieAcduer  (von  Antun)  sich  befanden; 


Digitized  by  Google 


309 

dass,  nachdem  sie  sich  lange  um  die  Oberherrschaft 
gestritten,  die  Arvcrner  in  Verbinduug  mit  den  Se- 
quanern  (der  Francbe-Comte)  die  Deutschen  zu  Hülfe 
gerufen  hätteu,  von  denen  Anfangs  15,000  Mann,  jetzt 
aber  wohl  120,000  nach  Gallien  gekommen  wären. 
Die  Aeduer  und  ihre  AUiirten  hätten  in  zwei  Schlach- 
ten ihre  Reiterei,  ihren  Adel  und  ihren  Senat  verloren; 
sie  hätten  die  Vornehmsten  ihrer  Landschaft  den  Se- 
quauern  als  Gcisscln  mit  dem  Versprechen  geben  müs- 
sen, sie  niemals  weder  zurückzufordern,  noch  sich  an 
das  römische  Volk  deshalb  zu  wenden.  Es  sei  ihnen 
von  ihrem  durch  Tapferkeit  und  ihre  Verbindung  mit 
den  Römern  erworbenen  Ansehn  nichts  als  eine  harte 
Sclaverei  übrig  geblieben,  Divitiacus  sei  der  einzige, 
der  sieh  nicht  habe  cntschliessen  können,  ihren  Fein- 
den eidlich  Treue  zu  geloben  und  seine  Kinder  als 
Geissein  hinzugeben.  Dies  sei  die  Ursache,  warum 
er  sein  Vaterland  verlassen,  und  die  Hülfe  des  römi- 
schen Senats  angerufen  habe,  weil  er  allein  nicht 
durch  einen  Eid  gebunden  wäre.  Aber  der  Zustand 
von  Sequanien  (Franche-Comte)  sei  jetzt  noch  betrü- 
bender, als  der  der  Aeduer,  weil  Ariovist,  König  der 
Deutschen,  sich  in  Sequanien,  der  besten  Landschaft 
des  cel tischen  Galliens,  festgesetzt  habe.  Er  habe 
den  dritten  Theil  davon  im  Besitz,  verlange  aber  noch 
ein  Drittheil ,  um  es  den  Harudern  ( Bewohnern  des 
Landes  von  Gonstanz)  zu  geben,  die  ihn  mit  24,000 Mann 
verstärkt  hätten.  Wenn  hierin,  fuhr  er  fort,  nicht 
eine  Aenderung  getroffen  würde,  so  wäre  zn  besorgen, 
dass  bald  alle  Deutschen  Gallien  überfluten,  und  die 
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alten  Einwohner  fortjagen  würden.  Ariovist  sei  stolz 
auf  die  gewonnene  Schlacht,  wegwerfend  und  tyrannisch, 
grausam,  wild,  jähzornig  und  unerträglich.  Käme  ih- 
nen Rom  nicht  zu  Hülfe,  so  wären  sie  fest  entschlos- 
sen auszuwandern,  was  auch  daraus  entstehen  möchte, 
denn  nur  die  Macht  und  der  Name  des  römischen 
Volks  vermöge  sie  zu  beschützen,  und  Gallien  gegen 
Ariovist  und  die  Deutschen  zu  vertheidigen.  Divitia- 
cus  schloss  mit  der  Versicherung,  dass,  wenn  der  Ty- 
rann wüsste,  dass  sie  sich  über  ihn  beschwert  hätten, 
er  ihre  Geissein  in  Martern  würde  umkommen  lassen. 

Alle  Abgeordneten  wiederholten  ihre  inständigen 
Bitten ,  ausser  denen  der  Sequaner  ( der  Franche- 
Comtc),  für  welche  Divitiacus  auf  Befragen  antwortete, . 
dass  die  grosse  Furcht  vor  Ariovist  ihnen  den  Mund 
verschlösse. 

Um  die  Veranlassung  zu  dem  Kriege  gegen  den- 
selben kennen  zu  lernen,  war  dieser  Auszug  aus  den 
Commentaren  Cäsar's  unentbehrlich,  da  hieraus  nicht 
nur  die  Lage  der  Sache,  sondern  auch  der  Gang  der 
römischen  Politik  hervorgeht 

Cäsar  entliess  die  Abgeordneten  mit  beruhigenden 
Versprechungen. 

Rom  hatte  die  Aeduer  in  mehreren  Decreten  Brü* 
der  und  Alliirte  genannt.  Es  würde  daher  für  die 
Republik  und  für  Cäsar  selbst  ehrenrührig  gewesen 
sein,  dies  Volk  als  Sdaven  von  dem  fremden  Könige 
behandelt  zu  sehn.  Ausser  diesem  wollte  die  römische 
Politik,  dass  die  Deutschen  nicht  sich  in  Gallien  fest- 
setzen sollten,  weil,  wenn  sie  hier  Oberherren  gewesen 
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wären,  sie  sich  mit  Leichtigkeit  auf  die  dortige  rö- 
mische Provinz  und  endlich  auf  Italien  selbst  werfen 
konnten,  wie  die  Cimbern  nnd  die  Tentonen  gethan 
hatten«  Cäsar  wollte  einein  solchen  Plan  bei  Zeiten 
zuvorkommen. 

Der  erste  Schritt,  den  er  that,  bestand  darin,  Ario- 
vist eine  Zusammenkunft  vorzuschlagen.  Allein  dieser 
antwortete:  „dass  er  Cäsar'n  nicht  suche;  wenn  aber 
v  er  ihn  sprechen  wolle,  so  möge  er  zu  ihm,  dem  Ario- 
vist,  kommen*).  Ausserdem  könne  er  das  römische 
Gebiet  nicht  ohne  eine  Armee  mit  Sicherheit  betre- 
ten, welche  zusammenzuziehen  zu  viele  Umstände  ma- 
che. Er  begreife  auch  nicht,  was  Cäsar  und  die  Rö- 
mer von  ihm  wegen  seiner  Eroberungen  verlangen 
könnten." 

Cäsar  erwiederte:  „Ariovist  möge  keine  Deutschen 
ferner  nach  Gallien  ziehen;  er  möge  den  Äduern  ihre 
Geis  sein  zurückgeben,  und  den  Seauanern  ein  Glei- 
ches verstatten;  er  möge  die  Adner  nicht  mehr  be- 
drucken und  ihre  Bandesgenossen  bekriegen.  Erfülle 
er  diese  Bedingungen,  so  würde  das  römische  Volk 
sein  Freund  bleiben;  wo  nicht,  so  sei  es  nach  einem 
Bcschlnss  des  Senats  seine  Pflicht,  als  Gouverneur  von 
Gallien  die  Adner  und  ihre  AUiirten  in  Schutz  zu 
nehmen.  Er  könnte  daher  nicht  zugeben,  dass  sie 
misshandelt  würden."  - 

Ariovist  berief  sich  in  seiner  Antwort  auf  das 
Recht  der  Eroberung,  und  äusserte :  „dass,  da  er  den 

•)  Durch  Cäsar'*  Bemühung  während  seines  Consulats  war  Ariovist  von 
dem  römischen  Senat  erst  als  König  anerkannt  worden. 
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Kölnern  nichts  vorzuschreiben  sich  anniasse,  sie  eben 
so  wenig  ihm  seine  Rechte  bestreiten  könnten.  Cäsar 
thue  ihm  Unrecht,  ihm  durch  das  Verlangen,  den  Tri- 
but der  überwundenen  Äduer  aufzuheben,  seine  Reve- 
nuen schmälern  zu  wollen.  Die  Geissein  werde  er  den 
Äduer n  nicht  herausgeben ,  aber  auch  keinen  Krieg 
mit  ihnen  anfangen,  vorausgesetzt,  dass  sie  ihre  Ver- 
bindlichkeiten erfüllen  würden,  sonst  möchte  ihnen  ihr 
Titel,  der  Freunde  und  Bundesgenossen  der  Römer, 
zu  nichts  helfen.  Wolle  Cäsar  sie  beschützen,  so  möge 
er  thun,  was  ihm  beliebe,  er  werde  aber  auf  seine  Un- 
kosten gewalir  werden,  was  eine  unüberwindliche,  im 
Kriege  erfahrene  Nation  vermöge,  welche  seit  vierzehn 
Jahren  unter  freiem  Himmel  gelagert  habe." 

Im  Augenblick  der  Ankunft  dieser  Antwort  liefen 
neue  Klagen  der  Adner  und  der  Trevirer  ein,  welche 
letztern  meldeten,  dass  die  Sueven  in  grosser  Anzahl 
im  Begriff  ständen,  über  den  Rhein  zu  gehen.  Cäsar 
urtheilte  daher,  dass  der  Angriff  Ariovists  nicht  län- 
ger aufgeschoben  werden  könne,  ehe  derselbe  neue 
Verstärkungen  erhalten  habe.  Er  Hess  die  notwen- 
digen Vorräthe  zur  Subsistenz  zusammen  bringen,  und 
trat  in  starken  Tagemärschen,  wahrscheinlich  ans  der 
Gegend  von  Antun,  den  Marsch  gegen  den  neuen 
Feind  an. 

Nach  drei  Tagen  erfuhr  er,  dass  Ariovist  seine 
Richtung  auf  Besancnn  genommen  habe,  um  sich  die- 
ser Hauptstadt  der  Franche-Cointe  zu  bemächtigen: 
Cäsar  glanbte  alle  Kräfte  aufbieten  zu  müssen,  um 
hierin  dem  Feinde  zuvorzukommen,  weil  Besan^on  ein 
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wohlvcrsehencr  fester  Platz  war,  der  wegen  seiner  Lage 
geeignet  scbicn,  die  Operationen  in  die  Länge  za  zie- 
hen. Der  Doubs-Fluss  umgiebt  fast  ganz  diesen  Ort, 
bis  auf  eine  zugängliche  Stelle  von  120  Schritt  Breite, 
welche  aber  durch  eine  bedentende  Höhe  geschlossen 
wird,  deren  Fuss  auf  beiden  Seiten  den  Fluss  berührt, 
und  welche  daher  als  eine  Citadellc  betrachtet  werden 
kann*  Er  inarschirte  also  Tag  und  Nacht  und  legte 
eine  Besatzung  in  die  Stadt 

Hier  blieb  Cäsar  einige  Tage  stehen,  um  die  Ver- 
pflegung zu  reguliren,  während  welcher  Zeit  die  Ein- 
wohner und  Kauileute  den  Römern  eine  so  fürchterli- 
che Beschreibung  von  den  Deutschen,  ihrer  Grösse, 
ihrer  Bravour,  ihrem  schreckbaren  Ansehen  und  Blick, 
den  man  nicht  ertragen  könue,  machten,  dass  sich  in 
der  ganzen  Armee  Furcht  und  Grausen  verbreiteten« 
Cäsar  äussert  sich  hierüber  in  seinen  Commentaren 
umständlich,  und  es  erhellt  daraus,  dass  das  Uebel 
wirklich  arg  gewesen  sein  mag,  und  zuerst  einige  hö- 
here Officiere,  dann  aber  alle  Diejenigen,  welche  Cä- 
sar n  aus  Anhänglichkeit  nach  seinem  Gouvernement 
gefolgt  waren,  wahrscheinlich  also  sein  Hauptquartier, 
ergriffen  hatte«    Es  ging  damit  so  weit,  dass  Einige, 
unter  Vorwänden,  um  die  Erlaubniss  baten  zurückge- 
hen zu  dürfen,  Andere  nur  aus  Schaam  zurückgehalten 
wurden,  und  wieder  Andere  in  Schwermuth  verfielen. 
In  der  ganzen  Armee  sprach  man  nur  von  Testamen- 
ten, und  seihst  die  alten  kriegsgewohnten  Soldaten  und 
Officiere  wurden  von  solchen  Vorstellungen  voll.  Wer 
am  wenigsten  besorgt  scheinen  wollte,  schob  die  Schuld 
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auf  die  schrecklichen  Wege  und  ungeheuren  Wälder, 
die  man  passiren  müsse,  ehe  man  an  den  Ariovist  heran 
käme,  wodurch  die  Zufuhren  sehr  schwer  werden  wor- 
den. Einige  gingen  sogar  soweit,  ihrem  Feldhcrrn  zu 
sagen,  dass,  wenn  er  den  Befehl  zum  Marsch  gäbe,  der 
Soldat  den  Gehorsam  verweigern  würde« 

Eine  solche  gefährliche  Stimmung,  die  man  kaum 
glauben  könnte,  wenn  Cäsar  sie  nicht  selbst  beschrieben 
hätte,  konnte  zu  grossem  Unglück  und  völliger  Auflö- 
sung fuhren,  und  beweisst,  dass  sogar  das  unsinnigste 
Geschwätz,  wenn  demselben  von  besser  Unterrichteten 
nichts  entgegen  gesetzt  wird,  grosses  Unheil  anrichten 
kann.    Es  ist  daher  in  solchen  Fällen,  so  wie  in  vie- 
len andern,  durchaus  nicht  rathsam,  die  Leute  denken 
zu  lassen,  was  sie  wollen,  sondern  durch  Vorhaltung 
der  Wahrheit  und  der  auf  die  Vernunft  gestützten 
Gründe,  sich  der  Meinungen  zu  bemächtigen  zu  su- 
chen, damit  nicht  die  Phantasmen  der  Unmündigen 
die  Oberherrschaft  über  eine  würdige  und  gerechte 
Sache  erschleichen  mögen. 

Das  einzige  Mittel  was  dazu  vorhanden  war,  er- 
griff Cäsar,  ohne  durch  voreilige  Strenge  das  Uebel  * 
ärger  zu  machen*  Er  versammelte  alle  seine  Officiere, 
und  redete  zu  ihnen  auf  eine  Art,  die  ihre  bessereu 
Ueberzeugungen  in  Anspruch  nahm,  und  vielleicht  von 
Manchem  zu  voreilig  angenommene  A  isichten  borich- 
•     tigen  konnte. 

Als  sie  zusammengekommen  waren,  trat  er  näm- 
lich unter  sie  und  beschwerte  sich  lebhaft,  „dass  sie 
seine  Absichten  durchdringen  und  seine  Handlungen 
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controlliren  wollten.  Ariovist  habe  unter  seinem  Con- 
sulat  auf  das  Angelegentlichste  das  Wohlwollen  der 
Römer  nachgesucht;  man  könne  sich  also  nicht  vor- 
stellen, dass  er  jetzt  ohne  Ursache  davon  abstehen 
wolle.  Wäre  er  aber  so  unbesonnen,  Krieg  mit  ihm 
anfangen  zu  wollen,  warum  wollten  sie  denn  besorgt 
sein,  und  warum  wollten  sie  ihrer  Bravour  und  Cä- 
sar's  Führung  nicht  vertrauen?  Dieser  Feind  sei  schon 
bekannt  durch  die  grossen  Siege,  die  man  über  ihn 
davon  getragen  habe,  als  Marius  die  Cimbern  und  die 
Teutonen  schlug,  Siege,  welche  dem  römischen  Sol- 
daten eben  sowohl,  als  ihrem  General  zur  Ehre  ge- 
reicht hätten.  Nur  noch  kürzlich  habe  man  ihn  in 
dem  Sclaven-Krieg  kennen  gelernt,  welcher  glücklich 
beendigt  worden  sei,  obgleich  die  Deutschen  etwas  von 
der  Römer  Art  und  von  ihrer  Disciplin  abgesehen  ge- 
habt hätten.  Hieraus  Hesse  sich  schliessen,  wie  vor- 
teilhaft es  sei,  Muth  und  Entschlossenheit  zu  zeigen, 
weil  Diejenigen,  die  man  gefurchtet  habe,  als  sie  un- 
bewaffnet waren,  siegreich  überwunden  worden  wären, 
als  sie  die  Waffen  in  der  Hand  gehabt  hätten.  Es 
wären  ja  dieselben  Gerraanier,  welche  von  den  Helve- 
tiem,  die  man  eben  überwunden  habe,  geschlagen  wor- 
den wären.  Wenn  aber  die  Germanier  die  Gallier 
unterjocht  hätten,  und  Ariovist  es  nun  wage,  sich  sei- 
ner Eroberungen  zu  rühmen,  so  frage  Cäsar,  ob  die 
Anwesenden  nicht  wüssten,  daSs  er  seinen  Sieg  nur 
erschlichen  habe.  In  seinem  Lager,  in  Morästen  ver- 
borgen, habe  Ariovist  mehrere  Mal  das  Gefecht  nicht 
angenommen.    Darauf  hätten  sich  die  Gallier  verein- 
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zeit,  wären  überfallen  und  leicht  geschlafen  Worden; 

er  habe  aUö  »ein  Glück  mehr  der  Behendigkeit,  als 
der  Tapferkeit  seiner  Truppen,  zu  verdanken«  Aber 
RöroeK  würden  sich  doch  nicht  wie  anwissende  Bar- 
baren  überlisten  lassen,  Und  die,  welche  ihre  Besorg- 
nisse init  der  Schwierigkeit  der  Wege  nnd  der  Zu- 
filhten  Aemäutelten ,  müssten  nicl  tit  sein  Benehmen  be- 
urtbeilea  wollen,  sondern  vielmehr  Vertrauen  zu  ihm 
fa*ße*  ;  Er  habe  für  die  Snbsistenz  gesorgt,  die  Se- 
quaner,  tdie  Lcucer  (Lothringer)  und  die  Lingonen 
(in:  der  Nahe  von  Toulouse)  würden  ihm  das  No- 
tlüge herbeischaffen.  Ausserdem  sei  die  Ernte  nahe, 
und  bald  sollten  sie  selbst  beurtbeilen  können,  ob  denn 
diö  Wege  so  schlecht  wären.  Die  Drohung,  nicht  ge- 
horchen zu  wolleu,  Wenn  er  4en  MarßcJi  beföhle, ;  beachte 
er  vollends  gar  weht  Denn  kein  General  könnte  ein 
solches  Unglück  auders  erleben,  als  wenn  er  geschla- 
gen m.  oder  dem  Soldaten  das  Seiuige  entzöge.  Was 
ihn  aber  anbeträfe,  so  kenne  die  Armee  seine  Recht- 
lichkeit, so  wie  das  Glück,  das  er  bisher  gehabt  habe. 
Also,  obgleich  er  Willens  gewesen  sei,  noch  länger 
stehen  zu  bleiben,  so  würde  er  dennoch  am  morgenden 
Tage  vor  Sonnenaufgang  marschiren,  damit  er  zeitig 
genug  erführe,  ob  ihre  Besorgnisse,  oder  ihre  Pflicht 
bei  ihnen  die  Oberhand  habe.  Und  wenu  auch  Nie- 
mand ihm  folgen  sollte,  so  wäre  er  dennoch  versichert, 
dass  die  zehnte  Legion  nicht  zurückbleiben  würde.  Er 
werde  sie  zu  seiner  prätoriauischen  Cohorte  wählend 
Auf  diese,  die  ihm  wirklich  lieb  und  wertli  war,  setzte 
Cäsar  sein,  grösstes  Vertrauen.  . 

Diese  Rede  des  Fcldherrn,  welche  die  Officiere 
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den  Soldaten  mitgetheilt  haben  mögen,  machte  sehr 
bald  den  erwünschten  Eindruck,  ein  Beweis,  dass  mir 
ein  Vorurtheil  die  Gemuther  umnebelt  haben  konnte* 
Froher  Sinn  nnd  Last  zam  Gefecht  schien  anf  allen 
Gesichtszügen  wieder  hervor  zu  blicken.  Die  Tribunen*) 
der  zehnten  Legion  kamen,  nra  Cäsarn  für  die  .vor» 
theilhafte  Meinung,  die  er  von  ihr  hege,  zn  danken, 
nnd  betheuerten  ihm  aufs  Nene,  dass  sie  unaufhörlich 
entschlossen  sein  wurden,  ihm  fiberall  zu  folgen.  VoA 
den  andern  Legionen  kamen  ebenfalls  die  Tribunen 
und  ihre  ersten  Centurienen,  um  zu  versichern,  dass 
sie  nie  eine  Besorgniss  über  die  Art,  wie  Casar  sie 
fuhren  werde,  gehabt  hätten;  sie  wären  weit  entfernt, 
ihm  etwas  vorschreiben  zu  wollen,  und  wurden  im  Ge- 
gentheil  nur  seine  Befehle  ausführen.  Cäsar  nahm 
diese  Entschuldigungen  mit  Wohlwollen  auf.  . 

Das  alte  Vertrauen  war  nun  wieder  anf  beiden  Sei»* 
ten  hergestellt.  Was  aber  hierbei  bemerkenswerth  bleibt, 
ist  die  grosse  Müde  und  Massigungr  die:  Casar  in  sei- 
nem ganzen  Benehmen  sehen  Hess,  und  die  Art  und 
Weise,  wie  er  Denjenigen,  die  sich  ihm  gegenüber  be- 
fanden, ihr  Unrecht  bemerklicm  lmtc&e,  da  er  früher 
nnd  späterhin  die  grösstc  Energie  in  seiner  Handlungs- 
weise gezeigt  hat.  Es  ist  besonders  in  diesem  orsten 
Kriege,  als  ob  er  vorzugsweise  alle  die  Nachgiebigkeit 
und  Festigkeit,  die  einen  des  Vertrauens  würdigen  Gha* 
rakter  bezeichnen,  geäussert  habe,  um  das  Uurecht  sei- 
ner Widersacher  klar  an  den  Tag  zu  legen  nnd  seid 

♦)  Bi  bedarf  wohl  kaum  erinnert  xn  werden,  dass  die  Tribunen  der  RS- 
mer  in  denselben  Verhältnissen  «landen,  als  heut  zu  Tage  die  Staabsofficiere. 


318 

——————— 

eignes  unbeflecktes  Recht  zur  Begründung  der  öffent- 
lichen Ueberzeugung  hervorheben  zu  wollen.  Nach 
diesem  Maasstabe  war  sein  Verfahren  nicht  nnr  bei  der 
sonderbaren  Missstinimung  seiner  Armee,  sondern  auch 
gegen  den  Ariovist  eingerichtet,  welcher  endlich,  wenn 
auch  nicht  gründlich  genug,  sich  von  seinem  Unrecht 
hätte  überzeugen  müssen,  im  Fall  dies,  abgesehen  von 
allen  politischen  Nebengrunden,  bei  einem  solchen  Bar- 
baren möglich  gewesen  wäre,    Cäsar  erscheint  über- 
haupt in  seinen  Schritten  als  ein  Mann,  der  vor  Al- 
lem seine  Reputation  gründen  will,  obgleich  man  schlies- 
seu  darf,  dass  er  schon  längst  grosse  und  glückliche 
Versuche  in  dieser  Kunst  gemacht  Laben  musste.  Nach 
den  sich  hieraus  ergebenden  Gründen  muss  seine  Thä- 
tigkeit  und  Aufmerksamkeit  auf  Alles,  was  um  ihn  her 
vorging,  vorzüglich  aber  auf  die  Führung  seiner  Ar- 
mee sehr  gross  gewesen  sein.    Hievon  zeigen  sich  auch 
einige  Spuren«    Ein  eigentlicher  Operationsplan  war 
zwar  in  solchem  Kriege  nicht  gut  zu  entwerfen,  weil 
es  nur  darauf  ankam,  den  Feind  sobald  als  möglich 
unschädlich  zu  machen,  und  hierzu,  wenn  man  nicht 
fehlgriff,  nur  wenige  Schritte,  etwas  Glück  und  Bra- 
vour der  Truppen  erforderlich  waren.   Diese  einzel- 
nen Unternehmungen  konnten  jedoch  als  das  Vorspiel 
zu  einer  grossen  Operationskette  betrachtet  werden,  und 
hatten  bei  einem  glücklichen  Erfolg  dasselbe,  und  viel- 
leicht ein  noch  grösseres  Recht  der  Anerkennung,  als 
hätte  bei  ihnen  ein  ununterbrochener  Kampf  um  die 
Ueberlegenheit  des  Genies  der  Feldherren  Statt  gefun- 
den.   Cäsar  stand  also  auf  der  vortheilhaftesten  Lauf- 
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bahn  zu  Entwickelang  grosser  Talente  und  grosser 
Macht,  and  kam  dadurch  in  die  Lage,  sich  immer  we- 
niger um  die  Zustimmung  seiner  Regierung  bekümmern 
zu  dürfen.  Diesen  Weg  hatte  ihn  das  Gluck  geführt, 
und  seine  Einleitungen  und  Maassregeln,  ihn  zu  ver- 
folgen, können  als  meisterhaft  betrachtet  werden« 

Als  er  seinen  Abmarsch  beschlossen  hatte,  zog  er 
den  Divitiacus,  dem  er  von  allen  Galliern  am  meisten 
vertraute,  über  die  Lage  der  Orte  und  über  die  Be- 
schaffenheit der  Wege  zu  Rath,  nach  denen  er  seine 
Richtung  nehmen  wollte«  Er  beschloss  bei  sich,  seine 
Armee  durch  eine  offene  Gegend  zu  fahren,  und  einen 
Umweg  von  acht  Meilen  zu  nehmen«  Er  erfuhr  nun 
während  des  Marsches  am  siebenten  Tage,  dassArio- 
vist  nicht  weiter  als  4  bis  5  Meilen  von  ihm  stehe« 

Jetzt  schickte  ihm  dieser  König  eine  Gesandtschaft 
entgegen,  und  liess  ihn  wissen,  dass  er  gegenwärtig 
eine  Zusammenkunft  annehmen  wolle,  und  dass  sie 
ohne  Gefahr  stattfinden  könne.  Cäsar  glaubte  aus  die- 
sem freiwilligen  Anerbieten  schliessen  zu  dürfen,  dass 
Ariovist  der  Vernunft  Gehör  geben  werde,  und  dass 
die  Erinnerung  an  die  dem  römischen  Volk  und  ihm 
schuldigen  Verbindlichkeiten  ihn  biegsamer  gemacht 
hätten.  Er  verwarf  also  seinen  Vorschlag  keineswe- 
ges,  sondern  er  lud  ihn  auf  den  fünften  Tag,  von  da 
abgerechnet,  ein.  Ariovist  verlangte  darauf,  aus  Ver- 
dacht, dass  sie  beide  nur  von  Kavallerie  sich  möch- 
ten begleiten  lassen,  sonst  könne  er  nicht  kommen« 
Auch  dies  nahm  Cäsar  an,  wiewohl  er  sich  nicht  son- 
derlich auf  seine  gallischen  Reiter  verlassen  konnte« 
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Um  aber  vor  Unfällen  gesichert  zu  sein,  musste  seine 
zehnte  Legion  durch  Kavallerie -Pferde  beritten  ge- 
macht werden,  ein  Beweis,  dass  es  ihm  gänzlich  an 
römischer  Kavallerie  fehlte.  Die  Soldaten  jener  Le- 
gion meinten  im  Scherz,  Cäsar  gebe  ihnen  jetzt  meh^ 
als  er  versprochen  habe,  denn,  anstatt  sie  zu  Prätov- 
riancrn  zu  machen,  habe  er  sie  zu  Rittern  gemacht. 

Die  Zusammenkunft  hatte  in  gleicher  Entfernung 
Von  beiden  Lagern  statt.  Cäsar  redete  den  Ariovist 
an,  und  wenn  seine  Sprache  auch  nur  massig  und  der 
Wahrheit  getreu  war,  so  behandelte  er  ihn  jedoch  als 
einen  gegen  den  römischen  Senat  undankbaren  und 
rohen  Barbaren ,  und  that  dieselben  bereits  ihm  <rc- 

9  o 

machten  Vorschläge.  Ariovist  berief  sich  darauf,  dass 
er  von  den  GaDiern  aufgefordert  sei  in  ihr  Land  zu 
kommen,  und  seine  Eroberungen  nicht  wieder  heraus- 
geben könne.  Mit  den  Römern  habe  er  nichts  zu 
schaffen.  Er  glaube,  dass  Cäsar  selbst  die  Absicht 
habe,  Gallien  zu  unterjochen*),  und  wurde  ihn  als 
Feind  behandeln,  wenn  er  sich  nicht  zurückzöge.  Cä- 
sar setzte  hierauf  zwar  die  vermeintlichen  Rechte  der 
Römer  auf  Gallien  auseinander,  wurde  aber  benach- 
richtigt, dass  die  feindliche  Kavallerie  sich  nähere, 
und  sogar  schon  Pfeile  und  Steine  gegen  die  Römer 
abschösse.  Cäsar  brach  daher  die  Unterredung  kurz 
ab,  zog  sich  zurück  und  verbot  seinen  Truppen  den 
Feind  auf  gleiche  Weise  mit  Pfeilen  zu  beschiessen, 
welches  er  bei  einer  solchen  Gelegenheit  unter  seiner 
Wörde  hielt. 

_____ .  *  * 

'     *)  Dies  war  gewiss  ein  »ehr  richtiges  Urtbeil. 
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Cäsar  äussert  hierbei ,  er  hatte  ohne  Gefahr  die 
Kavallerie  des  Ariovist  mit  seiner  aasgezeichneten 
lOten  Legion  angreifen  können,  habe  aber  einen  Wi- 
derwillen dagegen  gehabt.  Dies  giebt  einen  Maasstab 
von  den  damaligen  Kavallcriegefechten ,  zu  welchen 
selbst  Cäsar  seine  eben  auf  Pferde  gesetzte  Infan- 
terie tauglich  hielt.  Sollte  sie  absitzen  und  zu  Fuss 
fechten  (wovon  jedoch  nichts  in  den  Commentaren 
bemerkt  wird),  so  würden  die  Pferde  ein  grosses  Im- 
pediment  gewesen  sein,  und  hätten  verloren  gehen  kön- 
nen* Heut  zu  Tage  wurde  eine  solche  berittene  In- 
fanterie eine  unglückliche  Rolle  übernommen  haben, 
da  Cäsar  hingegen  von  ihr  viel  erwartete.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  diese  Verschiedenheit  weiter  zu  verfol- 
gen, sondern  nur  zu  bemerken,  dass  dies  Factum  eine 
Vorstellung  von  der  Einrichtung  der  Heere  des  Alter- 
thums giebt;  die  uns  veranlassen  muss  sie  anders,  als 
die  unsrigen,  zu  beurtheilen.  Nur  die  unabhängige 
Kunst  der  Führung  der  Armeen,  der  Ueberblick,  der 
Entschluss,  der  Einfluss  des  Charakters  der  Feldherren 
bleibt  von  gleichem  Gewicht  j  wenn  auch  die  Werk- 
zeuge sich  geändert  haben.  Denn  dies  ist  es,  wes- 
halb die  Feldzüge  Casars  merkwürdig  bleiben  werden, 
so  lange  es  Kriege  geben  kann. 

Dem  König  Ariovist  mochte  daran  gelegen  sein, 
Cäsar  zu  einer  abermaligen  Zusammenkunft  zu  bere- 
den, denn  er  schickte  zwei  Tage  darauf  ihm  eine 
neue  Botschaft  zu,  und  forderte  ihn  auf,  ihm  einen 
Tag  zu  bestimmen,  oder  ihm  wenigstens  einen  seiner 
Offiziere  zu  senden.    Cäsar  war  aber  dazu  nicht 

JJemle  der  Kriegführung.    U  M.  2 1 
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aufgelegt;  doch  trag  er  zwei  Offizieren,  dem  Vale- 
rius Procillus  lud  dem  Mettins  auf,  sich  zu  Ariovist 
zu  begeben.  Als  sie  nun  vor  ihn  geführt  ivurden, 
fragte  er  sie  in  Gegenwart  seiner  Leute,  was  sie  in 
seinem  Lager  wollten,  und  ob  sie  vielleicht  Spion» 
wären?  Ohne  aber  ihre  Antwort  abzuwarten,  befahl 
er,  sie  in  Ketten  zu  legen.  Cäsar  hatte  seintn  Gegnec 
noch  viel  zu  glimpflich  beurtheilt. 

An  demselben  Tage  näherte  sich  der  Feind  den 

eine  Meile;  am  folgenden  marschirto 
er  dem  römischen  Lager  vorbei,  und  blieb  2000  Schritte 
davon  entfernt  stehn.  Diese  Stellang  machte  es  dem 
Ariovist  möglich,  den  Römern  die  Zufuhren  abzu- 
schneiden, die  ihnen  von  Antun  und  aus  der  Franche- 
Comtd  herbeigebracht  wurden. 

Es  ist  auffallend  und  schwer  zu  begreifen,  warum 
Cäsar  eine  solche  Bewegung  des  Feindes  in  Geduld 
ertrug,  ohne  selbst  einen  Schritt  zu  thun,  oder  ihn 
im  Marsoh  anzugreifen.  Cäsar  giebt  in  seinen  Com- 
mentaren  keine  Ursache  dieser  versäumten  Gelegen- 
heit an,  vermuthlich,  weil  er  selbst  nichts  darüber  zu 
sagen  wusste,  und  lässt  uns  nur  muthraaassen,  dass 
er  in  seinen  nachherigen  merkwürdigen  Feldzügen  auf 
eine  andere  Art  verfahren  würde.  Er  erwähnt  le- 
diglich, dass  er  fünf  Tage  hinter  einander  ausgerückt 
sei,  und  dem  Feind  eine  Schlacht  angeboten  habe. 
Allein  dieser  rührte  sich  nicht  aus  seinem  vorteilhaf- 
ten Lager,  und  begnügte  sich  damit,  seine  Kavallerie 
scharmuziren  zu  lassen.  Hierin  hatte  Ariovist  ohne 
Zweifel  nicht  Unrecht,  weil  er  ohne  ein  Gefecht  die 
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Homer  in  der  Verlegenheit  erhalten  konnte,  worein  er 
sie  versetzt  hatte,  Cäsar  beschreibt  an  dieser  Stelle 
seiner  Commentarc  die  Fechtart  der  Deutschen,  welche 
eine  Kavallerie  von  6000  Pferden,  nnd  jedem  Reiter 
einen  Infanteristen  zngetheilt  hatten,  zu  welchen  letztern 
die  gewandtesten  und  bravsten  Soldaten  der  Armee  ge- 
nommen wurden.  Die  beiden  Kampfgenossen  verliessen 
einander  niemals  bei  dem  Einzelgefecht.  Der  Reiter 
repliirte  sich  auf  seinen  Mann  zu  Fuss,  und  dieser 
unterstützte  seinen  Reiter,  wenn  er  ins  Gedränge  kam. 
So  hielten  sie  es  in  allen  Verhältnissen  nnd  bei  allen 
Vorfallenhcitcn ,  und  hatten  darin  eine  solche  Fertig- 
keit erworben,  dass  der  Fuss -Soldat  sich  an  den 
Malmen  festhielt,  wenn  gelaufen  werden  inussto, 

Cäsar,  welcher  sich  in  der  Notwendigkeit  befand, 
die  Communication  mit  seinen  Zufuhren  zn  sichern, 
suchte  jetzt  eine  andere,  diesem  Zweck  gemässe  Stel- 
lung aus,  und  marschirte  völlig  schlagfertig  in  drei 
Colonnen  dorthin.  Er  Hess  die  erste  nnd  die  zweite 
alsdann  hinter  einander  in  zwei  Treffen  aufmarsohiren, 
nnd  durch  die  dritte  Colonne  das  Retrauchement  des 
neuen  Lagers  aufwerfen.  Das  alte  Lager  hatte  er 
gleichfalls  besetzt  behalten. 

Ariovist  detaschirte  hiergegen  seine  ganze  Kaval- 
lerie nnd  16,000  Mann  Infanterie,  jedoch  ohne  Erfolg» 
Nachdem  die  Arbeit  vollendet  war,  liest  Cäsar  in  dem 
neuen  Lager  zwei  Legionen,  nebst  einem  Theil  der 
Hülfs völker,  nnd  führte  die  andern  vier  Legionen  in 
derselben  Ordnung  nach  dem  alten  Lager  zurück* 

Auffallen  muss  es  uns,  das»  die  Befestigung  de» 
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flcnfen  Lagers  'nach )  römischer  Art  in  so  kurzer  Zeit 
vbllferidet  werden  konnte,  selbst  wenn  ein  ganzer  Tag 
dazu  verwendet  wurde.  Noch  auffallender  aber  ist  es, 
dass  das  neue  Lager  nicht  weiter,  nach  Casars  An-* 
gäbe  (wenn  kein  Schreibfehler  der  Copisten  sich 
eingeschlichen  hat) ,  als  nnr  000  Schritt  vom  Feinde 
entfernt  war,  und  er  demunerachtet  mit  vier  Legionen 
in  das  alte  Lager  zurückkehrte.  Wollte  er  den  Aiio- 
vrst  nicht  in  die  Versuchung  fuhren,  einen  Ueberfall 
gegen  eins  von  beiden  Lagern  zu  unternehmen ,  was, 
nach  Allem  zu  schliessen,  nicht  wahrscheinlich  ist,  so 
bleibt  dieser  Schritt  schwer  zu  erklären.    Auch  ist 

i 

die  Entfernung  nach  der  Gegend  hin,  die  Cäsar  dek- 
ken  wollte,  Aämlich  600  Schritt  weiter,  als  der  Feind 
sich  derselben  genähert  hatte,  wenn  das  Terrain  offen 
war,  zu  gering,  um  ihren  Zweck  bei  der  grossen  Nähe 
des  Feindes  zu  erfüllen.  Dies  sind  Dunkelheiten,  die 
sich  schwerlich  aufhellen  lassen.  Ebenso  würde  vielleicht 
es  möglich  gewesen  sein,  mit  den  Legionen,  die  Cäsar 
bei  sich  hatte,  den  Feind,  der  nicht  viel  stärker  sein 
konnte,  anzugreifen  und  zu  schlagen«  Dies  konnte 
grosse  Folgen  haben,  und  wir  werden  sehen,  dass 
Cäsar  unter  ähnlichen  Umständen  seinem  Glück  eine 
grössere  Einwirkung  zugetraut  hat,  als  jetzt.  Aber 
nicht  mit  einem  Male  gewann  dieser  Feldherr  den 
grossen  Ueberblick,  der  ihn  überall  siegreich  machte, 
wir  werden  daraus  gewahr,  dass  die  Art  zu  sehen,  die 
der  Meister  gewonnen  hatte,  nur  nach  und  nach  ent- 
stehen konnte.  Für  jetzt  scheint  Cäsar  sehr  vorsich- 
tig zu  Werke  gegangen  zu  sein,  um  alle  Fehlgriffe 
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soviel  als  möglich  zu  vermeiden,  vielleicht  auch,  um 
seine  Truppen  an  den  Anblick  eines  Feindes  zu  ge- 
wöhnen, von  welchem  sie  eine  so  sonderbare  Vorstel- 
lung gehabt  hatten.  ,  .  •! 

Am  folgenden  Tage  liess  Cäsar  die  Truppen  bei- 
der Lager  ausrücken;  allein  Ariovist  bezeigte  keine 
Lust,  ihnen  entgegen  zu  gehen,  sie  rückten  also  wie- 
der ein.  Hierauf  griff  der  Feind  mit  einem  Theil 
seiner  Armee  das  neue  Lager  an.  Casar  begnügte 
sich  jedoch,  ihn  zurückseldagcn  zu  lassen.  Er  erfuhr 
nun  durch  die  Gefangenen,  dass  Ariovist  keine  allge^ 
gemeine  Schlackt  wage,  weil  man  die  Tage  vor  dem 
neuen  Mond  für  unglücklich  halte. 

Cäsar  liess  an  dem  folgenden  Morgen  seine  Ar*i 
mee  aus  beiden  Lagern  aasrücken,  zog  seine  Legio- 
nen zusammen  und  marsclürte  in  drei  TrelTen  auf  das 
feindliche  Lager  zum  Angriff.  Die  Hülfsvölkcr  muas- 
ten  sich  vor  dem  neuen  Lager  zeigen,  um  starker  zu 
scheinen,  als  er  war.  Beide  Läger  blieben  mit  der 
notwendigen  Besatzung  versehen. 

J)ie  Deutschen,  die  einen  Sturm  ihres  Postens  vcrrl 
inntheten,  fonuirten  sich  hierauf  nacli  ihren  Volksstäm- 
I         men  vor  ihrem  Lager,  und  umgaben  sich  im  Rücken 
mit  einer  Wagenburg,  um  sich  den  Ausweg  zur  Flucht 
zu  versperren. 

Cäsar,  nachdem  er  die  nöthigen  Anordnungen  in 
Führung  der  Legionen  getroffen,  und  den  Feind  be- 
obachtet hatte,  hielt  den  linken  Flügel  desselben  für 
den  schwächsten  Theil,  und  liess  ihn  angreifen.  Dies 
geschah  mit  grosser  Bravour  und  vielem  Erfolg.  Der 
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tost  und  ergriff  die  Flacht«  Dagegen  wurden  die  Rd* 
mcr  durch  dem  feindlichen  rechten  Flügel  sehr  ge- 
drängt, bis  P.  Crassus,  ein  junger  Anführer,  der  die 
Kavallerie  coinmandirte,  die  dritte  Linie  vor-  (und 
vielleicht  um  den  römischen  linken  Flügel  herum-) 
rücken  Hess,  und  so  der  Feind  iberall  geschlagen 
wurde.  Er  floh  bis  übet  den  Rhein,  welcher  vom 
Schlachtfelde  16  Meilen  entfernt  war  *),  Ariovist  selbst 
mit  eingeschlossen.  Der  Verlost  der  Deutschen  war 
stte  gross»  •  r>**k>$m< 

&  Cäsar  hatte  einen  grosseh  Zweck  erreicht  und  den 
Ruhm  und  die  Ehre  deiner  Waffen  gegen  einen  Feind 
behauptet,  den  man  mindestens  für  gefährlich,  wenn 
auch  nicht  für  unüberwindlich  hielt.  Auf  einer  sol- 
chen Grundlage,  dtrfte  er  hoffen,  grössere  Unterneh- 
mungen mit  mehrerer  Zuversicht  ausführen,  und  die 
Begünstigung  des  Glücks  erproben  zu  können.  So- 
gar die  beiden  an  den  Ariovist  abgeschickten  Officiete 
fand  er  wieder,  von  denen  die  Deutschen  den  Proca- 
ins hatten  lebendig  verbrennen  M  ollen*  AHes  ging  nach 
Wunsch,  und  Cäsar  hatte  in  einer  einzigen  Cawpagne 
zwei  Kriege  beendigt. 

Die  Nachricht  von  der  Niederlage  Ariovisf s  ver- 
breitete sich  bald  jenseit  des  Rheins,  und  schickte 
die  Sueven  ab,  diesen  Fluss  m  passiren*  Obgleich 
also  die  &eit  der  Erholnngs-^nartiete  noch  nicht  heran- 
gekommen war,  schickte  Cäsar  demunerachtet  seine 
_  

*)  Der  Ort,  vro  diese  Schlacht  vorfiel,  findet  sich  nicht  näher  bezeichnet, 
■n<i  mag  twiachen  Besancon  und  Basel  gelegen  haben. 
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Legionen«  unter  dem  BefeU  des  Legaten  Labienus, 
nach  der  FraAche-Comte,  um  dort  den  Winter  zu 
verbleiben.  Er  selbst  begab  sich  nach  der  Lombar- 
dei, um  daselbst  die  Stände  des  Landes  su  versammeln. 

Kit')-',   u'il   ;  i-  «    ;  * 

i     %      i  •  *.!     *•!')  n4x\  i 

Cäsar  erhielt  während  seines  Aufenthalts  in  der 
Lombardei  (damals  Galüa  citerior)  mehrmals  Nach- 
richten, die  ihm  durch  Briefe  des  Labienns  bestätigt 
wurden,  dass  die  Belgier  *)  gegen  die  Römer  sich  ins 
Gehe»  verbänden,  und  die  Völkerschaften  gegenseitig 
Geissein  zum  Ubterpfande  ihrer  Uebereinknnft  stell- 
ten* Ais  Ursache  dieses  Vereins  wurde  angegeben, 
dass  die  Belgier  besorgten,  Casar  würde  nach  Her- 
stellung der  Rahe  in  Gallien  eich  gegen  Belgien  wen- 
den. Außerdem  aber  würden  sie  durch  die  Gallier 
selbst  angeregt,  weil  es  diese  anwidere,  dass,  nach- 
dem die  Deutschen  ans  Gallien  fort  wären,  nun  die 
römische  Armee  an  ihrer  Stelle  sich  auf  lange  hin 
zu  den  Mrinterouartieren  anschicke«  und  sich  bei  ih- 
nen  ordentlich  niederlassen  wolle.  Einige  mochten 
auch  aus  Leichtsinn  und  Unbeständigkeit  eine  Verän- 
derung wünschen,  die  Mächtigen  und  Reichen  des 
Landes  hingegen  4ie  Gelegenheit  gern  sehen,  Trop- 
pen^  errichten  und  sich  zu  Herren  ihrer  Landschaft 
aufwerfen  zu  kennen,  welches  letztere  ihnen  aber  durch 
die  Herrschaft  der  Römer  sehr  erschwert  wurde. 

■  *)  Unter  dem  Namen  Belgien  verstand  st  an  zu  jener  Zeil  den  Lend- 
etrieb, der  zwucken  der  Marne  and  Seine,  dem  Rhein  und  dem  Cennl  (Fat 
de  €*1mU)  befindlich  Ut. 


Diese  ans  Belgien  herkommenden  Nachrichten  müs- 
sen sehr  bestimmt  gewesen  sein,  weil  Cäsar  nichts 
weiter  über  die  nähere  Ermittelung  der  Sache  sagt» 
Ferner  ist  von  keinem  Einschreiten  des  römischen  Se- 
nats,  oder  von  seiner  Begutachtung  nnd  von  seinen 
Anordnungen  in  den  Gommentaren  die  Rede;  weder  von 
Cäsar's  Vorschlägen,  noch  von  zureichenden,  oder  ihm 
.  bewilligten  Fonds.  Nach  der  Art  wie  er  verfuhr,  hat 
es  allen  Anschein,  dass  er  seine  Anordnung  nach  ein 
genem  Ermessen  nnd  ans  eigener  Macht  treffen  konnte, 
wenn  gleich,  wie  billig  ist,  er  seiner  Regierung  da-* 
von  berichten  musste.  Auf  diese  Art  fand  also  kein 
Debattiren  seiner  Vorschläge,  kein  Befehl  statt,  der 
nicht  auf  die  Lage  der  Dinge,  oder  auf  die  Lac** 
lität  passte,  wie  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist,  wenn 
eine  Behörde  weit  vom  Schauplatz  der  Ereignisse  enK 
fernt  ist  und  dennoch  glaubt,  als  oberste  Instanz  sie 
leiten  zu  können.  Solche  Fesseln  kannte  man  da- 
mals noch  nicht,  nnd  es  würde  auch  zu  grossen  Un- 
annehmlichkeiten geführt  haben,  wenn  der  römische  Staat 
bei  seiner  Stellung  zu  den  barbarischen  Völkern,  ei-? 
nen  umständlicheren  und  schwerfälligeren  Geschäfts-« 
gang  für  heilbringend  erachtet  hätte.  .. 

Cäsar  errichtete  hierauf  abermals  zwei  Legionen, 
und  schickte  sie  nnter  dem  Commandp  des  Legaten  Q. 
Pedius  mit  Anfang  des  Sommers  über  die  Alpen*  Er 
folgte,  sobald  die  Armee  ihre  Subsistenz  durch  Fou-> 
ragirungen  sichern  konnte,  und  beauftragte  die  Se- 
nonen  (bei  Sens,  im  celtischen  Gallien,  wohnende  Völ- 
ker), welche  sich  nahe  in  der  Grenze  befanden,  nebst 
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den  andern  Galliern«  ihm  Nachrichten  von  den  Bei- 
giern  zn  verschaffen.  Er  erfuhr  nnn  von  allen  Orten, 
dass.sie  Trappen  versammelten,  und  sich  zusammen 
i&ögen.  Nach  vierttshn  Tagen  brach  er  mit  der  Armee 
wach  4er  belgischen  Grenze  auf,  wo  man  ihn  noch  nicht 
so.  bald  erwartete. 

Durch  diese  schnelle  Bewegung  fanden  sich  die 
Volker  bei  Rheims  bewogen,  sich  den  Römern  zu  un- 
terwerfeu  und  zu  geloben,  Alles,  was  Cäsar  verlange, 
ihm  zu  gewähren.  Er  erfuhr  nun  die  Stärke,  die  Zu- 
sammensetzung der  verschiedenen  Völkerstämme,  und 
Alles,  was  ihm  sonst  nützlich  sein  konnte,  worauf  er 
die  Bewohner  von  Rheims  zur  ^tandhaftigkeit  in  ih- 
rer Verbindung,  mit  den  Römern  ermahnte,  und  von 
ihnen  ihren  Senat  und  die  Kinder  der  Notabein  des 
Landes  als  Geissein  verlangte,  welche  sofort  gesteUt 
wurden.  . 

Die  Streitkräfte  der  verbundenen  Völker  waren  gar 
nicht  unbedeutend,  und  beliefen  sich  nach  den  Commen- 
taren  Casars  auf  weit  mehr  als  200,000  Mann.  Seine 
Armee  musste  jetzt  aus  acht  Legionen  bestehen,  welche 
ungefähr  40,000  Mann  stark  sein  konnten,  wenn  sie  voll- 
zählig waren«  Hierzu  kamen  die  gallischen  Hülfsvöl- 
ker,  deren  Anzahl  sich  nicht  speciell  angeben  lässt, 
welche  aber,  mit  den  Römern  vereinigt,  höchstens  die 
Zahl  von  60  bis  70,000  Mann  erreichen  konnten,  ein 
Cprps  Aeduer  unter  Anfuhrung  des  Divitiacus  unge- 
rechnet. ...... 

Um  die  feindliche  Macht  zu  theilen,  beschloss  Cä- 
sar eine  Diversion,  welche  Divitiacus  nach  der  Gegend 
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Tom  Beauvoisis  mit  seinen  Truppen  unternehmen  sollte, 
und  Hess  ihn  sogleich  dahin  abgehen.  Bald  darauf 
erfuhr  er,  dass  die  Belgier  gegen  ihn  vorrückten,  nnd 
brach  nun  sogleich  auf,  um  über  die  Aisne  zu  gehen* 
Auf  dem  rechten  Ufer  dieses  Flusses  nahm  Casar  eine 
Stellung,  mit  dem  Rücken  an  denselben  gelehnt,  die 
nach  gewohnter  Art  verschanzt  und  mit  dem  linken 
Ufer  durch  eine  Brücke  in  Verbindung  gehalten  wnrde, 
welche  ein  geräumiges  T£te-de-pont  erhielt.  Hier- 
durch deckte  er  das  Gebiet  von  Rheims  nnd  seine 
Gommunicationen. 

Obwohl  das  Lager  und  das  Tßte-de-pont,  nach  Cäsar's 
eigener  Aeusserung,  mit  einem  Walle  von  12  Fuss  Höhe 
und  einem  Graben  von  18  Fuss  Breite  umgeben  und  also 
ansehnlich  retranchirt  w  ar,  so  wird  es  demnnerachtet  be- 
fremden, dass  Cäsar  den  Flnss  nicht  vielmehr  vor  der 
Fronte  behielt,  nnd  sein  Tetc-de-pont  auf  dem  rechten 
Ufer  anbrachte.   Hinter  solchen  Verschanzungen  aber 
hielt  man  sich  im  Altert  Ii  um  für  unüberwindlich,  nnd 
es  finden  sich  nur  selten  Beispiele,  dass  sie  forcirt 
worden  waren.    Dies  mag  in  der  Natur  der  damaligen 
Fechtart  gelegen  haben,  bei  welcher  durch  Geschosse 
wenig,  dagegen  durch  die  blanke  Waffe  Alles  entschie- 
den wnrde.    Dafür  blieb  ein  solches  Lager  ein  fester 
Rückzugspunkt,  welcher,  wenn  nicht  die  Verwirrung 
sehr  gross  wurde,  mit  Sicherheit  erreicht  werden  konnte. 
Unter  solchen  Umständen,  nnd  insbesondere  gegen  die 
Barbaren,  musste  Cäsar  eine  Stellung  auf  dem  rech- 
ten Flnssufer  vorziehen,  welche  ihm  den  Vortheil  ge- 
währte ,  dem  Feinde  mit  Leichtigkeit  entgegen  gehen 
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zu  können,  indem  er  wahrscheinlich  vorgezogen  haben 
würde,  gegen  ihn  eben  solche  Maassregeln,  wie  früher 
gegen  die  Helvetier,  zu  ergreifen. 

Ungefähr  zwei  Meilen  vom  römischen  Lagerlag  Bibrax 
(Bievre),  eine  znm  Gebiet  Yon  Rheims  gehörige  Stadt, 
welche  die  Belgier  lebhaft  angriffen,  nnd  vor  welcher  sie 
nur  mit  grosser  Anstrengung  zurückgeschlagen  wurden. 
Cäsar  schickte  diesem  Ort  einige  von  den  Hülfstrup- 
pen  zu,  wonach  der  Feind  sich  begnügte,  die  Umge- 
gend zu  verwüsten,  aber  bald  dem  römischen  Lager 
bis  auf  5000  Schritt  näher  rückte,  und  einen  unge- 
heuren Raum  einnahm.  Cäsar  ging  sehr  vorsichtig 
zu  Werke,  indem  er  bloss  seine  Kavallerie  scharmu- 
ziren  Hess,  um  die  Haltung  des  Feindes  zu  beobach- 
ten und  seine  eigenen  Trappen  mit  ihm  bekannt  zu 
machen* 

Als  er  ziemlich  gewiss  war,  dass  diese  letzeren 
es  mit  dem  Feinde  aufnehmen  könnten,  Hess  er  seine 
Armee  vor  dem  Lager  anfmarschiren»  Dort  stand  sie 
in  einer  vorteilhaften  Stellung  auf  einer  Höhe,  wel- 
che sich  ans  der  Ebene  allmähHg  erhob,  und  vor  sich 
den  nöthigen  Raum  zur  Entfaltung  der  Truppen  hatte* 

Um  aber  fär  seine  Flanken  ausser  Sorge  zu  sein, 
Hess  et  auf  dem  rechten  und  auf  dem  linken  Flügel 
ein  abermaliges  Retranchcmcnt,  vom  Lager  ausgehend, 
den  Hügel  hinab  aufwerfen,  und  an  dem  Ende  dessel- 
ben zwei  Forts  aniegcn,  in  die  er  seine  Wurfinaschinen 
stellte.  In  dem  Lager  Hess  er  die  zwei  neuen  Le- 
gionen zurück.   Zwischen  den  Römern  und  dem  Feind, 
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welcher  sich  ebenfalls  in  Schlachtordnung*  stallte  Ia*r 
ein  unbedeutender  Morast« 

Cäsar  wollte  den  Feind  angreifen,  wenn  er.  diesen 
Morast  passirte,  und  schickte  einstweilen  seine  Ka- 
vallerie vor ,  welche  die  feindliche  warf«  Cäsar  Hess 
Iii gi  iVii f.  die  ^^lciii oo    xo^or  cmruo^tCD* 

Sobald  aber  die  Belgier  diesen  Rückzug  sahen, 
gingen  sie  vor,  und  versuchten,  ober-  und  unterhalb 
des  Lagers  durch  Furten  der  Aisne  zu  gehen,  und 
das  jenseits  liegende  T$te  *  de  ^pont  anzugreifen,  auch 
die  Brücke  zu  vernichten  und  das  Lager  za  umschwär-* 
men,  Cäsar  ging  nun  mit  seiner  ganzen  Kavallerie^ 
mit  seinen  Schleuderern  und  den  Bogenschützen  über 
die  Brücke,  und  griff  den  Feind  an,  besonders  bei  den 
Furten.  Was  herüber  gekommen  war,  wurde  nieder- 
gehauen, die  übrigen  zogen  sich  zurück« 

Jetzt  gerieften  die  Belgier  in  Verlegenheit,  und 
da  ihnen  die  Subsistenz  zu  fehlen  anfing,  da  auch 
vielleicht  die  Diversion  des  Divitiacus  ihre  Wirkung 
äusserte,  und  sie  die  Römer  nicht  schlagen  konnten, 
s(o  hielten  sie  einen  Rath  und  erkannten ,  dass  es  am 
rathaamsten  sei,  wenn  jede  Nation  nach  %er  Heimath 
ginge,  indem  sie  einander  versprächen,  derjenigen  Völ- 
kerschaft säiaiütlicli  zu  Hülfe  zu  eilen,  die  zuerst  an- 
gegriffen werden  Turpin  de  Crisse  entwirft 
einen  Operationsplan,  den  die  Belgier,  deren  Heer  er 
auf  .  340,000  Mann  berechnet,  hätten  befolgen  sollen« 
Allein  dazu  fehlte  ps  ihnen  an  Sinn  und  an  Ueber-s 
ein^timnwng,  und  es  fragt  sich  sogar,  ob,  wenn  si$ 
sich  getheilt  hätten,  nicht  noch  grössere  Nachtheile 
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(ur  sie  dara*,  hervorgegangen  sein  wurden,  üeber^ 
haupt  möchten  diese  wilden  Völker  in  ihrer  Krieg* 
fuhrung  schwerlich  nach  den  Regeln  der  modernen 
Kriegskunst  benrtheilt  werden  können. 

Der  Feind  zog  des  Abends  mit  vielem  Geräusch  und 
in  gi*osser  Unordnung  ab«  Ein  Jeder  eilte  nach  Hause 
zu  kommen.  Cäsar,  der  die  Ursache  dieses  Aufbruchs 
noch  nicht  wusste,  hielt  seine  Armee  im  Lager  zu- 
sammen, da  er  nicht  ohne  Besorgnis*  eines  Ueberfalls 
war.«  Mit  dem  Anbruch  des  folgenden  Tages  aber 
schickte  er  seine  ganze  Kavallerie  und  drei  Legion en 
unter  dem  Legaten  Labienus  dem  Feinde  nach,  welche 
die  Nachgebliebenen  niederhieben  und  am  Abend  wie- 
der in  das  Lager  zurückkehrten* 

Ohne  Zweifel  sah  Cäsar  ein,  dass  der  Feind  zw  ar 
auseinander  gegangen,  aber  nicht  geschlagen  und  zum 
Gehorsam  gebracht  sei.  Seine  Operationen  mussten 
daher  den  Zweck  haben,  die  verschiedenen  mit  einan- 
der verbundenen  Völkerstämme  einzeln  und  nach  ein- 
ander zu  bezwingen,  und  damit  zu  eilen,  che  der  Feind 
sich  wieder  versammeln  konnte. 

Am  nächsten  Tage  marschirte  die  römische  Armee 
deshalb  in  das  Gebiet  der  Suessionen,  und  schritt  als- 
dann zur  Belagerung  von  Noyon,  da  dieser  Ort  nicht 
mit  Sturm  genommen  werden  konnte.  Als  die  Vor- 
kehrungen getroffen  waren,  ergab  sich  die  Einwohner- 
schaft, und  musste  ihre  Waffen  und  Gcisseln  auslie- 
iern. 

Von  dort  wendete  Cäsar  sich  gegen  Beauvais,  wel- 
che Stadt  noch  vor  seiner  Ankunft  sich  ihm  unterwarf, 
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und  darch  die  Fürsprache  des  Divitiacus  auf  die  ge- 
wöhnliche Art  behandelt  wurde« 

Hierauf  marschirte  Cäsar  nach  Aroiens,  welcher  Ort 
bei  seiner  Ankunft  die  Thore  öffnete.  Hier  befand 
er  sich  in  der  Nachbarschaft  von  Nervien  (dem  Henne- 
gau), welches  von  dem  kriegerischsten  Volk  unter  den 
Belgiern  bewohnt  wurde.  Cäsar  erkundigte  sich  nach 
allen  ihm  zu  wissen  nöthigen  Umständen* 

Als  die  römische  Armee  bereits  seit  drei  Tagen  dies 
Gebiet  betreten  hatte  und  nur  noch  zwei  Meilen  von 
der  Sambre  entfernt  war«  erfuhr  man  durch  Gefangene, 
dass  die  Nervier  jenseit  jenes  Flusses  ein  Lager  be- 
zogen und  sich  mit  den  Stämmen  von  Arras  und  St« 
Quentin  verbunden  hätten,  auch  die  von  Namur  täglich 
erwarteten. 

Auf  diese  Nachricht  detaschirte  Cäsar  einige  Cen- 
tnrionen  mit  Recognoscirungs- Truppen,  nm  für  die 
Armee  ein  vorteilhaftes  Lager  auszusuchen.  Unter 
diesem  Detachement  befanden  sich  einige  von  den 
erst  unlängst  bezwungenen  Völkern,  welche  zu  den 
Nerviern  übergingen,  und  sie  von  der  bisher  beobach- 
teten Marschordnung  der  Römer  unterrichteten« 

Das  Lager,  welches  Cäsar  bezog,  war  am  rechten 
Ufer  der  Sambre  auf  einer  gegen  den  Flnss  sich  ver- 
laufenden Anhöhe  genommen  worden«  Gerade  gegen- 
über, und  nur  200  Schritt  von  dem  Flnss,  erhob  sich 
eine  ähnliche,  aber  niedrigere  Anhöhe,  die  nur  auf 
ihrem  Gipfel  mit  Bäumen  bedeckt  war,  welche  die 
Aussicht  begrenzten«  In  diesem  Gehölz  hielt  sieh  der 
Feind  verborgen,  doch  stellte  derselbe  längs  dem  Flnss, 
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der  nur  wenig  tief  an  dieser  Stelle  war,  einige  Ka- 
vallerie-Posten ans.  Uebrigens  bestanden  die  Nervier 
grösstenteils  ans  Infanterie,  deren  Fechtart  durch  die 
Beschaffenheit  des  Landes  begünstigt  wurde,  welches 
mit  Hecken  und  Strauchwerk  bedeckt  ist,  die  den 
Zugang  erschweren. 

Cäsar  hatte  seine  Kavallerie  vorgenommen,  und 
folgte  mit  der  Armee,  jedoch  in  einer  andern,  als  der 
den  Nerviern  verrathenen  Ordnung,  weil  er  den  Feind 
nahe  glaubte*  Die  Bagage  befand  sich  an  der  Queue, 
und  die  beiden  neuen  Legionen  folgten  als  Arrier- 
garde.  Es  findet  sich  nicht  angemerkt,  dass  die  rö- 
mische Armee  in  mehr  als  einer  Colonnc  marschirt 
wäre,  wie  vielleicht  nützlich  gewesen  sein  könnte. 

In  dieser  Ordnung  gelangten  die  Kavallerie  und 
die  Schleuderer  an  dieSambre,  setzten  über  denFluss 
und  griffen  die  feindlichen  Vorposten  an,  welche  sich 
in  das  eben  erwähnte  Gehölz  zogen,  aber  kurz  darauf 
verstärkt  wieder  zum  Vorschein  kamen.  Die  Kaval- 
lerie der  Römer  Hess  sich  dadurch  nicht  verleiten, 
sie  weiter,  als  nach  der  übersehbaren  Gegend,  zu  ver- 
folgen. 

Als  die  sechs  römischen  Legionen  auf  ihrem  La- 
gerplatze angekommen  waren,  fingen  sie  sogleich  an 
das  Lager  zu  verschanzen.  Der  Feind  aber,  da  er 
die  Tete  der  römischen  Bagage  ankommen  sah,  deren 
Eintreffen  das  verabredete  Signal  zum  Angriff  sein 
sollte,  stürzte  sich  jetzt  auf  die  diesseitige  Kavallerie, 
trieb  sie  über  den  Fluss,  folgte  ihr  durch  die  Furten 
und  fiel  über  die  arbeitenden  Legionen  her» 


Digitized  by  Google 


•      •  336 

 ■  I 

Wären  die  Römer  nach  der  bei  ihnen  eingeführten 
Fechtart  nicht  gewohnt  gewesen,  nngesäiunt  nnd  auf 
das  schleunigste  schlagfertig  zu  sein,  so  würde  Cäsar, 
der  auf  viele  Dinge  zu  gleicher  Zeit  aufmerkam  sein 
und  seine  Befehle  zum  Gefecht  erthcilen  musste,  sich 
in  einer  grossen  Verlegenheit  befunden  haben.  Jetzt 
kam  ihm  aber  zweierlei  zu  Hülfe,  wie  er  selbst  in 
seinen  Commentaren  sagt,  nämlich  erstlich  der  Um- 
stand, dass  Cäsar  seine  Legionen  in  einer  immerwäh- 
renden Ucbung  erhielt,  oder,  wie  wir  sagen,  recht  fleis- 
sig  exerdrte,  verbunden  mit  der  Erfahrung,  die  sie  in 
den  letzten  Gefechten  gemacht  hatten,  nach  welcher  sie 
von  selbst  und  eben  so  gut,  als  wenn  die  Generale 
zugegen  gewesen  wären,  sich  unter  Anführung  ihrer 
Officiere  und  Tribunen,  in  die  ihnen  angewiesene 
Stellung  fügten;  nnd  fürs  Zweite  der  Befeld  des 
Feldherrn,  auf  den  er  unausgesetzt  hielt,  dass  näm- 
lich keiner  der  höhern  Anführer  und  Legaten  eher  von 
seinen  Legionen  sich  entfernen  durfte,  bis  sie  in  ih- 
rem neuen  Lager  vollständig  eingerichtet  waren*  Ein 
Jeder  konnte  also  nach  dem,  was  der  Feind  that,  seine 
Maassregeln  selbst  nehmen,  ohne  erst  darüber  einen 
Befehl  zu  erwarten.  Diese  Schilderung  zeigt,  wie 
eine  Armee  sich  benehmen  muss,  die  sich  zu  helfen 
weiss,  und  in  der  die  Waffenübungen  nnd  die  Disci- 
plin  streng  aufrecht  erhalten  worden  sind,  damit  im 
Fall  der  Noth  die  Anführer,  ohne  jedes  Mal  von  dem 
eommandirenden  General  erst  impulsirt  zu  werden, 
nach  eigenem  Urtheil  verfahren  können.  Das  letztere 
setzt  einen  gewissen  Spielraum  in  ihrer  Autorität  vor- 


aus,  der  gross  genug  sein  ranss,  wenn  das  Bewegen 
in  demselben  zur  Gewohnheit  geworden  sein  soll. 

Cäsar  munterte  seine  Truppen  anj^  ^  a^s  er  De* 
der  zehnten  Legion  angekommen  war,  befahl  er  den 
Angriff.  Unverin*ithct ,  jedoch  nicht  überrascht,  ging 
es  zum  Gefecht  Der  Soldat  hatte  nicht  einmal  seinen 
Helm,  und  nicht  überall  seine  Gohorte  finden  können, 
jede  Legion  stand  also  nur  so,  wie  das  Terrain  dazu 
die  Anleitung  gab,  da.  Hecken  trennten  die  Truppen, 
so  dass  sie  sich  weder  überall  sehen,  noch  (Unterstüt- 
zen konnten:  sie  befanden  sich  daher  in  einer  schwie- 
rigen Lage.  Bei  einer  solchen  Gelegenheit,  wo  alle 
Truppen  im  Gefechte  sind,  wo  sich  das  Schlachtfeld 
nicht  übersehen  lüsst,  wo  der  commandirende  General 
also  nicht  mehr  seine  Armee  regieren,  den  Angriff  aui 
schwache  Stellen  des  Feindes  verdoppeln,  oder  den 
ins  Gedränge  Kommenden  Hülfe  zuschicken  kann,  bleibt 
er  ganz  vom  Glück  und  von  der  Bravour  seiner  Trap- 
pen abhängig,  und  kann  nicht  vielmehr  als  einen  Zu- 
schauer abgeben.  Es  ist  eine  unangenehme  Stellung, 
auf  solche  Art  einem  Gefecht  zusehen  zu  müssen,  ohne 
die  geringste  Macht  in  der  Hand  m  haben,  etwas  da- 
bei thun  zu  können.  Ein  jeder  andere  Platz  bei  den 
fechtenden  Truppen  ist  unendlich  vorzuziehen  vor  dem- 
jenigen, welchen  ein  General  einnehmen  muss,  der  in 
dem  Fall  ist,  keine  Reserven  aufgespart  zu  haben.  Es 
bleibt  eine  Warnung,  entweder  dnrehaus  nicht  alle 
Truppen  zum  Gefecht  zu  bringen,  oder  lieber  ein  sol- 
ches zu  vermeiden.    Nur  die  höchste  JMhvvcndigkeit 

•Ural»  der  Jtt****^;    Ir  IW.  töll  22 
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kafitf  <*  rechtfertigen ,  Alles  auf  das  Spiel  zu  setzen, 
und  ei*  solches  Wagniss  zu  bestehen, 

;  Die  EiAleäangen  aber  so  zu  treffen,  dass  dies 
nicht  möglich  ist,  darin  besteht  die  grosse  Kunst,  die 
man  vergeblich  in  der  besten  der  Strategien  aufsuchen 
wird.  Cäsar,  der  allerdings  grosse  Gefahr  lief,  ge- 
schlagen zn  werden,  scheint  nur  dadurch  sich  einer 
Surprisc  ausgesetzt  zn  haben,  dass  er  in  einer  gerin- 
gen Entfernung  vom  Feinde  sich  anschickte,  sein  neues 
Lager  zn  befestigen.  Hätte  er  einen  Theil  seiner  Ar- 
mee unter  dem  Gewehr  gehalten,  so  würde  es  besser 
gewesen  sein.  Als  aber  einmal  das  Gefecht  seinen 
Anfang  genommen  hatte,  blieb  ihm  keine  Wahl  übrig, 
und  der  Tadel,  den  Turpin  de  Crosse"  über  ihn  erge- 
ben lässt,  dass  er  nämlich  hätte  seine  Verschänzungen 
erst  vollenden  sollen,  trifft  ihn  nicht,  da  die  Zeit  dazu 
fehlte.  '.ii.ri-r-        •  * 

.  Der  Ausgang  des  Gefechtes  war,  dass  der  Feind 
zuerst  mit  seinem  linken,  dann  nach  vieler  Anstren- 
gung mit  dem  rechten  Flügel  äber  die  Sambre  zurück- 
geworfen wurde,  nachdem  er  bis  zur  Bagage  vorge*- 
drnngen  gewesen  war.  Das  Detail  dieser  Schlacht 
liefert  für  uns  wenig  Ausbeute,  ausser  dass  Cäsar,  da 
-es  nöthig  war,  sich  grosser  Gefahr  aussetzte,  und  durch 
«eine  persönliche  Tapferkeit  an  der  einen  Stelle  des 
Schlachtgetümmels  den  Ausschlag' gab«  Labienus,  wel- 
cher wahrend  dte»  Gefechts  bis  in  das  feindliche  Lager 
gedrungen  w£r,'  4sd  w  hier»  ausi  die  noch  int  Kampf 
Gegriffenen  Trupjdbmbersehen7 konnte,  eilte  ihnen  zu 
Hülfe,  und  die  früher  in  die  Flucht  getriebene  römi- 
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sehe  Kavallerie  nahm  aufs  neue  Theil  an  dem  Hand- 
gemenge ,  in  welches  sich  sogar  die  Trossknechte 
mischten. 

Die  Ami  er  wurden  total  geschlagen ,  und  kamen 
grösstenteils  sämmtlich  nms  Leben  *),  Iis  auf  die 
Greise  und  Kinder,  welche  sich  in  unzugängliche  Mo- 
räste geflüchtet  hatten. 

Diese  letztern  ergaben  sich  sämmtlich  an  Cäsar, 
welcher  sie  mit  vieler  Schonung  aufnahm,  und  ihnen 
ilire  Wohnorte  wieder  gab. 

Als  die  Völker  von  Namur,  die  denen  von  Henne- 
gau zu  Hülfe  kamen,  Nachricht  von  dieser  Niederlage 
erhielten,  gingen  sie  zurück,  verliessen  ihr  Städte  und 
Burgen,  und  schlössen  sich  mit  Allem  was  sie  hatten  ■ 
in  einen  einzigen  Platz  ein,  der  von  Natur  sehr  fest 
und  mit  Felsen  und  Abgründen  fast  von  allen  Seiten 
umgeben  war.  Nur  auf  einer  Stelle  befand  sich,  auf 
einem  sanften  Abhang,  ein  Zugang  von  ohngefähr  200 
Fuss  Breite,  welchen  sie  mit  einer  doppelten  Mauer 
befestigt  hatten* 

Anfänglich,  als  Cäsar  zur  Belagerung  dieses  Ortes 
schritt,  versuchten  sie  Ausfalle,  welche  aber  wegfallen 
mussten,  als  er  den  Platz  mit  einer  Contrevalla- 
tions-Linie  von  12  Fuss  Höhe,  mit  Forts  (oder  Tbiir- 
men)  von  Distance  zu  Distance,  bei  einem  Umfange 
von  drei  Meilen**),  umgeben  Hess.  Dieser  hier  ein- 
geschlossene Volksstamm  bestand  aus  sehr  rohen,  ob- 

*)  Nach  Aussage  der  Gefangenen  waren  von  60,000  Nerriern  kaum  500 
übrig  geblieben,  und  von  6UO  ihrer  Magutraftpertonen  nicht  atehr  alt  drei. 

•*)  8.  die  Couentare:  Liber  secundus,  XXX.  Ks  heiut  daaalbtt:  t» 
cireuitu  XV  miliium,  weichet  ungefähr  drei  deuttche  Meilen  aud.  ■ 
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gleich  korpcrrich  sehr  starken  Menschen,  denn  sie  konn- 
ten »c4  triebt  £emg  fiber  die  romischen  Maschinen 
verwundern,  und  hielten  sich,  von  ihrer  Maner  herab, 
darüber  in  Spottreden  auf.  Allein  als  sie  den  Ge- 
brauch sahen,  den  die  Römer  von  ihren  Veranstaltun- 
gen machten ,  baten  sie  um  Frieden,  doch  hielten  sie 
für  zu  schimpflich  ihre  Waffen  abgeben  zu  sofieu.  -Ca* 
s'ar  aber  erliess  ihnen  diese  Bedingung  nicht,  worauf 
feie  ihre  Waffen  über  die  Mauer  herab  warfen,  jedoch 
einen  ansehnlichen  Theil  zurückbehielten.  Hiermit  ver- 
sehen >  thaten  sie  um  Mitternacht  einen  Ausfall,  w ur- 
teil ttfeet  mit  grossem  Verluste  zirrftdtgesoMagen,  wo- 
rauf "Cäsar  des  andern  Tages,  ohne  Widerstand,  den 
Ort  besetzen,  und  nun  sämmtliche  Feinäe  nebst  ih- 
rem  uat)  una  i*ut  oueniucn  an  den  jyicistijictcnncn 
verkaufen  Hess.    Es  fanden  sich  53,000  Individuen  vor. 

Zur  selbigen  Zeit  traf  die  Nachricht  ein,  dass  der 
Legat  Crassus  die  Völkerschaften  längs  der  Küste, 
^    ödet  der  nachherigen  Bfarmandie  und  Bretagne,  den 
Römern  unterworfen  habe. 

Da  mit  diesen  Ereignissen  in  ganz  Gallien  die  Hube 
Wiedel:  hergestelH  war,  so  verlegte  Cäsar  seme  Trop- 
pen nach  der  Gegend  von  Chartres,  Anjon  und  der 
Touruine,  in  die  Nachbarschaft  des  bisherigen  Kriegs- 
Theater«,  und  ging  ungesäumt  nach  Italien  ab. 

Als  Cäsar  Gallien  verlicss,  hatte  er  die  Absicht, 
dem  Handel  aus  Italien  einen  Weg  über  die  Alpen 
zu  eröffnen, 
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konnten,  weil  damit  zuviel  Gefuhr  und  Unkosten,  an  eh 
grosse  Abgaben  verbunden  waren«  Er  detaschirte  da- 
her den  Legaten  Servius  Galba  mit  der  zwölften  JL^ 
gion  und  einiger  Kavallerie  nach  dem  obern  und  un- 
tern Walliserlaqde,  um  daselbst  nach  Gutbefiadcn  seine 
Quartiere  zu  nehmen.  Dieser  nahm  das  seinige  in 
Martigny,  und  detaschirte  zweiCohorton  gegen  die  Rhone, 
sicherte  sich  auch  durch  Geissein,  und  erhielt  Abge- 
ordnete der  Volksstämme.  Diese  Maassregeln  hinder- 
ten indess  nicht,  dass  er  von  den  Einwohnern  eines 
Tages  in  seinem  verschanzten  Lager  angegriffen  wurde, 
und  der  Uebermacht  erlegen  sein  würde,  wenn  er  nicht 
einen  Ausfall  gethan,  und  durch  diese  dem  Feindo  un- 
erwartete Maassrcgel,  denselben  gänzlich  geschlagen 
hätte.  Galba  zog  sich  nun  zu  den  Allobrogcrn,  zwi- 
schen  Genf  und  Yienne. 

Cäsar  glaubte  nach  diesen  Vorgängen  und  nach 
Besiegung  der  Gallier,  der  Deutschen  und  der  Bel- 
gier die  Ruhe  befestigt,  und  war  gesonnen  nach  Illy- 
rien  zu  gehen,  welche  Provinz  er  noch  nicht  kannte. 
Allein  die  Gallier  an  den  Küsten,  welche  Crassus  zum 
Gehorsam  gebracht  hatte,  vereitelten  diesen  Plan,  in- 
dem sie  vier  Tribunen,  welche  Crassus  in  Vcrpile- 
gungs- Sachen  ausg^sandfc  hatte,  festhielten,  und  ihn 
dadurch  zwingen  wollten,  ihnen  ihre  Kinder,  die  sie  als 
Geisscln  gestellt  hatten,  wieder  herauszugeben.  Alle 
Völker  der  Küste  verbanden  sich  zum  Widerstände 
mit  einander,  und  /erklärten  dem  Legaten  ihr  Ver- 
langen. 

Als  Cäsar  dies  erfuhr,  befahl  er,  dass  auf  der 
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Loire,  soviel  als  möglich  sei,  Schiffe  erbaut,  die  Ro- 
derer  in  dem  römischen  Gallien  abgerichtet,  und  Steuer- 
leute nebst  Matrosen  herbeigeschafft  werden  sollten, 
wahrscheinlich  weil  er  glaubte,  diese  Fahrzeuge  zur 
Schiflfahrt  längs  der  Küste  nöthig  zu  haben.  Als- 
dann ging  er  so  bald  als  möglich  zur  Armee  ab«  Als 
Casars  Ankunft  bekannt  wurde,  sahen  die  aufgestan- 
denen Volksstämme  ein,  dass  sie  sich  vergangen  hat- 
ten, und  strengten  nun  alle  Kräfte  anj  sich  zu  rösten, 
weil  sie  begriffen,  dass,  im  Fall  sie  unterjocht  wur- 
den, ein  fürchterliches  Gericht  über  sie  ergehen  würde. 
Die  Beschaffenheit  ihres  Landes  und  der  Wege,  wel- 
che oft  von  der  rückkehrenden  Flut  überströmt  wur- 
den, die  geringe  Kenntniss  der  Römer  von  den  Küs- 
ten nnd  den  Häfen ,  die  Schwierigkeit  einer  solchen 
Schifffahrt,  und  dann  besonders  der  Mangel  an  Ge- 
treide, waren  ihnen  vorteilhaft,  da  eine  Armee  un- 
möglich lange  in  ihrem  Lande  subsistiren  konnte. 
Ausserdem  besassen  sie  mehr  Fahrzeuge  %fe  die  Rö-r 
mer,  die  dergleichen  erst  bauen  mussten,  und  kannten 
jede  Lokalität  zu  Lande  nnd  zu  Wasser  genau.  Sie 
befestigten  nun  ihre  Städte,  nnd  Hessen  die  Feldfrüchte 
hineinschaffen;  dann  liessen  sie  so  viel  Schiffe,  als  sie 
zusammenbringen  konnten,  auf  der  Küste  der  Veneter 
(von  Vannes)  versammeln,  indem  die  Römer,  wie  sie 
vermutbeten,  hier  ihren  ersten  und  Hauptangriff  unter- 
nehmen würden.  Sie  bewarben  sich  sogar  auswärts 
um  Bundesgenossen,  und  zogen  viele  Stämme,  selbst 
die  von  Brabant  und  Geldern,  in  ihren  Bund.  Apch 
die  Britten  wurden  zu  Hülfe  gerufen.         *  v 
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Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  vorfanden,  wahren 
also  wahrlich  nicht  unbedeutend.  Allein  die  Herr- 
schaft der  Römer  in  Gallien  wäre  zu  Grunde  gegan- 
gen, wenn  sie  hätten  leiden  wollen,  dass  ihre  Abge- 
ordneten, römische  Ritter,  ungestraft  insultirt  wurden, 
und  wenn  eine  offenbare  Empörung  und  Wortbrüchig- 
keit, bei  geschlossenen  Verträgen  und  gestellten  Geis- 
seln,  ohne  weitere  Ahndung  hätte  hingehen  sollen.  Sollte 
einem  allgemeinen  Aufstände  in  Gallien  zuvorgekom- 
men werden,  so  blieb  kein  Versuch  im  Wege  der  Güte 
übrig,  sondern  nur  die  Dämpfung  eines  so  gefährli- 
chen Beispiels  durch  Strafe  der  Schuldigen. 

Cäsar,  um  in  seinen  Operationen  weder  rechts, 
noch  links  gestört  zu  werden,  schickte  den  Legaten 
Labienus  mit  einem  angemesseneu  Kavallerie  -  Corps 
nach  der  Gegend  von  Trier,  um  die  von  Rheims  und 
die  übrigen  Belgier  im  Zaum  za  halten,  und  zugleich 
den  Deutschen  den  U ebergang  über  den  Rhein  zu  ver- 
wehren ;  den  Legaten  Crassus  hingegen  schickte  er  mit 
zwölf  Cohorten  und  vieler  Kavallerie  nach  Aquitanien 
(der  nachhei  zen  Guiennc),  um  jede  Verstärkung,  wel- 
che von  dort  aus  sich  mit  dem  Feinde  vereinigen  wollte, 
zurückzuhalten.  Daum  musste  Q.  Titurius  Sabinus 
mit  drei  Legionen  die  Bevölkerung  von  Quimperco- 
rentin,  von  Coutances  und  von  Lisieux  in  Ordnung  und 
Ruhe  halten.   >  :<:       :  |  ,: 

Man  sieht  aus  diesem  umfassenden  Plan,  wie  weit 
die  Verzweigungen  des  verabredeten  Aufstandes  gehen 
mochten,  und  wie  sehr  es  nötlüg  war,  ihnen  mit  Macht 
entgegen  zu  treten* 
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Dem  jungen  D.  Brutus  übertrug  Cäsar  das  Com- 
niando  der  Flotte  und  der  verbündeten  gallischen  Fahr- 
zeuge ,  mit  dem  Auftrage,  baldigst  gegen  den  Feind 
Ton  Vannes  vorzugehen.  Gegen  diesen  setzte  sich 
Cäsar  selbst  mit  seiner  Infanterie  in  Marsch« 

Bei  dieser  Expedition  war  es  ein  übler  Umstand, 
dass  die  meisten  Städte  der  dortigen  Küste  auf  Erd- 
zungen j  oder  doch  naho  an  der  See  lagen ,  und  die 
Flut  die  Annäherung  an  dieselben  unsicher  machte, 
um  so  mehr  folglich  einen  Angriff  von  der  Landseite. 
Cäsar  sagt,  dass,  wenn  man  auch  die  Flut  durch  hohe 
Damme  zurückgehalten  habe,  so  hätten  die  Einwohner, 
wenn  sie  sehr  ins  Gedränge  gekommen  wären,  sich 
auf  ihre  SchifTe  begeben  und  wären  nach  der  näch- 
sten Stadt  entflohen.  Sie  hätten  dies  Manöver  um  so 
mehr  ausführen  können,  als  oft  die  römische  Flotte 
durch  widrige  Winde  wäre  zurückgehalten  worden, 
und  übrigens  die  Schitffahrt  auf  dem  hohen  Meere 
schwierig  gewesen  sei,  welches  sich  dadurch  erklären 
lässt,  dass  Küstenfahrzeuge  selten  geeignet  sind,  die 
hohe  See  zu  halten.  Auch  fehlte  es  den  Römern  an 
guten  Häfen.  Cäsar  erwähnt  endlich,  dass  eine  noch 
grössere  Schwierigkeit  in  der  anders  beschaffenen  und 
wahrscheinlich  auch  besseren  Construction  der  feindli- 
chen Schiffe  gelegen  habe,  welche  sehr  stark  und  dau- 
erhaft, dabei  auch  höher  als  die  römischen  Schiffe  ge- 
wesen wären.  Diese  konnten  also  jene  nicht  mit  Er- 
folg angreifen,  obgleich  sie  beweglicher  und  bessere 
Segler  als  die  feindlichen  waren,  welche  aber  dafür 
von  erfahrenen  Seelenten  regiert  wurden. 
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Cäsar  nahm  zwar  mehrere  Städte  weg,  allein  er 
konnte  dadurch  den  Feind  nicht  bezwingen  und  seinen 
weitern  Rückzug  hindern.  Er  musste  also  seine  Flotte 
erwarten*  Sohuld  diese  erschien,  ging  der  Feind  ihr 
mit  220  seiner  sehr  gut  equipirten  Schilfe  entgegen. 
Es  kam  zur  Schlacht,  in  welcher  der  Feind  geschla- 
gen wurde  und,  da  eine  plötzliche  A\indstille  eintrat, 
den  grösstcn  Theil  seiner  Schille  verlor. 

Durch  diese  Schlacht  wurde  der  Krieg  entschie- 
den, da  die  feindliche  Flotte  vernichtet,  und  der  grösste 
Theil  der  ausgezeichneteren  Verteidiger  der  Städte 
gefallen  war.  Vannes  ergab  sich  hierauf  an  Cäsar, 
der  nun  auch  über  die  Einwohner  eine  schwere  Strafe 
ergehen  Hess,  um  die  durch  sie  statt  gehabte  Verlet- 
zung des  Völkerrechts  zu  ahnden.    Er  liess  dalier  ih- 

— 

ren  ganzen  Senat  hinrichten,  und  alle  übrigen  meist- 
bietend als  Sclaven  verkaufen.  Dieses  Merkmal  von 
einer  grossen  Grausamkeit  ist  zu  stark,  als  duss  es 
einer  besonderen  Auseinandersetzung  und  Betrachtung 
bedürftig  wäre.  Jedermann  wird  wünschen,  dass  Cä- 
sar einen  solchen  Flecken  in  seiner  Laufbahn  vermie- 
den, und  mehr  der  von  ihm  bei  andern  Gelegenheiten 
gezeigten  Grossmuth  Gehör  gegeben  haben  möchte* 

Die  dem  Q.  Sabinus  aufgetragene  Expedition  hatte 
einen  eben  so  glücklichen  Fortgang  >  indem  er  den 
Feind  schlug,  und  die  Völkerschaften,  mit  denen  er  zn 
4h  un  hatte,  sich  ihm  unterwarfen. 

Ein  gleiches  Glück  begleitete  den  Crassus  in  Aqui- 
tanien. Er  bezwang  die  Gascogner  «od  die  von  Ba- 
zas,  unerachtet  des  lebhaften  Widerstandes  beider  Völ- 
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kerschaften«  worauf  sich  ihm  zehn  der  ansehnlichsten 
Volksstämme  dieses  südlichsten  Theils  von  Gallieu  un- 
terwarfen. Die  Schilderung  dieser  Expeditionen  der 
Legaten  Casars  findet  sich  am  Ende  des  dritten  Bu- 
ches der  Commentare,  und  gehört  der  Geschichte  an. 

Von  allen  gallischen  Stämmen  waren  nur  zwei  übrig, 
die  noch  unter  den  Waffen  standen,  und  keine  Frie- 
densanträge an  Cäsar  hatten  gelangen  lassen,  nämlich 
die  Brabanter  und  die  von  Geldern,  nebst  denen  bei 
Terouanne  wohnenden.  Er  beschloss  daher,  gegen  sie 
zu  marschiren,  und  hoffte  vor  Eintritt  des  Winters  den 
Krieg  beendigt  zu  haben. 

Allein  diese  Völker  zogen  sich  in  ihre  Ungeheu- 
ern Moräste  und  Wälder  mit  Hab  und  Gut  zurück, 
und  Hessen  die  Römer  ruhig  ihr  Lager  nehmen.  Kaum 
aber  sähen  sie  diese  vereinzelt  an  den  Verschanzungen 
arbeiten,  als  sie  zum  Vorschein  kamen,  und  von  allen 
Orten  auf  sie  losgingen.  Die  Legionen  ergriffen  zwar 
bald  die  Waffen  und  trieben  den  Feind  mit  grossem 
Verlust  zurück  ,  verfolgten  ihn  aber  zu.  weit  und  ver- 
loren selbst  viele  Leute.  • 

Cäsar  befahl  nun  den  Wald  niederzuhauen,  und 
von  den  gefällten  Bäumen  einen  grossen  Verhau,  theils 
auf  beiden  Flanken,  theils  vor  der  Fronte  seiner  Ar- 
mee, anzulegen.  Man  ging  mit  grösstem  Fleiss  zu 
Werk,  und  hatte  bereits  einen  Theil  der  feindlichen 
Bagage  und  Heerden  genommen,  als  die  Gallier  sich 
immer  tiefer  in  den  Wald  hineinzogen,  und*  nun  ein 
nnaufhörlich  starker  Regen  eintrat,  der  die  Fortsetzung 
xler  Arbeit  unmöglich  machte,    >i    i  /  »  >  .  i  ni  ,  i 
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Nachdem  Cäsar  das  Land  hatte  verwüsten  lassen, 
marschirte  er  mit  seiner  Armee  zurück,  und  wies  ihr 
die  Winterquartiere  bei  Le  Mans  und  Lisieux,  wie 
auch  bei  den  zuletzt  bezwungenen  Völkern  an. 

J.  t  .   

•  •  -  •  •  i  . 

•  '  .».•,.  ■»  •    t       i  •*  f 

•  •*         •  .  •       •«•••  ■  ■  /#     i*  .1 

Den  folgenden  Winter  gingen  die  bei  Bergen  und 
Zütphen  wohnenden  Völker  über  den  Rhein,  da  sie  von 
den  Snevcn  angefallen  nnd  vertrieben  worden  waren« 
Sie  hatten  die  Menäpier  (Brabanter)  ihrer  Seits  ver- 
trieben, und  sich  in  den  Besitz  der  gefundenen  Wohn- 
plätze gesetzt,  wo  sie  die  geraubten  Vorräthe  verzehrten. 

Cäsar,  der  sich  von  den  Galliern  nichts  Gntes  versah, 
begab  sich  zur  Armee,  und  fand  seine  Verrauthungen 
bestätigt,  indem  schon  mehrere  Völkerstämme  der  Gal- 
lier Abgeordnete  an  die  Ankömmlinge  geschickt  hat- 
ten, um  sie  zum  weitern  Vorrücken  einzuladen,  wo- 
bei sie  ihnen  ihren  Beistand  zusicherten.  Die  Deut- 
schen hatten  auch  schon  angefangen,  sich  in  der  Ge- 
gend von  Tongern  nnd  Condroz  auszubreiten,  welche 
Districte  zum  Gebiet  von  Trier  gehörten.  . 

Hierauf  liess  Cäsar  die  Notabcln  von  Gallien  zu- 
sammenrufen, und  ohne  ihnen  von  dem,  was  er  in  Er- 
fahrung gebracht  hatte,  etwas  mitzutheilcn ,  redete  er 
sie  freundlich  an,  munterte  sie  auf,  und  äusserte  sich 
verbindlich  gegen  sie,  um  ihnen  endlich  die  Gestellung 
der  ihm  nötbigen  Kavallerie  aufzugeben.  Er  beschloss, 
die  Deutschen  anzugreifen« 

Als  er  für  seine  Subsistenz  gehörig  gesorgt,  nnd 
die  Kavallerie,  welche  er  mit  Bich  nehmen  wollte«  aus- 
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gewählt  hatte,  trat  er  den  Marsch  a».  <ÄÄr  w*f  nur 
noch  einige  Tagemärsche  von  den  Deutschen  entfernt, 
als  ihm  Depatirte  dieser  Völkerschaft  entgegen  kamen. 
Sie  bezeigten  »war  friedliche  Gesinnungen ,  äusserten 

aber,  dass  sie  sich  wehren  würden,  wenn  sie  angegrif- 
fen werden  sollten,  nnd  baten,  da  sie  ans  ihrem  Ei- 
gentum vertrieben  worden  wären,  um  Land,  oder  um 
den  Besitz  der  Gegend,  die  sie  erobert  hätten, 

Cäsar  antwortete,  dass  er  ihnen  seinen  Schutt-  nicht 
zusichern  könne,  so  lange  sie  in  Gallien  bliebe»,  dass 
kein  Landstrich  ohne  Bewohner  vorbanden  wäre,  den 
man  ihnen,  ohne  eine  Ungerechtigkeit  an  begehen,  ab- 
treten könne.  Indeis  möchten  sie  sich  auf  der  Grenze 
des  cölnischen  Gebiets  niederlassen,  von  wo  sich  Ab- 
geordnete bei  Cäsar  befanden,  um  seinen  Beistand  ge- 
gen die  Suevcn  zu  erbitten« 

Die  Deputierten  der  Deutschen  baten,  hiervon  ih- 
ren Oberhäuptern  Nachricht  geben  zn  dürfen,  worauf 
sie  in  drei  Tagen  wieder  zurückkommen  wollten.  Bis 
dabin  ersuchten  sie  ihn,  nicht  weiter  vorzurücken.  Dies 
Letztere  schlug  ihnen  Cäsar  ab,  weil  er  wnsste,  dass 
sie  einen  grossen  Theil  ihrer  Kavallerie  in  das  Bra- 
bantsche  jenseit  der  Mnass  geschickt  hatten,  um  Le- 
bensmittel herbeizutreiben.  Die  Benutzung  einer  sol- 
chen Frist  wollte  er  ihnen  nicht  zugestehen. 

Cäsar  begegnete  denselben  Deputirten  daher  auf  dem 
weitern  Vormarsch,  welche  ihm  ihre  Bitten,  wiewohl  ver* 
geblich,  wiederholten  und  zuletzt  sieb  darauf  beschränk- 
ten, dass  er  der  etwas  vorausmarsehirenden  Kavallerie 
befehlen  möge,  kein  Gefecht  anzufangen,   und  ih- 
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neu  erlauben  woöc  j  sich  ein  die  Cö'lner  zu  wenden. 
Sie  versprachen,  dass,  wenn  sie  bei  diesen  eine  Auf- 
nahme finden  wirden,  «e  sich  in  Alles  fugen  welken. 
Nur  erbaten  *fe  «ich  noch  einen  Aufschub  von  drei 
Tagen. 

Obwohl  diesen  Leuten  nicht  sonderlich  zu  trauen 
war,  90  ^versprach  ihnen  der  Feldherr  demnnerachtet, 
flieht  weiter  als  etwas  über  eine  halbe  Meile  vom* 
rödken,  damit  er  *h  einen  Ort  kitte,  w+  er  Wasser 
fände/  Er  befahl  Urnen  zugleich,  am  morgenden  Tage, 
und  zwar  in  grösserer  Anzahl  zu  ihm  zu  kommen,  -da* 
fldt  er  ihr  Verlangen  genauer  exarauriren  könne,  »er 
Kavallerie  Hess  er  den  Befehl  ertheilen,  den  Feind 
sticht  anzugreifen,  im  Fall  sie  «bor  angegriffen  würde, 
so  lange  das  Gefecht  zu  unterhalten,  bis  er  mit  der 
Armee  angekommen  wäie,      .1  i  >  .: 

Aber  die  ©eritsohen  warteten  dies  nicht  ab.  Denn 
sobald  sie  die  römische  Kavallerie  sahen,  griffen  sie 
dieselbe  an,  unerachtet  jene  5000  Cferdc  stark  war, 
und  sie  nur  860  ms  Gefecht  bringen  konnten,  weil 
ihre  übrige  Kavallerie  noch  nicht  wieder  zurück  ge* 
kehrt  war.  Ein  so  »versehener  Angriff  brachte  die 
eben  erst  errichteten  Reiter  der  Homer  in  grosse 
Unordnung,  so  dass  sie  die  Flacht  ergriffen  und 
74  Mann  verloren,  worunter  sich  einer  der  Vornehm- 
sten ans  Aquitanien  nebst  seinem  Bruder  befand»  ,' 

Nun  glaubte  auch  Cäsar  seiner  Seits  den  Barbaren 
keine  Schonung  schnlÄg  zn  sein.  Er  ert heilte  daher 
seinen  Legaten  die  nöthigen  Befehle  snmAngriC  Am 
folgenden  Xage  kamen  jedoch  alle  Oberhäupter  und 
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Greise  des  Feindes  in  das  Lager,  um  wegen  des  vor* 
gefallenen  Gefechts  sich  mit  vieler  Geschmeidigkeit  zu 
entschuldigen«  Cäsar  aber  liess  sie  ohne  weiteres  fest 
nehmen,  und  seine  Tmppen  ausrücken.  Die  Kavallerie, 
welche  er  noch  vom  gestrigen  Tage  her  abgeschreckt 
glaubte,  nahm  er  hinter  die  Infanterie. 

Die  Armee  setzte  sich  nun  schlagfertig  in  Marsch, 
und  kam  vor  der  feindlichen  an,  ehe  die  Deutschen 
es  vermutheten.  Sie  wurden  daher  im  eigentlichen 
Verstände  überfallen;  Wenige  konnten  Widerstand  lei- 
sten, und  alle  Ordnung  fehlte,  da  ihre  Anführer  ab- 
wesend waren.  Sie  flohen  also  nach  der  Maass  und 
nach  dem  Rhein,  in  welchen  Flossen  Viele  umkamen« 
Die  Römer,  welche  einen  grossen  Theil  der  Deutschen, 
die  Cäsar  auf  430,000  Seelen  berechnet,  niedergemacht 
hatten,  kehrten  nach  ihrem  Lager  zurück,  und  der 
Krieg  hatte  ein  Ende.  Diese  Abschlachtung  war  zwar 
dem  Geist  der  damaligen  Zeit  gemäss,  macht  aber  dem 
Sieger  wenig  Ehre. 

Cäsar  beschloss  hierauf  mit  der  Armee  über  den 
Rhein  zu  gehen.  Die  Ursachen,  welche  ihn  hierzu  be- 
wögen, lagen  zum  Theil  in  der  Nothwendigkeit,  die 
deutschen  Völker  von  diesem  Fluss  zurück  zu  treiben, 
und  ihnen  den  Uebergang  über  denselben  ein-  für  al- 
le Mal  zu  verleiden.  Cäsar  wollte  sie  mehr  für  die 
Verheerung  ihrer  eignen  Wohnsitze  besorgt  machen, 
und  zeigen,  dass  die  Römer  eben  so  gut  wie  sie  den 
Rhein  überschreiten  könnten.  Eue  andere  Ursache  war, 
dass  dieser  Feldherr  die  Reiterei  der  Deutschen,  wel- 
che sich  auf  die  Nachricht  von  der  letzten  Schlacht 


Digitized  by  Google 


351 

nach  Westplialen  gezogen,  von  dem  dortigen  Völkcr- 
stamme  zurück  verlangt,  aber  eine  abschlägige,  schnöde 
Antwort  erhalten  hatte.  Als  dritter  Grund  giebt  Cä- 
sar an,  dass  die  Völker  von  Cöln,  die  eine  nähere  Ver- 
bindung mit  ihm  gesucht,  ihn  dringend  um  Beistand 
gegen  die  Sueven  gebeten  hatten,  von  welchen  sie  hart 
bedrängt  wurden.  Zugleich  erboten  sie  sich,  eine  grosse 
Anzahl  Schilfe  zu  seinem  Ucbergang  über  den  Rhein 
herbei  zn  schaffen.  Cäsar  glaubte  das  Gewicht  dieser 
Gründe  hinreichend,  um  seine  neue  Unternehmung  ge- 
rechtfertigt zu  linden. 

Es  mag  sein,  dass  sich  gegen  eine  Ansicht  wie 
diese  mehrere  Gegengründe  aufstellen  lassen,  weil  Cä- 
sar kein  Recht  hatte,  den  Rhein  zu  passiren,  ohne 
angegriffen  zu  sein,  oder  mit  einem  Angriff  bedroht 
zu  werden,  und  es  tadelnswerth  erscheint,  wenn  er  das 
gegenüberliegende  Land  von  Völkern,  die  ihn  nicht 
beleidigt  hatten,  als  Vorbeugungsmittel  verheeren  wollte* 
Eben  so  wenig  hatte  er  ein  Recht,  die  Reiter  der  von 
ihm  zuletzt  überwundenen  Deutschen  aus  einem  andern 
Lande  zurückzufordern,  so  lange  dies  Land  jene  Rei- 
ter nicht  als  bewaffnete  Truppen  behandelte,  mit  de- 
nen in  Verbindung  ein  neuer  Krieg  gegen  die  Römer 
unternommen  werden  könnte,  sondern  als  Flüchtlinge, 
die  auf  neutralem  Boden  Schutz  gesucht  hatten.  Und 
was  die  ^Hilfsleistung  gegen  die  Sueven  anbetrifft,  die 
er  den  Cölnern  angedeihen  lassen  wollte,  so  würde 
eine  bedachtsamere  Politik  ihn  wohl  davon  abgerathen 
haben,  da  er  sich  offenbar  die  Feindschaft  einer  mäch- 
tigen Nation  dadurch  zuziehen  musste.    Allein  die  Lage 
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der  Börner  in  Gallien,  welche  eigei 
aber  einmal  nickt  zu  ändern  war,  muss  so  lang« 
als  precair  angesehen  werden,  als  sie  ihre  Herrschaft 
nicht  in  grossem  Umkreise  ausgebreitet  und  sich  da- 
durch eine  solche  Macht  verschafft  hatten,  der  keine 
der  damals  vereinselten  Völkerschaften  gewachsen  war. 
So  lange  aber  Einfalle  in  das  römische  oder  alliirte 
Gebiet  statt  finde»  konnten ,  and  von  Zeit  zn 
statt  fanden,  fehlte  viel  an  der  Imantabilität  der 
mischen  Herrschaft.  Diese  Grande  konnten  um  so 
mehr  Gewicht  haben,  als  besonders  die  deutschen  Völ- 
kerschaften, ans  Bedürfhiss  bei  zunehmender  Bevölke- 
rnng  und  ungeregelter  socialer  Verfassnng,  ans  Hang 

* 

zu  Verbesserung  ihres  Zustandes,  und  ans  Antrieb 
ihres  kriegerischen  Sinnes  zu  einer  Auswanderung  ge- 
neigt waren,  und  sich  ihnen  Gallien  als  das  am  leich- 
testen zu  erreichende  Ziel  darstellte.  Sah  Cäsar  nun« 
wie  zn  vermntlien  ist,  diese  Angelegenheit  aus  solchem 
Gesichtspunkte  an,  so  nmssten  die  untergeordneten 
Grunde,  insbesondere  aber  das  etw»  dabei  statt  findende 
Wagniss  nickt  von  demselben  Gewicht  Meiben,  sondern 
m  Vergleich  «dt  denen,  die  der  grosse  Endzweck 
der  römischen  Politik  hervorgebracht  hatte,  ver- 
schwinden. Cäsar,  als  Statthalter  von  Gallien  nnd 
Feldherr  der  Römer,  konnte  nichts  anders,  als  dies 
im  Auge  behalten ,  und  mnsste  jeden  Umstand  benut- 
zen, den  ihm  sein  Blick  in  die  Zukunft  als  erheblich 
genug  bezeichnete,  um  darnach  einschreitende  Maass- 
regehi  asn  nehmen.  Es  scheint  daher,  dass  man  die 
Expeditinn  Casars  gegen  «den  Rhein  sowohl,  als  die 
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folgenden,  wenigstens  mit  eben  so  guten  Gründen  ver- 
teidigen kenne,  als  wenn  man  nt  die  tob  der  Ober- 
fläche hergenommene  Beschuldigung  von  unersättlicher 
Begier  zu  eigner  und  der  Römer  Herrschaft  gelten 
lassen  wollte. 

Cäsar  wies  das  Anerbieten  der  Ubier  (Cölner), 
ihm  nämlich  Schiffe  znr  Ueberfahrt  über  den  Rhein 
frir  seine  Armee  zu  stellen,  zurück,  wie  er  selbst  äus- 
sert: „weil  er  nicht  geglaubt  habe,  dass  es  seiner  und 
des  römischen  Volks  Würde  andern  essen  sei«  «den  Rhein 
auf  Kähnen  zu  pasnren,  so  schwierig  auch  der  Bau 
einer  orocive  gewesen  sei.  j-iieser  vrunu  sciieini  son- 
derbar genug,  da  es  unstreitig  gleichgültig  war,  auf 
welche  Art  die  Armee  über  den  Fluss  kommen  mochte. 
Allein  es  ist  zu  vermutken,  dass  Cäsar  noch  andere 
Gründe  hatte,  die  er  nicht  Jedem  sagen  wollte.  Denn 
über  eine  Bracke  konnte  er  sogleich  eine  bedeutende 
Macht  auf  das  rechte  Rheinufer  bringen,  und  durfte 
ment  besorgen,  vereinzelt  in  ijeiecnie  verwickelt  zu 
werden*  Eben  so  sicherte  eine  Brücke  den  Rückzug, 
im  FaU  er  nöthig  wurde,  ohne  dass  dazu  viel  Zeit  er- 
forderlich  gewesen  wäre.  Ueberhaupt,  um  sicher  für 
alle  Falle  zu  sein,  rnusste  Cäsar  zu  jeder  Zeit  mit 
Leichtigkeit  den  Rhein  vorwärts  und  rückwärts  über- 
schreiten können.  Dies  scheint  der  wahrscheinliche 
Grund  zu  sein,  weshalb  dieser  FeldhAr  die  Fahrzeuge 
der  Cölner  ablehnte. 

Es  wurde  also  eine  Brücke  erbaut,  in  zehn  Tagen 
vollendet,  und  sogleich  von  der  Armee  benutzt.  Auf 
beiden  Ufern  blieben  Besatzungen  an  der  Brücke.  Cä- 
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sar  marschirte  gegen  die  Sicambricr  (Westphälingcr), 
traf  aber  schon  unterweges  ihre  Deputirten  an,  welche 
nm  Frieden  baten.  Er  bewilligte  ihnen  denselben  ge- 
gen zn  stellende  Geissein«  Jene  Völkerschaft  verHess 
ihr  Land  und  fluchtete  sich  mit  ihren  Schützlingen, 
den  vorhin  erwähnten  Reitern,  in  ihre  Wüsten  und 


Cäsar  blieb  nicht  lange  in  jenem  Lande,  welches 
er  an  Feldern  und  Wohnungen  verheerte«  Hierauf 
wandte  er  sich  zu  den  Bewohnern  von  Cöln,  denen  er 
seine  Hülfe  versprach,  im  Fall  sie  angegriffen  werden 
sollten.  Er  erfuhr  hier,  dass  die  Sueven,  auf  die  Nach- 
richt von  seinem  Uebergange  über  den  Rhein«  in  grosse 
Bewegung  gerathen  wären,  dass  sie  Weiber  und  Kin- 
der in  die  Wälder  geflüchtet  hätten,  und  sich  nach 
der  Mitte  ihres  Landes  zurückzögen«  wo  sie  die  Rö- 
mer erwarten  nnd  bekämpfen  wollten.  Cäsar  hatte  in- 
dess  den  Zweck  erfüllt«  weswegen  er  nach  Deutsch- 
land gekommen  war,  er  hatte  die  Westphalen  gezüch- 
tigt« er  hatte  Schrecken  vor  dem  römischen  Namen  in 
Deutschland  verbreitet,  nnd  die  Cölner  Völkerschaft 
von  ihrer  Besorgniss  und  dem  Drucke  befreit.  Es 
schien  ihm  dies  genug  zu  sein,  und  er  kehrte  nach 
Gallien  zurück,  nachdem  er  die  Brücke  über  den  Rhein 
hatte  abbrechen  lassen.  Diese  Expedition  war  in  acht- 
zehn Tagen  vollendet  worden. 

Fast  in  allen  bisherigen  Kriegen  mit  den  Galliern 
fanden  diese  eine  Unterstützung  bei  den  Britanniern. 
Dieser  Umstand,  welcher  Cäsaren  längst  beschäftigt 
hatte,  brachte  ihn  auf  den  Gedanken,  dass  es  zweck« 
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massig  sein  möchte,  eine  Invasion  dieser  Insel  zu  un- 
ternehmen. Er  traf  daher  sogleich  die  dazu  nöthigen 
Vorkehrungen,  und  glaubte,  dass,  wenn  gleich  die  gute 
Jahreszeit  schon  weit  vorgerückt  sei,  nnd  er  daher  , 
nicht  an  kriegerische  Unternehmungen  denken  könne, 
es  demunerächtet  gut  sein  wurde,  wenn  er  Britannien 
nach  seinen  Einwohnern  uni  seiner  Landesbeschaffen- 
heit und  andern  Lokalitäten  kennen  lerne.  Bisher  hat- 
ten nur  einige  Kaufleute  dies  Land  besucht,  welches 
als  unbekannt  betrachtet  werden  durfte.  Cäsar  konnte 
auch  von  solchen  Reisenden  wenig  Zuverlässiges  er- 
fahren. Uebrigens  lassen  sich  auf  Veranlassung  die- 
ser neuen  Unternehmnng  beinahe  dieselben  Bemerkun- 
gen anwenden,  die  wir  vorhin  in  Beziehung  auf  die 
Ausbreitung  und  Befestigung  der  römischen  Herrschaft 
angestellt  haben. 

Um  einige  Kenntniss  von  den  brittisched  Küsten 
zu  haben,  schickte  Cäsar  den  C.  Volusenus  mit  einer 
langen  Barke  zur  Untersuchung  jener  Küsten  aus, 
welcher  auch  so  viel,  als  es  möglich  war,  da  er  keine  > 
Landung  wagen  durfte,  sich  seines  Auftrages  entle- 
digte, und  in  fünf  Tagen  wieder  zurückkam.  Cäsar 
selbst  begab  sich  mit  allen  zu  dieser  Expedition  be- 
stimmten Truppen  nach  der  Gegend  des  heutigen  Bou- 
logne-sur-mer,  wohin  sich  ebenfalls  alle  Fahrzeuge 
des  Landes  und  der  in  voriger  Campagne  gebrauchten 
Flotte  begeben  mussten*  Hiervon  wurden  die  Britten 
bald  unterrichtet,  und  schickten  ihm  darauf  aus  meh- 
reren Orten  ihrer  Insel  Abgeordnete,  welche  ihm  die 
Stellung  von  Geissein  nnd  ihre  Unterwerfung  rersnra- 

23* 
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dien.  Cäsar  ermahnte  sie  zur  Beständigkeit  und  Hess 
sie  von  dem  Comiua  znrückgeleitcn,  welcher  in  gros- 
sem Ansehen  in  Britannien  stand,  und  welchem  Cä- 
sar völlig  vertrauen  konnte.  Er  kannte  diesen  Comius 
als  einen  rechtlichen,  klugen  und  tapfern  Mann,  und 
hatte  ihn  früher  zum  Oberhaupt  des  Volkstammes  von 
Anas  ernannt«  Dieser  sollte  Britannien  bereisen,  und 
die  dasigen  Völker  zum  Bündniss  mit  den  Römern  ge- 
neigt machen. 

'  Während  Casars  Aufenthalts  in  Boulogne  empfing 
er  die  Gesandtschaften  mehrerer  Völker,  und  war  we- 
gen seiner  Expedition  damit  zufrieden.  Auch  forderte 
er  und  erhielt  Gcisseln  zur  Bürgschaft  ihrer  Treue, 
worauf  er  ihnen  seinen  Schutz  zusicherte.  Endlich 
versammelte  er  etwa  80  Transportschiffe,  und  ordnete 
alles  zur  Einschiffung  Nöthige  an,  den  Ueberrest  der 
Armee  aber  übergab  er  den  Legaten  Sabinus  und  Au- 
runculejus  Cotta,  um  damit  gegen  die  Völker  von  Gel- 
dern und  Brabant,  wie  auch  gegen  diejenigen  in  der 
Landschaft  Boulogne  zu  marschircn,  die  ihm  keine 
Deputationen  geschickt  hatten.  Der  Hafen  blieb  durch 
eine  hinreichende  Garnison  unter  dem  Legaten  Sulpi- 
cias  Rufns  besetzt. 

Sobald  der  Wind  sich  günstig  zeigte,  ging  Cäsar 
um  Mitternacht  unter  Segel.  Des  folgenden  Morgens 
gegen  10  Uhr  traf  er  mit  seinen  ersten  Schiffen  an 
der  englischen  Küste  ein,  weil  die  übrigen  mit  der  Ka- 
vallerie und  andern  Abtheilungen  sich  nicht  genug  be- 
eilt hatten  ihm  zu  folge«.  Er  fand  die  ganze  Küste 
mit  feindlichen  Truppen  besetzt,  und  blieb  in  Er  war- 
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tung  des  Reib  seiner  Flotte  bis  gegen  Altfn*  vor 
Anker  liegen;       >   ;  •       *  -jim      n  .  : 

Nnn  Hess  er  die  Legaten  und  Tribunen  versank 
mein  und  sagte  ihnen,  dass  er  landen  wolle,  weil  ein 
längerer  Aufschub  gefährlich  werden  kenne.  Eine  spe- 
cieltere  Disposition  schien  Cäsar'n  in  solchem  Falle 
nicht  passend  zu  sein,  weshalb  er  jedem  Befehlshaber 
übcrliess,  so  zu  verfahren,  als  es  die  Umstände  und 
seine  Kriegserfahrung  mit  sich  brächten,  ohne  über 
Alles  und  Jedes  seihe  Befehle  zu  erwarten.  Er  lies« 
hierauf  die  Anker  lichten  und  segelte  ungefähr  zwei 
Meilen  längs  der  Küste  Weiter;  wo  er  ein- ebenes  und 
undurchschnittenes  Gcstadef  fand.  Die  Bärtrareto  folg-* 
ten  ihm  zu  Lande.  ;     •  »f 

Die  Ausschiffung  ging  mit  vielen  SehwierigkeHen 
vor  sich,  besonders  da  die  Transportschiffe  nicht  nahe 
genug  an  dem  Ufer  anlegen  kannten.  Der  römische 
Soldat  hatte  genug  mit  sich  selbst  und  seinen  Waf- 
fen zu  thun,  um  sich  gegen  den  Feind,  der  ihm  im 
Wasser  entgegen  kam,  zu  wehren,  öder  der  Kavalle- 
rie am  Ufer  zu  entgehen.  Cäsar  liess  hierauf  seine 
Galeeren  etwas  entfernen,  und  sich  dann  gegen  die 
Flügel  des  Feindes  vorlegen,  von  hieraus  aber  ihn  mit 
Schleudern,  Pfeilen  und  Wurfmasohinen  angreifen. 
Dfcs  war  von  guter  Wirkung,  indem  der  Feind,  der 
die  Gestalt  und  Beweglichkeit  der  Galeeren  und  die 
Wirkung  der  Geschosse  nicht  kannte,  stutzte  und  da- 
rauf zu  weichen  anfing.  Cäsar  erwähnt  hierbei  auf' 
eine  ehrenvolle  Art  Desjenigen,  der  eine  Fahne  der 
zehnten  Legion  trug,  und,  da  die  Soldaten  noch  nn- 


entschlossen  waren,  in  das  Meer  am  Ufer  rieh  am 
stürzen,  ihnen  mit  seinem  Beispiel  und  dem  Adler  in 
der  Hand  voranging.  Die  übrigen  Truppen  folgten, 
und  es  entstand  nun  ein  Handgemenge  und  eine  den 
Römern  nachtheilige  Verwirrung,  da  sie  weder  Reihe 
und  Glied  halten  und  finden,  noch  sich  in  zusammen- 
gehörenden Abtheilungen  unter  ihren  Fahnen  versam- 
meln konnten,  uud  vom  Feinde  einzeln  angefallen  wnr« 
den,  wenn  sie  das  Land  erreichten.  In  dieser  Verle- 
genheit lies3  Cäsar  die  Schaluppen  der  Galeeren  und 
mehrere  kleine  Fahrzeuge  regelmässig  mit  Mannschaft 
besetzten,  und  schickte  sie  dahin,  wo  es  am  nötig- 
sten zu  sein  schien.  .  Durch  diese  wurde  der  Feind 
mit  Ordnung  angegriffen  und  in  die  Flucht  geschlagen. 
Nur  konnte  man  ihn  nicht  weit  verfolgen,  weil  die 
Kavallerie  nicht  hatte  zeitig  genug  ankommen  können. 
Cäsar  setzt  hinzu,  dass  dies  das  Einzige  gewesen  wäre, 
was  seinem  gewöhnlichen  Glück  bei  dieser  Gelegen- 
heit gefehlt  habe. 

Cäsar  hatte,  wie  wir  sehen,  die  Landung  im  ei- 
gentlichen Verstände  erzwungen,  und  wenn  es  erlaubt 
ist,  sich  seine  Beurtheüung  der  Sache  a$u  denken,  so 
müssen  wir  glauben,  dass  er  den  Widerstand  der  Bar- 
baren zwar  immer  für  Etwas  gehalten  habe,  nur  nicht 
für  gross  genug,  um  für  seine  gewandten  und  kriegs- 
erfahrenen Legionen  unüberwindlich  zu  sein.  Ohne 
daher  grössern  Bedenklichkeiten  Raum  zu  geben,  als 
für  einen  soloheii  Fall  nöthig  ist,  verliess  er  sich  auf 
die  Anführung  seiner  Officiere,  die  an  den  feindlichen 
Maassregcln  genug  hatten,  um  danach  ihr  Benehmen 


tized  by  Google 


359 


einzurichten.  Die  ersten  Gefechte  der  Einzelnen  mö- 
gen etwas  gekostet  haben«  Sobald  aber  die  auf  ein- 
ander gedrängte  Menge  grosser  wurde,  nnd  Cäsar  be- 
urtbeilcH  konnte«  an  weichein  Ort  eine  Hülfe  nothwen- 
dig  war«  und  wodurch  er  dem  Ganzen  eine  andere 
Gestalt  geben  konnte,  folgte  er  den  Eingebungen  des- 
Augenblickes,  und  dachte  nicht  daran  zu  unterliegen« 
Nicht  immer,  insbesondere  bei  den  Schwierigkeiten, 
welche  die  neuere  Kriegführung  den  brüskirenden  Un- 
ternehmungen entgegenstellt,  ist  eine  solche  Ansicht 
anwendbar«  und  Cäsar  wurde  sie  auch  schwerlich  in* 
solchem  Fall  gehabt  haben«  Bei  Vorfällen  aber,  wo 
sie  am  rechten  Orte  ist,  wo  entweder  Uebcrraschung, 
oder  grosses  moralisches  Uebergewicht,  oder  überlegene 
Tapferkeit,  verbunden  mit  andern  Uülfsmitteln  der  Um- 
gehung, des  gleichzeitigen  Angriffs  nebenstehender  feind- 
licher Truppen,  oder  auch  nichts  weiter  als  die  ge- 
bietende Notwendigkeit  stattfindet:  da  wird  diese  Art 
des  Urthcils  und  Entschlusses  auch  immer  von  glück- 
lichen Folgen  begleitet  sein.  Denn  nichts  kann  im 
Kriege  geschehen,  ohne  dass  etwas  gewagt  werden 
muss,  und  so  bekannt  dieser  Satz  auch  immer  sein 
mag,  so  kommt  es  dennoch  darauf  an,  ihn  aufrecht 
zu  erhalten«  Diese  Kunst  besass  Cäsar,,  nach  sei- 
ner Art,  in  einem  hohen  Grade,  und,  was  das  Merk- 
würdigste ist,  er  erwarb  sie  durch  seine  langen  Kriege 
immer  mehr  und  mehr,  wie  der  gütige  Leser  gewiss 
schon  jetzt  bemerkt  haben  wird«  Dieser  hervorstechende 
Zug  in  dem  Charakter  dieses  nach  nnd  nach  gross 
und  grösser  gewordenen  Feldherrn,  durfte  daher  nicht 
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übergangen  werden,  wenn  gleich  es  schwer  ist,  ein 
deutliches  Bild  davon  zu  entwerfen,  Uebrigens  hätte 
es  nicht  fehlen  können,  dass  Cäsar  seinen  Zweck  ei- 
ner Landung  erreicht  haben  würde,  selbst  wenn  er  an 
diesem  Ort  zurückgeschlagen  worden  wäre,  worüber 
indess  eine  weitere  Auseinandersetzung1  als  überflüssis 
erscheint» 

Nachdem  die  Barbaren  sich  wieder  gesammelt  hat- 
ten, sandten  sie  Deputirte  an  Cäsar,  welche  um  frie- 
den ansuchten,  ihm*  Geissein  anboten,  und  sich  ihm 
unterwarfen.  Comius,  der  sie  begleitete,  war  von  ih-* 
nen  als  Gefangener  behandelt  worden,  jetzt  jedoch  in 
Freiheit  gesetzt,  weshalb  die  Abgeordneten  ihre  Ent- 
schuldigung vorbrachten  und  diese  Gewaltthätigkeit  dem 
aufgeregten  Volke  zur  Last  legten,  Cäsar  besehwerte 
sich  darüber,  dass  sie  ihn  feindlich  empfange*  hättet», 
da  sie  doch  ihre  Bitte  um  Frieden,  zi  An  bis  nach 
Gallien  hätten  ergehen  lassen.  Er  verzieh  ihnen  in- 
dess, verlangte  aber  sogleich  die  Geissein,  welche  auch 
zum  Theil  gestellt  und  nachgeliefert  wurden.  Ihre 
Truppen  entliessen  die  Britten,  und  die  Notabein  des 
Landes  kamen  von  allen  Orten,  seinen  Schutz  für  sich 
und  die  Ihrigen  nachzusuchen. 

Friede  und  Ruhe  schien  nun  völlig  gesichert  zu 
sein,  als  folgende  Umstände  eintraten,  die  sie  unter- 
brachen. 

Es  hatten  nämlich  die  18  Schiffe,  Welche  die  Ka- 
vallerie herüberbringen  sollten,  am  vierten  Tage  nach 
Cäsafs  Ankunft  in  Grossbritannien,  die  Anker  gelich- 
tet   Als  sie  schon  nahe  an  den  Küsten  waren,  und 
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matt  »ie  sehen  konitc,  erhob  sich  ein  ungeheuerer 

Sturm,  die  Schiffe  mnssten  das  Jiohe  Meer  zu  ge- 
winnen suchen,  und  wurden  nun  theils  wieder  nach 
der  Gegend  von  Boulognc,  theils  nach  der  englischen7 
Küste  verschlagen,  wo  sie  in  grosse  Gefahr  gcriethen, 
und  ebenfalls  gezwungen  waren  sich  zu  entfernen,  und 
dann  nochmals  die  gallische  Küste  zu  suchen. 

Ein  gleiches  Missgeschick  hatte  Cäsar's  vor  Anker 
liegende  kleine  Flotte.  Aus  ünkenntniss  der  Wirkun- 
gen der  Flut,  und  durch  den  plötzlich  eingetretenen 
Sturm,  wurden  diese  Schiffe  losgerissen,  verloren  ihr 
Segel  und  Tanwerk,  gcriethen  an  einander  und  wur- 
den sehr  beschädigt.  Dieser  unangenehme  Vorfall  ver- 
breitete eine  grosse  Bestürzung  in  der  Armee,  denn 
man  wusste,  dass  zur  Rückfahrt  keine  andern  Schiffe, 
als  diese,  vorhanden  waren ;  es  fehlte  an  Allem  sie  aus-  % 
zuhes6ern,  und  in  England  waren  keine  Vorräthe  für 
den  Winter  zusammengebracht  worden,  weil  man  dar- 
auf  rechnete,  alsdann  in  Gallien  zu  sein. 

Aber  dies  war  noch  nicht  Alles.  Denn  nun  ge- 
riethen  auch  die  Landesbewohner  auf  andere,  feindse-  • 
lige  Gedanken,  da  sie  die  Betroffenheit  der  Römer, 
ihre  kleine  Anzahl  sahen,  und  bedachten,  dass  es  ih- 
nen an  Lebensmitteln*),  an  Kavallerie  und  an  Schif- 
fen fehle.  Die  Vornehmsten  versammelten  sich  daher 
zur  Bcrathung,  und  beschlossen,  dass,  da  alle  diese 
Umstände  einem  Aufstände  günstig  wären,  man  den. 
Römern  nach  und  nach  die  Subsistenz  abschneiden,  und 

I  ■    -         ;        •    u  .    .  4 

•)  Hierfür  war  wirklich  zu  wenig  gesorgt,  and  nicht  einmal  die  Ba- 
gage mitgenommen  worden« 
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den  Krieg  bis  «um  Winter  in  die  Länge  ziehen  müsse. 

Sie  hofften,  dass,  wenn  sie  den  Römern  den  Rückweg 
versperrt  und  mit  ihnen  zu  Ende  gekommen  wären, 
Niemand  weiter  auf  den  Einfall  gerathen  würde,  ihre 
Insel  mit  Krieg  zu  überziehen«  Nach  diesem  Ueber- 
«inkoramen  verschwanden  sie  nach  nnd  nach  ans  dem 
römischen  Lager,  und  zogen  in  der  Stille  ihre  Trup- 
pen zusammen.        •        t<;»^?H  * 

Hiervon  wusste  Cäsar  noch  nichts.  Indess  schien 
ihm  der  die  Römer  betroffene  Unfall,  und  sonderlich 
das  Ausbleibe«  der  noeh  nicht  vollzählig  gestellten 
Geissein,  bedenklich  zu  sein.  Um  also  nichts  zu  ver- 
säumen, liess  er  so  viel  Lehensmittel  als  möglieh  nach 
dem  Lager  schaffen,  und  seine  Schiffe  wieder  in  Stand 
setzen.  Das  noth wendige  Holz  nnd  Eisen  musste  so- 
gar aus  Gallien  heröber.geboit  werden,  und  dje  Flotte 
war  bald  wieder  brauchbar.  Per  Sturm  hatte  zwölf 
Schiffe  gekostet.  « 

Bisher  waren  die  Fouragirupgen  ruhig  abgegangen, 
als  aber  eines  Tages  die  siebente  Legion  sich  zu  die- 
sem Zweck  ausserhalb  des  Lagers  befand,  wurde  dem 
Feldhcrrn  gemeldet,  dass  man  «inen  grossen  Staub 
nach  der  Gegend  ansteigen  sehe  ,  wohin  die  Legion 
marschirt  war,  Cäsar  vermuthete  bald  die  wahre  Ur- 
sache, nnd  nahm  die  Coborten  der  Wache,  um  sie  nach 
jener  Gegend  selbst  hinzuführen.  Die  übrigen  Trup- 
pen mussten  die  Waffen  ergreifen,  und  sollten  ihm  fol- 
gen. Als  er  näher  kam,  sah  er  die  siebente  Legion 
umringt,  und  von  allen  Seiten  mit  Pfeilen  beschos- 
sen.   Der  Feind  hatte  sich  in  ein  Versteck  gelegt, 


und  sie  während  ihrer  Fouragirung  überfallen,  auch 

■ 

mit  »einer  Kavallerie  und  seinen  Streitwagen  um-  „ 
zingelt. 

Cäsar's  Ankunft  befreite  die  Legion,  und  da  er  kein 
Gefecht  annehmen  wollte,  blieb  er  einige  Zeit  schlag- 
fertig stehen,  und  marschirte  alsdann  mit  seinen  Trup- 
pen wieder  nach  dem  Lager« 

Es  trat  hierauf  so  übles  Wetter  ein,  dass  Nie- 
mand etwas  unternehmen  konnte.  Diese  Zeit  benutz- 
ten die  Barbaren,  um  sich  immer  mehr  zu  vereini- 
gen, und  durch  die  Hoffnung  auf  gute  Beute  aufzu- 
muntern. Sie  hatten  eine  bedeutende  Masse  von  Rei- 
tern und  Fuss-Soldaten  zusammen  gebracht,  und  gin- 
gen damit  endlich  gerade  auf  das  römische' Lager  los« 

Cäsar,  der  durch  den  Comius  nicht  mehr  als  30 
Pferde  sich  hatte  verschaffen  können,  ging  ihnen  mit 
seinen  Legionen  entgegen  und  schlug  sie  bald  in  die 
Flucht.  Der  Feind  wurde,  so  gut  es  anging,  verfolgt, 
es  wurden  von  ihm  Mehrere  niedergemacht,  und  die  ' 
Gegend  wurde  mit  Feuer  und  Schwert  verwüstet. 

An  demselben  Tage  kamen  Deputirte  an,  um  den 
Frieden  ?u  erbitten,  den  Cäsar  ihnen  unter  der  Be- 
,      dingupg  bewilligte,  das  Doppelte  an  Geissein  zu  stel- 
len, und  sie  ihm  nach  dem  Festlande  zu  liefern.  Die 

war,  seine  Einschiffung  wegen  der 
Äquinoctial-Stürme  zu  beeilen,  weil  er  seine  Schiffe, 
die  durch  den  letzten  Sturm  wandelbar  geworden  wa- 
ren, nicht  einer  Fahrt  während  des  Winters  Preis  ge- 
ben mochte.  Auch  ist  es  wohl  möglich,  dass  seine 
Gegenwart  in  Gallien  nothwendig  sein  konnte.  Da 

N 
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nun  auch  der  Wind  günstig  war,  »o  schiffte  Cäsar  sich 
liefest  seinen  Trappen  ein,  und  kam  ohne  allen  Ver- 
lust auf  der  gallischen  Küs^p  an.  Nur  zwei  Trans- 
portschiffe wurden  genötbigt,  in  einem  etwas  weiter  ab- 
gelegenen  Hafen  zn  ankern. 

Die  300  auf  diesen  beiden  letzten  Schiffen  befind- 
lichen Soldaten  wollten  nach  ihrer  Landung  zum  rö- 
mischen Lager  marschiren,  als  sie  sich  plötzlich  von 
den  Einwohnern  umringt  sahen,  auf  deren  Geschrei  an 
6000  Männer  sich  um  sie  her  versammelten.  Die  Rö- 
mer wehrten  sich  vier  Stunden  lang,  bis  ihnen  Cäsar 
seine  ganze  Kavallerie  zu  Hälfe  schickte,  vor  welcher 
die  Barbaren  flohen,  und  von  der  sie  in  grosser  An- 
zahl niedergemacht  wurden.  Solche  Vorfälle  schildern 
die  damaligen  Kriege,  die  Römer  und  die  wHden 
Volksstämme,  so  wie  die  gegenseitig  verübten  Gräuel- 
thaten. 

Cäsar  hatte  demnach  sehr  Recht,  wenn  er  am  fol- 
genden Tage  den  Legaten  Labienus  mi,t  den  aus 
England  zurückgekommenen  Legionen  gegen  diese  Bar- 
baren aussandte,  welcher  sie  fast  alle  gefangen  nahm. 
-•■  Seine  beiden  andern  Legaten,  Titurius  und  Cotta, 
,  welche  den  Zweck  ihrer  Expedition  nach  Geldern  und 
Brabant  ebenfalls  erreicht  hatten,  trafen  desgleichen 
wieder  mit  ihren  Trappen  bei  der  Armee  ein,  die  nun 
von  Cäsar  für  den  Winter  in  das  belgische  Gallien 
verlegt  wurde,  wohin  nicht  mehr  als  nur  zwei  britti- 
sche  Volks -Stämme  ihm  die  versprochenen  Geisscln 
schickten.  Die  übrigen  dachten  nicht  weiter  an  ihre 
Verbindlichkeiten,  da  die  Gefahr  entfernt  war. 
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/^Casar  war  geaötltigt,  seiner  Geschäfte  wegen  meh- 
rere Rehen  zu  Unternehmern  .  Ehe  er  aber  diese  an- 
trat ,  ordnete  er  mit  grösster  Sorgfalt  alles  Dasjenige 
an,  was  zu  einer  zweiten  Expedition  nach  Grossbri- 
tannien notbwendig  sein  konnte,  da  die  erste  nur  als 
eine  Einleitung  anzusehen  war,  und,  wenn  sie  nicht 
vervollständigt  worden  wäre»  ohne  Folgen  für  die  rö-* 
mische  Republik  hätte  bleiben  müssen.  Er  befahl  da- 
her seinen  Legaten,  die  vorhandenen  Schiffe  ausbessern, 
und  eine  möglichst  grosse  Anzahl  erbauen  zu  lassen.  . 
Er  verbesserte,  nach  den  gemachten  Erfahrungen,  die 
Construction  der  Schiffe,  und  ordnete  an,  sie  weniger  • 
hoch,  aber  breiter  als  die  andern  zu  bauen,  um  sie 
mit  weniger  Mühe  befrachten  und  mehr  Gepäck,  so 
wie.  mehr  Pferde,  mitnehmen  zu  können.  Sowohl 
mit  Segeln  als  mit  Rudern  sollten  sie  brauchbar 
sein.  ' 

Hierauf  reiste  Cäsar  nach  der  Lombardei  ab,  um 
die  Ständcversammlnng  abzuhalten.  Von  dort  begab 
er  sich  nach  Ulyrien,  wo,  nach  eingegangenen  Berich- 
ten, die  benachbarte  Völkerschaft  der  Pirusten  die 
Grenzen  verheerte.  Cäsar  ordnete  daher  ein  Aufgebot 
von  Trappen  an,  erhielt  aber  von  jenem  Volksstamm 
eine  Deputation,  mit  Bitte  um  Frieden  und  Erbietung, 
den  angerichteten  Schaden  ersetzen  zu  wollen.  Dies 
wurde,  nebst  ihren  Entschuldigungen,  angenommen,  und 
von  Cäsar  Geissein  auf  einen  bestimmten  Tag  gefor- 
dert, mit  der  Drohung,  sie  sogleich  anzugreifen,  wenn 
sie  nicht  gehorchen  würden.  Indess  war  dies  nicht 
nöthig,  denn  die  Geissein  trafen  pünktlich  ein. 

r 

I 

Digitized  by  Google 


366 

Nack  gehaltenem  Landtage  in  fllyrien  kehrte  Ca- 
sar nach  der  Lombardei,  und  von  dort  zur  Armee  zu- 
rück. Er  besuchte  alle  ihre  Quartiere,  und  fand  mehr 
als  600  Fahrzeuge,  so  wie  er  sie  angeordnet  hatte, 
nebst  28  Galeeren  fertig  auf  dem  Stapel.  Er  lobte 
den  Fleiss  der  Truppen  und  befahl  die  Schiffe  nach 
einem  nahen,  bei  dem  heutigen  Boulogne-sur-raer  ge- 
legenen Hafen  Itius  zu  schaffen*  Die  Zeit  zu  Vollen- 
dung aller  Anstalten  benutzte  er  dazu,  mit  vier  Le- 
gionen und  800  Pferden  gegen  die  Trevirer,  jedoch  ohne 
Gepäck,  zu  marsebiren.  Dieser  Volksstamm  hatte  keine 
Deputation  zu  der  Ständeversammlung  geschickt,  ver- 
weigerte den  Römern  zu  gehorchen,  und  sollte,  wie  es 
liiess,  die  Deutschen  eingeladen  haben,  über  den  Rhein 
zu  kommen« 

Cäsar  schildert  diese  Trevirer  als  ein  Volk,  wel- 
ches von  allen  Galliern  (zu  denen  sie  in  jener  Zeit 
gezählt  wurden)  die  meiste  Kavallerie,  und  überhaupt 
viele  Truppen  gehabt  habe,  aber  in  zwei  Factionen 
getheilt  gewesen  sei.  Von  den  beiden  Häuptern  dieser 
Parteien  kam  der  eine,  Cingetorix,  zu  Cäsar,  und  ver- 
sicherte ihm  seine  Anhänglichkeit  an  die  Römer;  sein 
Gegner  Induciomar  zog  dagegen  Truppen  zusammen, 
liess  alle  zum  Jtriege  untauglichen  Subjecte  in  den 
Ardennen-Wald,  der  sich  damals  vom  Rhein  bis  an 
die  Grenze  des  Gebiets  von  Rheims  erstreckte,  flüch- 
ten, und  bereitete  sich  ernstlich  zum  Kriege  vor.  Al- 
lein da  sein  Gegner  gegen  ihn  intriguirte,  und  man  ihn 
verliess,  so  entschuldigte  er  sich  bei  Cäsar  so  gut  er 
konnte,  und  zeigte  sich  bereit  zu  ihm  zu  kommen,  und 
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ihm  seine  und  der  Scinigen  Angelegenheiten  anlieim  zu 
stelle«;  , 

Der  Feldherr  durchschaute  sehr  gut  seine  Absieht, 
um  aber  Zeit  na  wichtigeren  Dingen  zu  ersparen,  ge- 
bot er  dem  Induciomar,  sieb  bei  ihm  einzufinden  und 
200  Geissein  mitzubringen*  Als  Indacioinar  nebst  sei- 
nem Sohn  und  seinen  Verwandten  sich  angefunden  hatte, 
sprach  Cäsar  beruhigende  Worte  zu  ihm,  und  ermahnte 
ihn,  seinem  Versprechen  getreu  zu  bleiben. 

Hierauf  lies«  Cäsar  die  Häupter  der  Völkerschaft 
zusammen  kommen,  und  empfahl  jedem  für  sich  allein 
die  Angelegenheiten  des  Cingetorix,  weil  er  das  An- 
sehen dieses  Häuptlings  wegen  seines  bezeigten  guten 
Willens  aufrecht  erhalten  wollte.  Dies  aber  schmerzte 
den  Induciomar  und  brachte  ihn  noch  mehr  gegen  die 
Römer  auf. 

,  Nachdem  nun  die  Ruhe  von  dieser  Seite  möglichst 
gesichert  worden  war,  trat  Cäsar  seinen  Ruckmarsch 
nach  Boulogne  an.  Er  fand,  dass  40  in  Belgien  er- 
baute Schiffe  auf  ihrem  Wege  zum  allgemeinen  Ren- 
dez-vous,  vom  Sturm  gezwungen,  wieder  hatten  zurück- 
kehren müssen,  dass  jedoch  die  andern  Fahrzeuge  sämmt- 
lich  in  guter  Ordnung  eingetroffen  waren.  Eben  so 
war  die  gallische  Kavallerie,  4000  Pferde  stark,  nebst 
den  mächtigsten  Grundbesitzern  angelangt.  Cäsar  hatte 
dabei  die  Absicht,  nur  Diejenigen,  auf  deren  Anhäng- 
lichkeit er  rechnen  konnte,  auf  dem  Festlande  zurück- 
zulassen, alle  Andern  aber  mit  sich  zu  nehmen,  damit 
sie  ihm  als  Geissein  und  Bürgen  für  die  Erhaltung  der 
Ruhe  dienen  möchten.  . 
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M  "  Zn  '  diese-  *e4;*tern  gehörte  insbesondere  Dnimto- 

rix  von  Antun.  Dieser  Mann  war  einer  der  .Ange- 
sehensten tfrid  Ungleich  der  Gefährlichsten  inier  den 
Galliern.  Cada*  fcatte  von  ihm  Viel  Böses  erfahren,  und 
(schlag  ihm  dfthet  Ae  Bitte  ab,  ihn  zurück  z*  lassen. 
Dumnorix  wiegelte  nun  die  andern  notablen  Gallier  auf, 
ttiid  hinterbrachte  ihnen,  dass  Casar  nur  deshalb  den 
gallischen  Adel  mit  sich  herüber  fahren  wolle,*  Ar  Wfm 
Alle  umbringen  zu  lassen»  Er  Verband  eich  mit  ihnen 
durch  einen  Eid,  nur  zu  dem  allgemeinen  Besten  ge- 
tneinschaftlich  zn  handeln*    1    -:  >■  >  :r.*n:i 

Cäsar,  der  dies  erfuhr,  und  der  durch  widrige  Winde 
an  der  Abfahrt  während  25  Tage  gehindert  wurde, 
that  alles  Mögliche,  um  den  Damnen*  (der  v«m  frü- 
her her  uns  schon  bekannt  ist)  bei  gutem  Willen  zu 
erhalten.  Als  aber  endlich  die  Truppen  bei  günstig 
gewordenem  Winde  eingeschifft  wurden,  entfloh  Dnm- 
norix  mit  allen  Reitern  seines  Volks.  Cäsar  schickte 
ihm  einen  grossen  Theil  seiner  Kavallerie  nach,  um 
ihn  todt  oder  lebend  wieder  zurück  zu  bringen,  wie  er 
dies  Alles  in  seinen  Commentaren  umständlich  schildert. 
Dumnorix  aber  setzte  sich  zur  Gegenwehr  und  wurde 
niedergemacht. 

Als  die  zu  der  Expedition  bestimmten  Truppen 
eingeschifft  wurden,  Hess  Cäsar  den  Legaten  Labie- 
nus  mit  drei  Legionen  and  2000  Pferden  zur  Si- 
cherstellang  des  Hafens  zurück.  Zugleich  sollte  die- 
ser Legat  für  die  Anlegnng  von  Magazinen  und  für 
die  Ruhe  in  Gallien  sorgen,  übrigens  aber  sieb  nach 
Beschaffenheit  der  Umstände  benehmen. 
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-Cäsar  Hess  gegen  Sonnenuntergang  die  Anker  lich- 
ten, nnd  wurde  zwar  anfänglich  von  seiner  Richtung 
etwas  abgetrieben,  erreichte  aber  mit  Eintritt  der  Flut 
denjenigen  Theil  der  brittischen  Insel,  an  welchem  er 
in  der  vorigen  Campagne  gelandet  war.  Cäsar  führte 
fünf  Legionen  und  2000  Pferde  Kavallerie  nach  Gross- 
Britannien« 

Die  Ausschiffung  ging  ungestört  gegen  Mittag  des 
andern  Tages  vor  sich,  und  Cäsar  erfuhr  nur  durch  Aus- 
sage der  Gefangenen,  dass  der  Anblick  so  vieler  Schiffe 
(denn  es  waren  ihrer  in  Allem  über  800)  die  zahl- 
reich versammelten  Insulaner  dermassen  abgeschreckt 
habe,  dass  sie  die  Küsten  verlassen  und  sich  in  die 
Berge  gellüchtet  hätten. 

Diese  zweite  Landung  zeichnete  sich  vor  der  er- 
sten in  vieler  Beziehung  vorteilhaft  aus.  Bei  der  er- 
sten fehlte  es  bald  an  den  ersten  Bedürfnissen,  da  die 
Bagage  grösstenteils  zurückgeblieben  war.  Bei  der 
zweiten  Landung  hingegen  konnte  die  Armee  eine  Zeit 
lang  aus  eigenen  Mitteln  snbsistiren,  und  die  Ge- 
legenheit abwarten,  für  ihre  Snbsistenz  die  nöthigen 
Veranstaltungen  nach  den  Absichten  des  Feldhcrrn  ge- 
troffen zu  sehen.  Der  Soldat  hatte  mehr  Bequem- 
lichkeit durch  das  mitgebrachte  Gepäck;  es  war  die 
Kavallerie  da,  nnd  überhaupt  die  Armee  weit  stärker. 
Diese  Vorzüge  gingen  zum  Theil  ans  den  gemachten  Er- 
fahrungen hervor. 

Cäsar  wählte  zuerst  einen  geeigneten  Lagerplatz, 
nnd  marschirtc  gegen  Mitternacht  ab,  um  den  Feind 
aufzusuchen.    Im  Lager  nnd  zur  Bewachung  der  Flotte 

/<*#•/•  der  Kriegführung:    U  Baad.  24 
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-Mioben  zehn  Cohorten  und  300  Pferde  zurück.  Kaum 
hatte  er  ri rittehalb  Meilen  zurückgelegt,  als  er  die  Britten 
entdeckte.  Sic  gingen  mit  ihrer  Kavallerie  und  ihren 
Streitwagen  bis  an  die  Ufer  eines  Flusses  vor,  um  den 
Uebergang  zu  verwehren,  und  griffen  die  Römer  von 
einer  Höhe  herab  au.  Allein  sie  worden  durch  die 
römische  Kavallerie  geworfen,  und  zogen  sieh  nach  dem 
(iehölz,  wo  sie  einen  Verhau  hatten.  Die  siebente  Le- 
gion warf  einen  Wall  vor  der  feindlichen  Verschan- 

— 

zun»  in  der  Geschwindigkeit  auf,  um  den  Feind  mit 
Pfeilen  und  Schlendern  zu  beschiessen,  drang  alsdann 
in  sein  Retratochement  nnd  in  sein  Lager  ein,  und 
trieb  ihn  zum  Walde  hinaus.  Cäsar  verbot  die  wei- 
tere Verfolgung,  weil  mau  die  Gegend  nicht  kannte, 
und  weil  er  den  noch  übrigen  geringen  Theü  des  Tags 
zh  dem  Bau  einer  Verscbanzung  verwenden  wollte. 

Um  den  Feind  nath  mehreren  Richtungen  verfolgen 
zn  können,  theiltc  Cäsar  seine  Infanterie  nnd  Kavalle- 
rie in  drei  Corps,  und  Hess  sie  vorgehen.  Kaum  aber 
war  dies  geschehen,  als  er  von  dem  koinmandirenden 
Officier  des  alten  Lageis  Q.  Atriüs  die  Meldung  cr- 
hidt^  dass  in  der  vergangenen  Nacht  sämmttfehe  Schifte 
durch  einen  heftigen  Sturm  auf  den  Strand  geworfen, 
und  sehr  besfchädifft  worden  wären. 
• '  Cäsar  Vi6g  daher  seine  Truppeu  wieder  zusammen 
nnd  kehrte  zurück.  Er  fand  die  unangenehme  Nach- 
richt nur  zu  sehr  bestätigt,  denn  es  waren  40  Schfffe 
unbrauchbar  geworden,  die  andern  könnten  wieder  in 
Stand  '■  gesetzt  werden.  Sämm fliehe  Zim  inerten  tc  der 
Legionen  mnssten  daher  sich  an  die  Arbeit  begeben, 
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andere  Warden  aus  Gallien  geholt,  und  dem  Legaten 
Labienus  wurde  aufgetragen,  dort  eine  so  grosse  Anzahl 
von  Schiffen  zu  erbauen,  als  nur  möglich  sein  möchte. 
Cäsar  wollte  seine  Schiffe,  was  es  auch  an  Mühe  und 
Arbeit  kosten  möge,  nicht  wieder  einem  Sturm  Preis 
gegeben  sehen,  und  Hess  sie  deshalb  ans  Land  und 
innerhalb  des  Lager-Umfangs  bringen,  welches  durch 
die  Truppen  in  zehn  Tagen  und  zehn  Nächten  vollen- 
det wurde.  Nachdem  nun  auch  die  Lagerverschan- 
zungen  fertig  waren,  nahm  Cäsar  seine  unterbrochenen 
Operationen  wieder  auf.  Er  liess  dieselbe  Anzahl 
Truppen,  wie  das  vorige  Mal,  im  Lager  zurück,  und 
marschirtc  nach  derselben  Stellung,  die  er  früher  ge- 
nommen hatte. 

Der  Feind  hatte  jetzt  noch  grössere  Streitkräfte 
zusammengezogen,  als  vorhin,  und  hielt  sich  für  noch 
weit  mehr  im  Stande,  den  Krieg  fortzusetzen.  Einer 
der  mächtigsten  Fürsten  des  Landes,  Cassivcllaunus, 
dessen  Besitz thümer  ungefähr  14?  Meilen  landeinwärts 
lagen,  war  einstimmig  von  den  Völkern  zum  Anführer 
erwählt  worden,  uner achtet  er  vormals  in  unaulhörii- 
chen  Kriegen  mit  den  Insulanern  verwickelt  gewesen 
war.  Allein  die  gemeinschaftliche  Gefahr  hatte  Alle 
.vereinigt«  .   >  i 

Wäiurend  die  Römer  im  Marsch  begriffen  w&rei«^ 
wurde  ihre  Kavallerie  von  der  feindlichen  angegriffen, 
aber  letztere  z  tirückgew  «rfen ,  und  bis  in  die  Wälder 
und  Berge,  mit  grossem  Verlust  auf  ihrer  Seite,  ge- 
jagt. Kurze  Zeit  darauf  erschien  der  Feind  abermals 
nnvermuthet  aus  den  Wäldern,  und  warf  eine  Feld- 
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wache  zurück.  Cäsar  schickte  ihr  zwei  Cohorten  und 
bald  noch  mehrere  Truppen  zu  Hülfe,  welche  den 
Feind  in  die  Flucht  schlugen. 

Cäsar  «acht  bei  diesem  Gefecht  die  Bemerkung, 
dass  man  aus  dem  Lager,  in  dessen  Nähe  die  Action 
vorfiel,  wahrgenommen  habe,  wie  die  römische  Infan- 
terie, wegen  ihrer  schweren  Bewaffnung  und  wegen  ih- 
rer Fechtart,  wenig  zum  Kampf  mit  solchen  Feinden, 
wie  die  Britten  waren,  geeignet  gewesen  wäre.  Eben 
so  schwierig  und  gefährlich  sei  es  für  die  Kavallerie 
gewesen,  «ich  mit  ihnen  einzulassen,  weil  sie  oft  nur 
die  Flucht  ergriffen ,  um  die  Römer  von  ihren  Legio- 
nen abzuziehen.  Die  Kavallerie  sei  also  immer  ei- 
nem Echec  ausgesetzt  gewesen,  sie  hätte  sich  zurück 
ziehen,  oder  den  Feind  verfolgen  mögen.  Ausser  die- 
sem lobt  er  die  Britten  wegen  ihrer  Beurtheilong, 
mk  welcher  sie  sich  gegenseitig  unterstutzt,  und  Re- 
serven bereit  gehalten  hätten. 

Es  ist  gar  nicht  wahrscheinlich,  dass  Cäsar,  in 
Veranlassung  solcher  Ansichten,  nicht  hätte  versuchen 
sollen,  seinen  Truppen  das  taktische  Uebergewicht  zu 
verschaffen,  und  von  dem  Feinde  sonderlich  diejenige 
Stellungs-  und  Fechtart  anzunehmen  und  einüben  zn 
lassen,  die  ihm  wirkliche  Vorzüge  zu  haben  schien. 
Es  bleibt  daher  zu  bedauern,  dass  der  Feldherr  sich 
nicht  über  die  Gegenanstalten  ausgelassen  hat,  die  er 
den  Britten  entgegensetzte,  oder  man  möchte  vermu- 
ten, dass  er  deshalb  nichts  davon  erwähnt,  weil  die 
so  vielseitig  geübte  und  aus  einem  kernhaften  Schlag 
von  Menschen  zusammengesetzte  römische  Infanterie 
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durch  Gewandlieit  ersetzt  hat,  was  ihr  an  den  geprie- 
senen Vorzügen  abgehen  mochte«  Vielleicht  hat  Cä- 
sar auch  deshalb  nicht  Mehrercs  hinzugesetzt,  weil 
eine  Abänderung  taktischer  Principien  während  des 
Krieges  mit  Bedenklichkeiten  verbunden  ist,  und  ein 
commandirender  General  Anstand  nehmen  muss,  Evo- 
lutionen abzuschaffen ,  zn  denen  die  Truppen  einmal 
Vertrauen  gefasst  haben.  Was  aber  die  bei  der  rö- 
mischen Armee  befindliche  Kavallerie  anbetrifft,  so 
zeigte  sie  wenigstens  bei  dem  nächsten  Gefechte*  einen 
Grad  der  Besonnenheit,  der  das  Vertrauen  zu  ihr  ver- 
grössern  konnte. 

Am  folgenden  Tage  nämlich  erschien  der  Feind, 
nnd  postirte  sich  in  einiger  Entfernung  vom  römischen 
Lager  zwischen  Hügeln,  dem  Anschein  nach  in  ge- 
ringer Stärke,  indem  er  mit  der  römischen  Kavalle- 
rie, jedoch  weniger  lebhaft  als  sonst,  zu  scharinuzi- 
ren  anfing.  Als  aber  Cäsar  des  Mittags  unter 
dem  Commando  des  Legaten  Trebonius  drei  Legio- 
nen nebst  seiner  ganzen  Kavallerie  zur  Fouragirung 
ausgeschickt  hatte,  kam  der  Feind  von  allen  Seiten, 
und  fiel  über  die-  Fonragirenden  nnd  über  die  Legio- 
nen her.  Die  Römer  warfen  sich  ihm  mit  Entschlos- 
senheit entgegen,  und  schlugen  ihn  zurück,  ihre  Ka- 
vallerie aber,  welche  die  Infanterie  hinter  sich  znr  Un- 
terstützung bereit  wnsste,  verfolgte  ihn,  liess  ihm  keine 
Zeit  sich  wieder  zu  ralliiren,  noch  von  seineu  Streit- 
wagen abzusteigen,  und  machte  eine  grosse  Anzahl 
nieder.  Die  Unterstützung,  die  dem  Feind  von  allen 
Seiten  entgegen  kam,  traf  zu  spät  ein,  und  zog  sich, 
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bei  der  allgemeinen  Flucht,  zurück.  Seit  dieser  Zeit, 
fügt  Cäsar  hinzu,  kamen  die  Barbaren  nicht  wieder, 
um  die  Römer  mit  allen  ihren  Truppen  anzugreifen« 

Cäsar,  der  ihre  Absicht  errieth,  marschirte  gegen 
Mo  Themse,  um  in  das  Land  des  Cassivellaunus  ein- 
zudringen.  Jenseits  stand  die  Armee  der  Feinde  zur 
Schlacht  entwickelt,  hinter  einer  Art  von  Pallisadirung. 
Auch  in  den  Fluss  hatten  sie  spitze  Pfähle  einge- 
rammt, die  man  aber  nicht  sehen  konnte,  wovon  Cä- 
sar durch  Ueberläufer  unterrichtet  wurde.  Er  Hess 
hierauf  die  Kavallerie  durch  die  einzige  vorhandene 
Furt  gehen  und  die  Legionen  ihr  nahe  folgen.  Die 
Infanterie  hatte  Wasser  bis  an  den  Hals,  kam  aber 
so  rasch  durch  den  Fluss,  und  griff  den  Feind  mit 
solchem  Ungestüm  an,  dass  er  nicht  Stand  hielt,  son- 
dern die  Flucht  ergriff. 

Dieser  Flussübergang  Cäsar's,  so  sehr  ihn  der  Er- 
folg gegen  die  Barbaren  rechtfertigte,  gehört  demun- 
crachtet  in  dieselbe  Kathegorie,  wie  die  erste  Landung, 
welche  uns  zu  einigen  Bemerkungen  veranlasste,  die 
hier  füglich  wieder  in  Anregung  gebracht  werden  kön- 
nen. Wer  die  Vorwürfe  würdigen  oder  beantworten 
wollte,  die  ihm  Turpin  de  Crissö  in  einer  Note  zu 
der  Uebersetzung  der  Commentare  macht,  würde  zwar 
mit  einem  sehr  gelehrten  Kriegsmann  zu  schaffen  ha- 
ben, allein  darüber  die  Spur  verlieren. 

Cassivellaunus  Hess  nun  aus  Verzweiflung  seine 
Truppen  auseinander  gehen,  und  behielt  nur  4000 
Mann,  die  dazu  abgerichtet  waren,  auf  den  Wagen  zu 
fechten,  mit  welchen  er  den  Marsch  der  Römer  beob- 
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achtete.  Zu  diesem  Ende  blieb  er  in  einiger  Entfer- 
nung, verbarg  sich  in  Gehölzen  und  verdeckten  Orten, 
Hess  die  Einwohner  und  die  Hecrden,  die  sieh  in  der 
Nähe  befanden,  in  die  Wälder  flüchten,  die  römische 
Kavallerie  aber,  so  wie  sie  sich  nur  zeigte,  von  allen 
Seiten  augreifen.  Hierzu  gebrauchte  er  seine  Wagen, 
mit  denen  er  plötzlich  aus  den  nächsten  Wäldern  er- 
schien, und  da  er  alle  Wege  und  Stege  genau  kannte, 
so  erhielt  er  seine  Gegner  in  immerwährender  Bcsorgniss, 
und  machte  sie  zuletzt  dermalen  verzagt,  dass  sie  nicht 
mehr  omlicrzustrcifcn  wagten. 

Indess  suchten  die  Völkerschaften  von  Essex  nnd 
Middlcsex  um  Frieden  au;  Cäsar  gewährte  iluien  ihre 
Bitte  unter  der  Bedingung,  dass  sie  ihm  40  Gcisscln 
stellen  und  Lebensmittel  für  seine  Vrmee  liefern 
sollten. 

Diesem  Beispiel  folgten  mehrere  Völker,  die  in  der 
Nachbarschaft  der  vorigen  wohnten,  und  es  fehlte  nun 
>  nur  noch  die  Wegnahme  des  Hanntorts  des  Cassivel- 
I  au  uns,  von  dessen  Lage  Cäsar  durch  die  Dcputirtcn 
jener  Völker  unterrichtet  wurde,  um  den  Sitz  des  Wi- 
derstandes erobert  zu  haben.  Cäsar  inarschirte  gegen 
diese  Stadt,  welche  mit  Wäldern  und  Morasten  um- 
geben war,  und  wohin  der  grösste  Theil  der  Unter- 
thauen  des  Cassivellannus  sich  mit  ihron  llcerdcn  und 
Habseligkeiten  geflüchtet  hatte.  Von  der  Beschaffen- 
heit einer  solchen  Stadt  wird  in  den  Coinineutareu  be- 
merkt, dass  die  Einwohner  einem  Ort,  der  aus  dich- 
tem Gehölz  bestanden  habe  und  mit  einem  Wall  und 
Graben  umgeben  gewesen  sei,  um  als  Ji&)\  gegen  feiud- 
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liehe  -Streife reien  zu  dienen,  den  Pfamen  einer  Stadt 
gegeben  Latten,  der  folglich  nur  wenige  nnd  elende 
Wohnungen  gehabt  haben  mag.  Doch  fand  Cäsar  diese 
Localität  sehr  fest.  Dcmunerachtet  griff  er  sie  an  zwei 
Orten  an,  und  nahm  dieselbe  nach  einigem  Wider- 
stände weg,  während  die  Einwohner  nach  einer  Seite 
entflohen,  die  nicht  hatte  eingeschlossen  werden  kön- 
nen. Es  wurde  vieles  Vieh  erbeutet,  und  mehrere  der 
Flüchtlinge  gefangen  und  niedergemacht 

Während  Cäsar  hier  beschäftigt  war,  hatte  Cassi- 
vellaunus  die  Einwohner  vonKent  aufgeboten,  und  sie 
zum  Angriff  des  Lagers  an  der  Meeresküste  abgesandt. 
Sie  führten  diese  Expedition  zwar  aus,  wurden  aber 
von  der  Besatzung  des  Lagers  geschlagen  und  verlo- 
ren einen  ihrer  Oberanführer,  den  Lugotorix,  welcher 
gefangen  genommen  wurde.  Als  Cassivellaonus  den 
Übeln  Erfolg  dieser  Unternehmung  erfahr,  verlor  er 
den  Math,  da  er  so  viele  Verluste  erlitten  hatte,  sein 
Land  verheert  sah,  und  mehrere  Völkerstämme  ihn  ver- 
liessen.  Er  schickte  daher  Abgeordnete  an  Cäsar, 
und  versuchte  durch  die  Vermittelang  des  Comias  eine 
gütliche  Ausgleichung.  Cäsar  aber  hatte  bereits  den 
Entschluss  gefasst,  den  Winter  in  Gallien  zuzubrin- 
gen, um  dies  Land  in  Ruhe  zu  erhalten.  Der  Som- 
mer nahte  sich  seinem  Ende,  und  um  nicht  die  Zeit 
zu  verlieren,  gab  er  dem  Ansuchen  des  Cassivellaonus 
Gehör,  unter  der  Bedingung,  ihm  Geissein  zum  Un- 
terpfande  zu  stellen.  Er  bestimmte  hierauf  den  Tri- 
but, welchen  England  jährlich  dem  römischen  Volk 
entrichten  sollte,  und  verbot  dem  Cassivellaunus ,  den 
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Mandnbratins  nnd  die  Bewohner  von  Essex  nnd  Mid-  v 
dlcscx  zu  befehden,  da  diese  sich  den  Römern  geneigt 
erzeigt,  nnd  der  erstgenannte,  der  sich  vorzüglich  an 
den  römischen  Feldhcrrn  angeschlossen  hatte,  von  ihm 
auf  Ansuchen  jener  Völkerschaften  znm  König  dersel- 
ben eingesetzt  worden  war. 

Sobald  die  Geissein  der  Britten  angekommen  wa- 
ren, führte  Cäsar  seine  Truppen  nach  dem  Küsten- 
Lager,  nnd  befahl,  dass  die  Einschiffung  der  Armee 
in  zwei  Abtheilungen  statt  linden  solle,  weil  viele  Ge- 
fangene zn  transportircn ,  nnd  bei  dem  letzten  Stnrm 
einige  Schiffe  unbrauchbar  geworden  waren.  Anch 
hierbei  verliess  Cäsar  n  sein  Glück  nicht,  denn  kein 
einziges  von  diesen  Schiffen,  auf  welchen  Truppen  sich 
befanden,  ging,  bei  den  vielen  Transporten,  die  sie  im 
vorigen  und  diesem  Jahre  gemacht  hatten,  unter. 

Von  den  leer  ausgehenden,  oder  nach  der  Aus- 
schiffung in  Gallien  leer  zurückkehrenden,  oder  von 
den  60  Fahrzeugen,  die  Labienus  hatte  erbauen  las- 
sen, kamen  dagegen  wenige  an  ihren  Bestimmungsort. 
Casar  erwartete  sie  mehrere  Tage  vergeblich,  nnd 
musste,  um  keine  Zeit  zu  verlieren,  die  Truppen  et- 
was enge  einschiffen  lassen,  worauf  er  mit  günstigem 
^V;nde  Abends  absegelte  und  mit  Tagesanbruch  lan- 
dete. 

Die  erste  Sorge  Cäsar's  nach  seiner  Ankunft  war 
die  Aufbewahrung  seiner  Flotte.  Nächstdem  war  er 
bei  der  Ständeversammlung  in  Amiens  zugegen.  Die 
Armee  verlegte  er  hierauf  in  die  Winterquartiere,  je- 
doch etwas  weitläufiger,  als  sonst,  der  schlechten 
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Ernte  wegen«  Ks  kam  daher  eine  Legion  unter  dem 
Legaten  Fabius  nach  Terouanue ;  eine  zweite  nach  dem 
Hennegan,  unter  dem  Legaten  Q.  Cicero;  die  dritte 
nach  See»,  unter  dem  Legaten  L.  Roscins ;  die  vierte 
in  und  bei  Rheims,  unter  dem  Legaten  Labienus ;  und 
drei  nach  Belgien  unter  dem  Quaestor  Crassus  und  den 
Legaten  Munatius  Plauens  und  Trebonius;  die  un- 
längst errichtete  Legion  nebst  fünf  Cohorten,  unter 
den  Legaten  Sabinus  und  Cotta,  nach  dem  Lüttick- 
schen.  Doch  hielt  es  Cäsar  am  geratensten,  so  lange 
für  seine  Person  in  Gallien  zu  verweilen,  bis  sänimt- 
liche  Quartiere  gehörig  eingerichtet  und  verschanzt  wor- 
den  waren,  woran  es  die  Römer  niemals  fehlen  Hessen. 

Cäsar  bemerkt  in  seinen  Commentaren,  dass  die 
Quartiere  der  Legionen,  ausser  der  des  Legaten  Ros- 
cins, nicht  weit  von  einander  entfernt  und  in  einem 
Raum  von  21  Meilen  Länge  eingeschlossen  gewesen 
wären.  Indess  scheint  hierbei  ein  Irrthum  obgewaltet 
zu  haben,  den  Turpin  de  Crisse  bemerkt  hat.  Denn 
die  Seiten  eines  Dreiecks  von  Terouanne  nach  Lnt- 
tich,  Rheims  und  wieder  nach  erstcrem  Ort  zurück 
betragen  jede  über  27  bis  30  Meilen,  und  die  Quar- 
tiere lagen  wirklich  zu  weit  auseinander,  um  bei  ei- 
nein Aufstande  und  plötzlichen  Angriff  sich  zeitig  ge- 
nug unterstützen  zu  können,  wie  auch  in  der  Folge 
sich  ergab.  Warum  Cäsar  dies  übersehen  und  die 
Armee  nicht  nach  seiner  sonst  üblichen  Art  dislocirt 
hat,  lässt  sich  des  Misswachses  wegen  nicht  hinreichend 
erklären,  da  es  möglich  gewesen  wäre,  Magazine  an- 
zulegen.  Gallien,  und  besonders  der  nördliche  Theil, 
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war  nur  dem  Anschein  nach  ruhig ,  in  der  Wirklich- 
keit hingegen  jeden  Angenhlick  bereit,  das  Römerjoch 
abzuwerfen.  Nicht  nur  das  Volk  in  den  untersten 
Klassen,  sondern  insbesondere  die  Magnaten  und  Rei- 
chen des  Landes  litten  unter  hartem  Druck,  und  die 
Oberhäupter  der  Völkerschaften  fanden  sich  in  ihrem 
Ansehen  beschränkt  und  gekränkt.  Viele  waren  ver- 
armt, viele  Orte  verwüstet,  viele  der  Einwohner  hat- 
ten wenig  mehr  zu  verlieren.  Gegen  solche  Völker 
waren  die  Römer  zu  andern  Zeiten  wenig  nachsichtig, 
um  sie  mit  Hcrbcischaflnng  der  Snbsistenz -Mittel  zu 
verschonen.  Eine  Berücksichtigung  des  Landes  ans 
finanziellen  Gründen,  wie  sie  sich  in  neuern  Zeiten, 
und  dann  eben  nicht  zum  Vortheil  der  Beziehungen 
anf  den  Krieg,  in  die  Dislocirung  einer  Armee  ge- 
mischt hat,  fiel  damals  vollends  weg.  Es  mnssten  also 
Cäsar'n  weder  die  Entfernungen,  noch  die  erheblichen 
Gründe  zu  einer  Concentrirung  der  Quartiere  bei  dem 
ihm  vorgelegten  Entwurf  zu  der  Dislocation  gegen- 
wärtig gewesen  sein,  indem  er  vielleicht  glaubte,  dass 
keine  Völkerschaft  es  wagen  würde,  sich  zu  empören, 
da  dies  schon  so  Vielen  schlecht  bekommen  war»  Al- 
lein verletztes  National-Gefühl  und  Verzweiflung  stan- 
den jeder  Ueberlegnng  entgegen.  Ob  ein  allgemeines 
Rendez-vons  von  mehreren  Legionen,  oder  des  Gau«* 
zen  bestimmt  worden  war,  ist  nirgends  ersichtlich.  So 
viel  aber  bleibt  gewiss,  dass  in  der  Dislocation  einer 
Armee,  sei  es  auch  nur  zn  ihrer  Sicherheit,  eine 
Hauptursachc  zur  Erleichterung  oder  Erschwerung  der 
zukünftigen  Schritte  liegt,  und  dass  der  commandirende 


1 


380 

General  unmöglich  die  Gründe  übersehen  darf,  nach 
denen  sich  die  Anordnung  der  Quartiere  richten  muss. 

Unerachtct  nun  Cäsar  glauben  mochte,  nichts  an 
den  nöthigen  Yorsichtsmaassregeln  versäumt  zu  haben, 
so  ereignete  sich  dennoch  ein  Vorlall,  der  die  Ruhe 
auf  eine  sehr  unangenehme  Art  unterbrach,  indem  ein 
Standesherr  in  dem  Gebiet  von  Chartrcs,  mit  Namen 
Tasgctius,  öffentlich  ermordet  wurde.  Dieser,  dessen 
Vorfahren  schon  die  Souverainität  des  Landes  beses- 
sen hatten,  war  Cäsar n  nicht  nur  wegen  seiner  Ver- 
hältnisse werth,  sondern  auch  von  ihm  selbst,  in  Be- 
rücksichtigung seiner  Tapferkeit  und  seiner  den  Rö- 
mern geleisteten  grossen  Dienste,  in  das  Erbe  seiner 
Väter  wieder  eingesetzt  worden.  Eine  solche  Unthat 
konnte  unmöglich  mit  Stillschweigen  übergangen  wer- 
den. Cäsar  befahl  daher  dem  Legaten  Plancus,  mit 
seiner  Leirion  aus  Belgien  nach  Chartrcs  zu  marschi- 
ren,  dort  zu  verbleiben,  die  Strafbaren  festnehmen  nnd 
sie  ihm  zuschicken  zu  lassen.  Diese  Maassregel  war 
um  so  nöthiger,  als  man  besorgen  musste,  dass  die 
grosse  Zahl  Derer,  die  an  der  Frevelthat  Thcil  ge- 
nommen hatten,  den  ganzen  District  zur  Empörung 
aufwiegeln  möchten.  Von  andern  Orten  liefen  übri- 
gens  die  Meldungen  ein,  dass  die  Legionen  in  ihren 
Quartieren  eingetroffen  wären,  und  ihre  fortificatori- 
schen  Arbeiten  vollendet  hätten. 

Kaum  waren  jedoch  vierzehn  Tage  verflossen,  als 
im  Lüttichschen  die  Häuptlinge  Ambiorix  und  Cati- 
volcus  einen  nenen  Aufstand  erregt  hatten.  Bei  der 
Ankunft  der  Legaten  Sabinus  und  Cotta  waren  sie  ih- 
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ncn  freundlich  entgegen  gegangen,  und  hatten  ihnen 
Lebensmittel  zugeführt.  Nachher  gaben  sie  den  Ein- 
gebungen des  Trier  sehen  Oberhanptcs,  Indnciomar  (der 
bereits  vorhin  genannt  ist),  Gehör,  und  wiegelten  das 
ganze  Land  auf.  Sie  überfielen  zuerst  die  nach  Holz 
ausgeschickten  römischen  Soldaten,  und  griffen  dann 
das  Lasrer  an.  Von  Seiten  der  Römer  that  die  Ka- 
vallerie  einen  Ausfall  und  zerstreute  den  Feind.  Im 
Fliehen  riefen  sie,  man  möge  ihnen  Jemanden  schicken, 
dem  sie  mündlich  wichtige  Vorschläge  thun  könnten. 

Die  Generale  sandten  hierauf  zwei  ihrer  Officicre 
an  den  Ambiorix  ab,  der  diesen  sagte,  dass  in  jenem 
Augenblick  ganz  Gallien  sich  im  Aufstande  befinde, 
und  er  gezwungen  sich  habe  demselben  anschlicssen 
müssen.  Seine  Dankbarkeit  und  Ergebenheit  gegen 
Cäsar  bewögen  ihn  jedoch,  sie  hiervon  zu  benachrichti- 
gen, und  ihnen  die  Sorge  für  ihre  Sicherheit  zu  über- 
lassen. Die  Deutschen  wären  bereits  mit  grosser 
Macht  über  den  Rhein  gekommen,  und  würden  in  zwei 
Tagen  eintreffen.  -  Wollten  die  Römer  ihre  Truppen 
ans  ihren  Quartieren  eher  zusammenziehen,  als  die  be- 
nachbarten Völker  es  gewahr  werden  könnten,  um  zu 
dem  Legaten  Labienus,  der  nicht  weit  entfernt  wäre, 
zn  stossen,  so  verspräche  und  beschwöre  Ambiorix,  ih- 
nen den  Weg  frei  zn  lassen.  Er  thue  dies  aus  An- 
erkennung des  Wohlwollens  Casars  gegen  ihn,  und 
wünsche  auch  dem  Bezirk,  wo  sie  ihre  Quartiere  hät- 
ten, eine  Erleichterung  zn  verschaffen. 

Diese  Antwort  machte  einen  grossen  Eindruck  auf 
die  römischen  Generale,  denn  sie  glaubten,  ein  so  klei- 
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nes  Land,  als  das  Lättichscbe,  könne  es 
gen,  ganz  allein  einen  Krieg  mit  den  Römern  anzu- 
fangen. Sie  beriefen  die  /vwnAmstea  (Mficiere  aur 
Berathung.  Cotta  und  mehrere  mit  ihm  '  waren  der 
Meinung,  man  müsse  stehen  bleiben,  und:  keitie  stell 
selbst  gegen  eine  Uebermaclit  Webren.  Sajiinus ,  der 
mit  Ambiorix  Ü*  freundschaftlichen  Verhältnissen  ge- 
standen hatte,  und  seine  Warnung  als  redlich  gemeint 
betrachtete,  glaubte,  man  müsse  ohne  Verzug  wart» 
sqhiren,  nnd  bradite  Gründe  dafür,  ans  den  Zeiten- 
ständen  genommen,  zur  Sprache.  Beide  Geöewid  ge- 
rieften in  Streit,  und  als  sitfh  die  Anwesenden  ins 
Mittel  gelegt  hatten,  beschloss  man  endlich,  den  fol- 
genden Taff  abzui  11  ars chicen.  Dies  geschah  denn  auch 
mit  Tagesanbruch  nnd  mit  wfenigeb  ^öirichtamaassr 
regeln«  ! 

Hiervon  iyar  der  Feind  unteftrietöet  worden,  nnd 
ehe  man  es  sich  y<ersah,  stürzte  er  ans  einem  Hinter«- 
halt  hervor,  fiel  in  die  Qoefce,  md  : hielt  rdiÄ  Afrantö- 
garde  fest.  Sabinus  war  sehr  betroffen,  Cotta  benahm 
sich  den  Umständen  gemäss.  Sie  Hessen  die  Leffio- 
nen  eine  zirkeiförmige  Stellung  formiren,  und  ga- 
ben die  Bagage  Preis.  Der  Feind  erlitt  einen  gros- 
sen Verlust;  alkin  in  der  Ha4p*sache  «entschied  dies 
tichts,  denn  auch  die  Römer  verloren  viele  Leute  und 
einige  ihrer  ausgezeichnetsten  Offidene.  Endlich  wurde 
der  Legat  Cotta  selbst  im  Gesicht  verwundet« 

Sabinus  wurde  in  diesem  Augenblick  den  Ambie*- 
Tix  gewahr,  und  schickte  ihm  einen  seiner  öffieicre, 
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am  ihm  vorzustellen,  dass  er  das  Gefecht  beendigen, 
und  das  römische  so  wie  das  eigene  Blut  schonen  möchte« 

Ambiorix  licsa  liieraaf  erwiedern,  dass,  wenn  Sa- 
binus  ihm  etwas  mitzuthcilen  habe,  er  persönlich  kom- 
men möge.  Der  Letztere  wollte  hicranf  den  Legaten 
Cotta  bewegen,  mit  ihni  znm  Ambiorix  zu  gehen;  al- 
lein Cotta  scldng  dies  ohne  Umstände  ab. 

Als  nun  Sabinus  nebst  seinen  nächsten  Umgebun- 
gen bei  dem  Feinde  angekommen  war,  befahl  Ambio- 
rix ihnen,  die  Waffen  niederzulegen,  stellte  sich,  als 
ob  er  unterhandeln  wolle,  und  Hess  lucrauf  den  rö- 
mischen Legaten  nebst  seinen  Begleitern  massakriren. 
Die  Gallier  erhoben  ein  Siegesgeschrci ,  und  warfen 
sich  ungesäumt  auf  die  römischen  Truppen,  welche 
zum  grössten  Theil  nebst  dem  Legaten  Cotta  niederge- 
macht wurden.  Der  Ueberrcst  zog  sich  nach  dem  alten 
Lager  zurück.  Die  meisten,  besonders  ein  Fahnenträger, 
fielen heldcnmüthig,  und  von  denen,  die  übrig  blieben, 
stürzten  sich  viele  aus  Verzweiflung  in  ilirc  Schwerter. 
Nur  wenige  entkamen  dieser  Niederlage,  und  konnten 
die  Wälder  erreichen,  von  wo  sie  durch  Schleichwege 
in  das  Lager  des  Legaten  Labienus  bei  Rheims  ge- 
langten, um  ihm  die  traurige  Botschaft  zu  überbringen. 

Der  erste  Fehler  der  Römer  wrar,  dass  sie  einen 
Posten  veriiessen,  den  ihnen  der  komroandirende  Ge- 
neral angewiesen  hatte.  Wären  sie  in  ihrem  verschanzten 
Lager  untergegangen,  so  war  dies,  vorausgesetzt,  dass 
sie  ihre  Schuldigkeit  thaten,  nicht  ihnen,  sondern  dem 
Oberfeldherrn  beizumessen.  In  politische  Raisonnc- 
ments  durften  sie  «ich  gar  nicht  «inlassen.    Diese  gin- 
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gen  sie  nichts  an,  denn  sie  mnssten  nur  thun,  was 
ihnen  befohlen  war«  Das  Parlamentiren  mit  solchen 
3arbaren,  die  sie  obenein  nnr  für  Empörer  halten 
mnssten,  ist  vollends  sehr  am  unrechten  Orte.  Und 
die  Maasregeln,  die  sie  später  bei  ihrem  Ausmarsch 
nnd  während  des  Marsches  genommen  hatten,  sind 
höchst  tadelnswerth  nnd  fallen  auf  Rechnung  beider 
Legaten. 

Ein  zweiter  Fehler  war  es,  dass  von  den  beiden 
.  Generalen  nicht  einer 
hatte.  Lag  die  Verantwortlichkeit  auf  einem  allein, 
so  konnte  nicht  ein  Zwist  entstehen,  der  von  grossem 
Einfluss  auf  die  nachherigen  Anordnungen  gewesen  zu 
sein  scheint,  denn  es  fand  eine  Art  von  Verwirrung 
schon  vor  dem  Abmarsch  statt.  Weder  Sabinas  noch 
Cotta  mögen  gethan  haben,  was  sie  thun  konnten,  der 
erste  aus  Uebereilung,  der  andere  aus  Missmuth. 

Hätte  Sabinus  das  Commando  allein  gehabt,  so 
würde  er  zwar  ebenfalls  den  Abmarsch  beschlossen  ha- 
ben. Allein  die  Anordnungen  blieben  in  der  stricten 
Haltung  der  Dienstverhältnisse,  und  wenn  er  darin  et- 
was übersah,  so  konnte  Cotta  ihm  bescheidene  Vor- 
stellungen thun,  auch  seine  Abtheilnng  mit  möglichster 
Vorsicht  fuhren.  Schwerlich  dürfte  alsdann  das  Un- 
glück so  gross  geworden  sein,  wenn  nicht  Uneinig- 
keit, Missmuth  und  Verwirrung  von  oben  herab  ge- 
herrscht hätten.  Wäre  aber  Cotta  der  Oberbefehlsha- 
ber gewesen,  so  würde  er  sich  mit  grösserer  Selbst- 
ständigkeit betragen  haben. 

Sabinus  hatte  den  Ruf  eines  tüchtigen  und  ent- 
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schlossencn  Generals,  selbst  bei  Cäsar.  In  dem  vor- 
liegenden Fall  aber  zeigte  er  eine  Charakter-Schwäche, 
die  ihn  dem  bittersten  Tadel  aussetzt.  Er  äussert  die 
Gntmiithigkeit  eines  Schäfers,  statt  den  festen  Sinn  ei- 
nes Soldaten.  Solche  Augenblicke  der  Schwachheit 
haben  freilich  schon  oft  Leute  gehabt,  denen  es  sonst 
nicht  an  Entschlossenheit  fehlte.  Er  besorgte  eine 
Bezwingung  in  seinem  Retranchement  selbst,  und  dachte 
nicht,  dass  es  weit  leichter  ist,  in  Fallstricke  im  off- 
nen Felde  zu  gcrathen.  Das  Aergste  aber  ist  im 
Kriege,  das  Entfernte  zu  fürchten,  und  die  Gegenwart 
darüber  zu  vergessen.  Sabinus  scheint  in  einer  ihm 
nicht  natürlichen  Geistesverfassung  gewesen  zu  sein,' 
in  welcher  Niemand  sich  auf  Discussionen  einlassen 
inuss.  Seine  Gründe  tragen  ein  unglückliches  Ge- 
präge, und  sind  als  eine  Probe  zu  betrachten,  wie 
ein  General,  der  in  seiner  Lage  ist,  nicht  raisonni- 
ren  rauss. 

Es  war  ganz  natürlich,  dass  ein  solcher  Success 
die  Urheber  des  Aulstandes  in  höchstem  Grade  anre-1 
gen  mnsste,  jetzt  alle  Kräfte  aufzubieten,  um  den  an- 
dern einzeln  stehenden  Legionen  ein  gleiches  Schick- 
sal, wie  das  eben  erwähnte  zu  bereiten,  und  sich  da- 
durch von  dem  Joch  der  Römer  auf  einmal  zu  befreien« : 
Ambiorix  marschirte  also  Tag  und  Nacht,  um  die 
Völker  von  Namur,  und  dann  die  vom  Hennegau  an- 
zutreiben, seinem  Beispiel  zu  folgen,  sich  ihm  anzu-1 
schliessen,  und  eine  solche  nie  wiederkehrende  Zeit 
nicht  zu  versäumen.    Er  theilte  ihnen  mit,  was  er  ge- 
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tlian  hatte,  und  erbot  sich  ihnen  zu  helfen ,  wenn  sie 
gegen  den  Legaten  Cicero  ziehen  wollten. 

Es  wurden  deshalb  die  von  Conrtray,  von  Brügge, 
vnn  Löwen,  von  Tournay  und  von  Gent  entboten, 
so  stark  als  möglich  zu  kommen •  Mit  allen  diesen 
vereinten  Kräften  liel  darauf  der  Feind  die  Legion 
des  Legaten  Cicero  an,  der  noch  nichts  von  dorn  Tode 
des*  Sabinus  erfahren  hatte«  Einige  zum  Holzholen  und 
Faschinenbinden  cöinmandirtc  römische  Soldaten  gin- 
gen zwar  verloren,  allein  die  Legion  vertheidigte  ihr 
Rctranchement,  und  eine  Ucberraschung,  worauf  der 
Feind  gerechnet  hatte,  war  nicht  möglich.  Es  bedarf 
keiner  Bemerkung,  dass  dies  ganz  in  der  Regel  ist. 

Der  Legat  wollte  den  Oberfeldherrn  von  dem  An- 
griff benachrichtigen,  allein  keine  Botschaft  konnte 
durchkommen.  Die  Nacht  wurde  zur  Arbeit  und  Ver- 
stärknng  der  Retranchements  augewandt,  und  den  Mor- 
gen ein  Sturm  abgeschlagen ;  eben  so  ging  es  die  fol- 
genden Tage  und  Nächte,  und  die  römischen  Truppen 
bewiesen  grosse  Statthaftigkeit  und  grossen  Math. 
Der  Legat  ging  ihnen  mit  seinem  Beispiel  voran. 

Während  diesw  Ereignisse  näherten  sich  einige 
der  Ober liäuptcr  des  Hennegaus,  die  dem  Legaten 
Cicero  bekannt;  waren,  und  verlangten  ihn  zu  sprechen. 
Als  ihnen  diea  zugestanden  worden  war,  sagten  sie 
ihm,  dasselbe,  was  Ambiorix  dem  Sabinus  mitgetheilt 
halte,  und  fügten  hinzu,  dass  der  letztere  umgekom- 
men sei,  führten  Ambiorix  herbei,  und  äusserten,  dass 
Cicero  keinen  Entsatz  zu  hoffen  habe,  dass,  sie  es  gut 
meinten  und  weiter  nichts  verlangten,  als  dass  er  den 
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Winter  nicht  in  Belgien  bleiben  möge,  und  dass  man 
ihm  gestatten  wolle,  sich  mit  Sicherheit  zurückzuzichn. 
Cicero  aber  antwortete  ihnen,  dass  das  römische  Volk 
kerne  Vorschriften  annähme,  sondern  gäbe,  und  däss, 
wenn  sie  die  Waffen  niederlegen  würden,  er  sich  für* 
sie  bei  Cäsar  verwenden  wolle. 

Das  hatten  sie  nicht  erwartet.  Sie  umgaben  nun 
das  römische  Retranchement  mit  einer  Contrcvallation* 
von  8  Fuss  Höhe,  und  einem  Graben  von  15  Fuss 
Tiefe,  ein  Beweiss,  dass  diese  Barbaren  schon  etwas 
von  den  Römern  gelernt  hatten.  Ihre  Linie.i  hatten, 
nach  den  Commentaren ,  einen  Umfang  von  drei  Mei- 
len. Hierzu  kam,  dass  diese  Völker  nicht  einmal  or- 
dentliche Werkzeuge  hatten,  sondern  mit  ihren  Schwer- 
tern Rasen  stechen,  und  in  ihren  Händen  und  Kleidern 
die  Erde  tragen  mussten.  Cäsar  sagt,  dass  dies  Werk 
in  weniger  als  drei  Stunden  vollendet  worden  sei, 
was  für  uns  völlig  unbegreiflich,  auch  an  sich  selbst 
unwahrscheinlich  ist,  und  wenn  sie,  wie  die  Römer 
von  ihren  Wällen  bemerkt  haben  wollen,  in  ungeheu- 
rer Menge  zugegen  gewesen  wären*).  Auch  andere 
Bclagerungs-Werkzeuge  fertigten  sie  an. 

Am  siebenten  Tage  schleuderten  die  Feinde  bren- 
nende  Lanzen  und  Feuer  ins  Lager,  welches  theil- 
weise  in  Flammen  aufging.  Zugleich  unternahmen  sie 
einen  Sturm.  Aber  die  Römer  vertheidigten  sich  wie 
brave  Männer,  schlugen  den  Sturm  ab,  und  spotteten 

*)  Turpin  de  Cr\t$i  ist  derselben  Anficht,  und  glaubt,  dass  Casar  einen 
irrthümlicheo  Bericht,  die  kurze  Zeit  des  Baues  betreffend .  erhalten  habe, 
welchem  wir  beipflichten. 
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über  de»  Feind,  als  er  einen  hölzernen  Thann  heran*- 
schob,  Richer  üogWoh  verbrannt  wnrde.  Cäsar  er- 
zählt einzelne  LoJdenmütliige  Thaten,  die  werth  waren, 
in  seinen,  von  ihm  geltet  geschriebene*  Denkwürdigkei- 
ten aufgenommen  zn  werden,  -u  5      .  ;  m  7  1 

Der  Znstand  der  Römer  würde  nun  bedenklich; 
keine , Nachricht  konnte  bis  zn  Cäsar  gelangen.  End- 
lich sqhickte  ein,  dem  Cicero,  ergebener  Henöcgauer, 
de*  ^ich  gleich  Anfangs  in  das  Lager  eingefunden  hatte, 
seinen  Schuren,  unter  Versprechung  der  Freiheit,  mit 
e>«em  Briefe  an  Cäsar  ab*  welcher  glücklich  durch- 
kam«    j|.  ,,..}  •  .  •,  ,:j!'jr  •;.;/]  ..  . 

-  Cäsar  erhielt  den  Brief  um  4  Uhr  Nachmittags 
und  expedirte  sogleich  einen  Befehl  an  den  Quaestor 
Crassus,  in  der  Gegend  von  Beauvoisis,  ungefähr  vier 
bis  fünf  Meilen  von  dem  Hauptquartier,  wodurch  er 
ihm  auftrug,  um  Mitternacht  mit  seiner  Legion  zu 
matschiren,  und  sogleich  für  seine  Person  zu  ihm  zn  - 
kommen.  Ein  zweiter  Befehl  erging  an  Fabius  zu 
einem  Rendez -vous  auf  der  Grenze  des  Gebiets  von 
Artois.  Labienus  wurde  .angewiesen,  unverzüglich  mit 
seiner  Legion  nach  dem  Hennegau  zu  rücken,  wenn 
es  die  Umstände  irgend  erlaubten.  Die  entfernteren 
Truppen  glaubte  Cäsar  nicht  abrufen  zn  dürfen,  son- 
dern zog  lediglich  400  Pferde  ans  den  nächsten  Quär- 
tiren  an  sich.  ■  " 

j  Cäsar  liess  den  Quaestor  Crassus  mit  seinen  Trup- 
pen in  Amiens  zur  Deckung  der  Magazine,  der  Geis- 
sein und  der  ganzen  Bagage  der  Armee,  er  selbst 
reiste  ab,  und  traf  darauf  bald  den  Legaten  Fabius 
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mit  seiner  Legion  an.  Labienus  Latte  es  bedenklich 
,  ^gefunden,  von  Rheims  abzumarschircn,  da  die  feindli- 
che Armee  nach  seiner  Meldung  kaum  eine  Meile  von 
ihm  entfernt  stand,  und  Cäsar  ihm  freie  Hand  gelas- 
sen hatte,  nach  den  Umstanden,  zn  verfahren. 

JDer  Oberfeldherr  beschloss  also,  obgleich  er  nur 
zwei  Legionen  bei  sich  hatte,  in  forcirten  Märschen 
nach  dem  Hennegau  zu  eilen,  wo  er  durch  Gefangene 
von  der  Lage  des  Legaten  Cicero  s  und  seiner  Le- 
gion Nachricht  ""erhielt.  Cäsar  schrieb  hierauf  an  den  < 
letztern,  forderte  ihn  auf,  sich  bis  zu  seiner  Ankunft 
mit  bisheriger  Standliaftigkeit  zu  halten,  und  schickte 
einen  gallischen  Reiter  mit  diesem  Briefe  ab.  Bis  zu 
Cicero  konnte  zwar  derselbe  nicht  durchkommen;  in- 
dess  band  er  den  Brief  an  einen  Pfeil»,  und  schoss 
ihn  nach  einem  der  Lager thürme  ab,  wo  er  erst  am 
dritten  Tage  entdeckt  und  zu  Cicero  gebracht  wurde« 

Auf  die  Nachricht  von  der  Ankunft  des  Entsatzes 
verKess  der  Feind  die  Belagerung  und  ging  den  Ri«- 
mern  mit  seiner  Armee  entgegen,  welche  ungefähr 
60,000  Mann  stark  sein  konnte.  Cicero  benutzte  die*- 
sen  Umstand  und  meldete  Cäsar'n  Alles,  was  er  in  Er- 
fahrung gebracht  hatte. 

Dieser  zeigte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  abermäls 
als  ein  umsichtsvoller  Feldherr,  der  jeden  seiner 
Schritte  mit  reifer  Ueberlcgung  unternimmt.  Er  ent- 
deckte, nämlich  nach  Empfang  jenes  Briefes  x  den 
Feind  sehr  bald  jenseit  eines  Thaies,  welches  durch 
einen  Bach  durchschnitten  war.  Allein  zum  Angriff 
eines  übermächtigen  Feindes  war  diese  Gegend  nicht 
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geeignet,  auch  war  Cicero  bereits  befreit,  und  Cäsar 
hatte  kaum  7000  Mann  bei  sieb.   Er  suchte  daher 
.ein  vortheilhaftes  Terrain  aus,  und  verschanzte  sich 
-auf  einem  möglichst  kleinen  Raum,  damit  der  Feind 
ihn  für  noch  schwächer  halten  möge»   Die  Umgegend 
•  wurde  genau  recognoscirt 

An  diesem  Tage  fiel  ausser  einigen  Scharmützeln 
nichts  vor.  Mit  Anfang  des  folgenden  Morgens  fing 
die  feindliche  Kavallerie  ein  ähnliches  Gefecht  an  und 
drang  bis  gegen  das  Lager  vor«  Cäsar  befahl  aus- 
drücklich seiner  Kavallerie  zu  weichen,  und  in  das 
Lager  zurückzukehren,  auch  Hess  er  die  Wälle  et- 
was ernenn,  und  gab  sich  das  Ansehen  grosser  Be- 
japrgtbeit 

Dies  wirkte  vorteilhaft  auf  die  Barbaren,  die  nun 
hervorkamen,  und,  als  sie  die  Wälle  sogar  unbesetzt 
sahen ,  siqh  näherten ,  um  de»  Römern  zuzurufen, 
dass,-  wenn  Jemand  zu  ihnen  übergehen  wolle,  sie 
ihm  alle  Sicherheit  bis  zu  einer  bestimmten  Stunde 
versprächen,  nachher  aber  nicht  mehr.  Sie  fingen  so- 
gar schon  an,  die  Verschanzung  zu  erklettern  und  den 
Graben  auszufüllen,  als  Cäsar  endlich  aus  allerWTho- 
ren  zugleich  hervorbrach,  sich  auf  sie  st&rzte,  und  sie 
in  die  Flucht  trieb.  Sie  verloren  viel,  und  warfen  die 
'  Waffen  weg.  ... 

Cäsar  verbot  eine  weite  Verfolgung  in  die  Wälder 
und  Moräste,  und  setzte  seinen  Marsch,  ohne  den  ge- 
ringsten Verlust  erlitten  zu  haben,  fort,  worauf  er 
noch  an  demselben  Tage  bei  dem  Legaten  Cicero  an- 
langte,  Er  lnps  daneben  und  seiner  tapfer*  Legion 
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die  verdiente  Anerkennung  zu  Tlieil  werden,  und  konnte 
um  so  weniger  ihnen  den  errungenen  Ehrenlohn  vor- 
enthalten, als  er  selbst  ein  competenter  Ricliter  war. 
Und  wirklich,  wer  die  römische  Armee  jener  Zeit  kennt, 
der  mnss  ihr  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  zu 
bekennen,  dass  sie  eines  der  vollendetsten  Vorbilder  der 
Hingebung  und  der  Unerschrockcnheit  gewesen  ist. 

Die  Nachricht  von  dem  Siege  der  Römer  hatte  die 
Wirkung,  dass  Induciomar,  welcher  im  Bcgrifl  stand 
den  Labienus  anzugreifen,  sein  Vorhaben  aufgab,  und 
nach  seinem  Lande  zurückging. 

Cäsar  schickte  hierauf  den  Legaten  Fabius  nebst 
seiner  Legion  wieder  nach  Terouanne  in  seine  vori- 
gen Quartiere,  und  bcschloss  für  seine  Person,  mit  drei 
Legionen  in  der  Gegend  von  Amiens  den  Winter  zu- 
zubringen, da  er  Gallien  in  seinem  aufgeregten  Zu- 
stande nicht  verlassen  konnte.    Denn  seit  der  Nieder- 
lage des  Sabinus  geriethen  fast  alle  Völkerschaften 
in  Bewegung,  sandten  einander  Deputirtc,  und  über- 
legten, auf  welche  Seite  sie  zuerst  losbrechen  wollten. 
Fast  kein  Tag  verging,  an  welchem  Cäsar  nicht  Nach- 
richten von  ihren  Anschlagen  erhalten  hätte.  Unter 
Anderm  meldete  der  Legat  Roscius,  dass  mehrere  Völ- 
kerschaften, die  man  die  armoricanischen  nenne,  eine 
Anzahl  Truppen  zusammengebracht  gehabt  hätten,  um 
ihn  anzugreifen,  die  aber  auf  die  Nachricht  von  Ca- 
sars Siege  auseinander  gcüohen  wären. 
~  'Bei  einem  so  allgemein  verbreiteten  Hang  zur  Em- 
pörung  versuchte  Cäsai4  dadurch  die  verschiedenen  \'6W 
kerschalten  in  Ruhe  zu  erhalten,  dass  er  von  einer  je- 
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den  die  Angesehensten  zusammen  kommen  liess,  und 
ihnen  unverholen  eröffnete,  er  sei  von  ihren  Umtrieben 
genau  unterrichtet,  und  fordere  sie  auf,  die  Ihrigen  in 
Zaum  zu  halten.  Hierdurch  erhielt  er  den  besseren 
Theil  von  Gallien  in  Gehorsam.  Indess  empörten  sich 
die  von  Sens  gegen  ihren  König  Cavarinns,  des- 
sen Vorfahren  sie  schon  regierten,  und  den  Cä- 
sar ihnen  vorgesetzt  hatte.  Sie  trachteten  ihm  nach 
dem  Leben,  und  er  entfloh.  Hierauf  schickten  sie  De- 
putirte  an  Cäsar,  um  sich  zu  rechtfertigen,  als  er  aber 
befahl,  dass  ihr  ganzer  Senat  vor  ihm  erscheinen  solle, 
weigerten  sie  sich  ?u  gehorchen.  Der  Trotz,  den 
diese  Völkerschaft  gezeigt  hatte,  reizte  die  andern  um 
so  mehr  zum  Beistande  derselben,  da  jener  die  erste 
unter  ihnen  >wr,  die  es  wagte,  den  Römern  den  Krieg 
zu  erklären.  Die  Gesinnungen  der  Gallier  verschlech- 
terten sich  durch  den  Aufstand  der  Völker  von  Sens 
dermassen  gegen  die  Römer,  dass  fast  kein  Volks- 
stamm unverdächtig  blieb,  ausgenommen  die  von  An- 
tun und  die  von  Rheims,  die  alten  Anhänger  der  Rö- 
mer, denen  Cäsar  sehr  gewogen  war.  Hierbei  macht 
derselbe  in  seinen  Commentaren  die  gewiss  richtige 
Bemerkung,  dass  dies  durchaus  nicht  befremden  könne, 
weil  es  immer  hart  sei,  wenn  ein  Volk  seinen  krie- 
gerischen Ruf  verloren  habe,  und  unter  das  römische 

Joch  sich  beugen  müsse. 

Auch  die  Trevirer  und  Induciomar  {baten  das  Ih- 
rige und  wiegelten  die  deutschen  Völker  #uf,  verspra- 
chen ihnen  Geld,  und  vergrösserten  die  Niederlage  der 
ier.    Das  Andenken  an  4ie  Kriege  des  Ariovwt 
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liielt  die  Deutschen  jedoch  zurück,  und  Induciomar 
musste  sich  darauf  beschränken,  Truppen  zu  werben 
und  Anstalten  zum  Kriege  zu  treffen.  Er  erlangte 
durch  seine  Betriebsamkeit  ein  so  grosses  Ansehen, 
dass  Jedermann  seinen  Schutz  suchte. 

Da  nun  schon  die  von  Sens  und  von  Chartres  auf- 
gestanden, und  die  Andern  von  Namür  und  dem  Hen- 
negau im  Begriff  waren  den  Krieg  anzufangen,  so  rief 
Induciomar  die  sämmtlichen  Staaten  auf,  sich  bewaffnet 
zu  versammeln,  welches  für  eine  Kriegserklärung  bei 
den  Galliern  galt.  In  dieser  Versammlung  liess  er 
seinen  Schwiegersohn  Cingctorix  als  Feind  des  Va- 
terlandes erklären,  der  sich  den  Römern  ergeben  habe. 
Dann  äusserte  er,  dass  er  angegangen  worden  sei,  sich 
init  den  Völkern  von  Sens  uud  von  Chartres  zu  ver- 
einigen, nnd  dass  er  durch  das  Gebiet  von  Rheims 
ziehen  werde,  welches  er  verheeren  wolle.  Zuvor  aber 
sei  seine  Absicht,  auf  die  Legion  des  Labienus  loszu- 
,  gehen. 

Labienus's  Stellung  war  vorteilhaft  und  gut  ver- 
schanzt; er  war  unbesorgt  nnd  wünschte  sogar  .  die 
Gelegenheit,  etwas  Bedeutendes  thun  zu  können.  Als 
er  daher  jenen  Anschlag  erfuhr,  entbot  er  die  nächsten 
Völkerstämme,  ihm  Kavallerie  zu  stellen.  Induciomar, 

I  welcher  vor  seinem  Lager  angekommen  war,  zeigte 
sich  täglich  mit  der  seinigen,  bald  um  zu  parlamenti- 
ren,  bald  um  zu  recognosciren ;  Labienus  hingegen  blieb 

,  in  seinen  Retranchements ,  und  schien  dem  Gegner, 
aus  Furcht  vor  ihm,  sich  zu  verbergen.  .„ 

Unterdcss  traf  die  Reiterei,  welcjie  Labienus  ver- 
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laugt  hatte,  des  Nachts  und  unbemerkt  im  Lager  ein. 
Der  Feind  erschien  des  Morgens  nach  seiner  Gewohn- 
heit, beschoss  die  Römer  mit  Pfeilen,  insultirte  sie 
und  endete  erst  gegen  Abend  seine  Bravaden,  da  ihm 
weder  mit  Worten,  noch  mit  Geschossen  etwas  erwie- 
dert  wurde.  Dann  zog  er  sich  ohne  sonderliche  Ord- 
nung nach  seinem  Lager  und  zerstreute  sich. 

Diesen  Moment  hatte  Labienus  erwartet.  Nun 
Hess  er  seine  Kavallerie  ans  zwei  Thoren  des  Lagers 
hervorbrechen,  und  befahl  ihr,  sobald  sie  den  Feind  in 
die  Flucht  geschlagen  hätte,  welches  nach  seiner  Vor- 
aussetzung auch  erfolgte,  gerade  auf  den  Induciomar 
selbst  loszugehen,  und  durchaus  sich  mit  den  Andern 
nicht  eher  in  Gefechte  einzulassen,  bis  sie  ihn  nie- 
dergemacht hätte.    Labienus  besorgte  nämlich ,  dass, 
wenn  seine  Reiter  sich  mit  der  blossen  Verfolgung 
abgäben,  jenem  Häuptling  die  Zeit  gelassen  würde  zu 
fliehen.    Er  verkiess  Demjenigen  eine  Belohnung,  der 
ihm  seinen  Kopf  bringen  würde.    Alsdann  Hess  er 
seine  Infanterie  zur  Unterstützung  der  Kavallerie  fol- 
gen, und  erreichte  in  Allem  seinen  Zweck.  Inducio- 
mar kam  um,  und  als  dies  geschehen  war,  hieb  die 
Kavallerie  Alles  nieder,  was  sie  fand.    Auf  die  Nach- 
richt von  diesem  Vorfall  zogen  sich  die  Truppen  von 
Lüttich  und  Hennegau  zurück.    Cäsar  konnte  nun  mit 
mehrerer  Ruhe  seine  Vorkehrungen  für  die  Zukunft 
treffen.  : ;  •  : 


Dieser  Feldherr  welcher  neue  Unruhen  in  Gallien- 
voraussah,  verstärkte  seine'  Armee  init-drci  Legionen, 
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tlieils  durch  Werbungen,  thcils  dadurch,  dass  er  an 

Pompejns,  welcher  damals  Proconsul  war  und  die 
Truppen  in  Rom  befehligte,  schrieb  und  ihn  ersachte, 
diejenigen  Cohorten  nach  Gallien  an  schicken,  die  unter 
seinem,  Casars,  Consulat  in  der  Lombardei  errichtet 
worden  waren. 

Die  Nachfolger  des  Indnciomar  hatten  indess  die 
nächst  wohnenden  Deutschen  jenseit  des  Rheins,  wie- 
wohl vergeblich,  zur  Theünabme  am  Kriege  zu  ver- 
mögen gesucht,  bis  es  ihnen  endlich  gelang,  einige 
vom  Rhein  entfernte  Völker,  wie  auch  den  Ambiorix, 
in  ihren  Bund  zu  ziehen. 

Cäsar  erfuhr  hierauf,  dass  die  Völkerschaften  von 
Hennegau,  von  Namur  und  von  Geldern,  in  Verbindung 
mit  den  am  linken  Ufer  des  Rheins  wohnenden  Deut- 
schen, die  Waffen  ergriffen }  dass  die  von  Sens,  welche 
seinen  Anordnungen  keine  Folge  geleistet  hatten,  sich 
mit  denen  von  Ghartres  und  mit  andern  Völkern  ver- 
bunden hätten,  und  dass  die  Trierer,  wie  eben  gesagt, 
die  Deutschen  jenseit  des  Rheins  zum  Uebergang 
veranlassen  wollten.  .Er  .glaubt?  daher,  dass  dasRath- 
aamste  sei,  diesen  Feinden  zuvorzukommen. 

Er  nahm  also  die  vier  zunächst  stehenden  Legio- 
nen, überfiel  mit  ihnen  unverzüglich  den  Hennegau, 
verheerte  das  Land,  und  liess  viele  Menschen  und  vic- 
les  Vieh  fortführen;  dann  kehrte  er  in  die  Quartiere 
zurück,  und  da  am  Anfang  des  Frühlings  die  Qepu- 
tirten  von  Sens,  von  Chartres  und  von  Trier  nicht 
auf  dem  Landtage  erschienen,  verlegte  er  die  Sitzung 
nach  Paris,  welche  Stadt  zwar  sonst  mit  Denen  von 
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Sens  verbunden  war,  jetzt  aber  an  ihrem  Aufstände 
keinen  Antlieil  genommen  hatte.  Cäsar  wollte  hier- 
durch darthun,  dass  ihm  die  Beilegung  der  Unruhen 
vor  allen  Dingen  wichtig  war,  obgleich  er  die  Land- 
schaften, welche  keine  Abgeordneten  geschickt  hatten, 
als  feindselig  gesinnt  betrachten  musste.  Alsdann  mar- 
sohirte  er  mit  seinen  Legionen  in  starken  Tagemär- 
schen gegen  Sens. 

Acco,  das  dortige  Oberhaupt,  hatte  die  Bewohner 
des  platten  Landes  in  die  Städte  ziehen  wollen.  Al- 
lein sie  wurden  von  den  Römern  überrascht,  und  Cä- 
sar'n  Deputirte  zugesandt,  welche  ihn  inständig  um 
Verzeihung  wegen  des  Vorgefallenen  baten.  Der  Feld- 
herr gewährte  ihnen  diese  Bitte  auf  Fürsprache  der 
Abgeordneten  von  Autun.  Er  übergab  den  letztern 
-  hundert  Geissei ,  und  nahm  auch  die  Verwendung 
Derer  von  Rheims  für  die  von  Chartrcs  mit  Nachsicht 
unter  gleichen  Bedingungen  an.  Es  lag  ihm  daran, 
die  Fehde  kurz  abzumachen  und  Zeit  zu  den  übrigen 
Expeditionen  zu  gewinnen.  Von  Sens  ging  Cäsar  nach 
Paris  zur  fernem  Haltung  des  Landtags  ab,  von  dem 
er  die  Stellung  der  ihm  nöthigen  Kavallerie  forderte. 

Ganz  richtig  sorgte  er  zuerst  für  die  Sicherheit 
im  Innern  des  Landes,  und  zwar  mit  der  grössten  * 
Thätigkeit.    Jetzt,  da  er  im  Rucken  gedeckt  war, 
konnte  er  sich  mit  grösseren  Kräften  gegen  die  Trie- 
rer und  Ambiorix  wenden. 

Diese  Angelegenheit,  und  was  dahin  gehört,  beschäf- 
tigte ihn  von  nun  an  unaufhörlich.  Aus  Vorsicht  trug 
er  dem  Cavarinus  auf,  ihm  mit  den  Reitern  von  Sens 
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zu  folgen,  damit  dieser  Fürst,  durch  Ahndung  der 
gegen  ihn  begangenen  Frevclthaten,  nicht  die  Ruhe 
stören,  oder  der  Hass  gegen  ihn  zu  Aufstanden  wahrend 
Casar  s  Abwesenheit  veranlassen  möge. 
.  Folgendes  war  der  Plan  dieses  Feldherrn  zu  Er- 
öffnung des  Feldzuges. 

Von  Ambiopx  wusste  er  im  Voraus,  dass  er  ihm 
immer  ausweichen,  und  kein  grosses  Gefecht  anneh- 
me»; wfürde.  Es  achien  ihm  also  am  angemessensten, 
"weinn,  er  zuerst  die  von  Geldern,  die  Nachbaren  und 
Bundesgenossen  der  Lütticher  angriffe,  welche  niemals, 
von  allen  Völkern  Galliens ,  Abgeordnete  an  ihn  ge- 
schickt hatten«  Diesen  Anhang  wollte  er  dem  Ambio- 
ri*  benehmen,  und  hiermit  den  letzten  Zufluchtsort, 
wohin  er  fliehen,  nnd  in  die  dortigen  Wälder  und 
Moräste  sich  verbergen  könne«  Cäsar  schickte  die 
sämratliche  Bagage  der  Armee  unter  Bedeckung  von 
zwei  Legionen  zu  dem  Legaten  Labienus  nach  dem 
Trierschen,  und  marschirte  mit  den  andern  fünf  Le- 
gionen nach  Geldern.  Dort  waren  keine  Truppen  auf 
die  Beine  gebracht  worden,  und  die  Einwohner  flohen 
nach  ihren  Schlupfwinkeln. 

Cäsar  theilte  nun  seine  Armee  in  drei  Corps,  von 
denen  zwei  der  Legat  Fabius  und  der  Quaestor  Crassus 
anführten.  Dann  drang  er  in  drei  Colonnen  in  das 
Innere  des  Landes,  verheerte  e^  nnd  Hess  eine  grosse 
Anzahl  Menschen  und  Vieh  fortfuhren.  Hierdurch 
wurden  die  Landesbewohner  bezähmt,  nnd  sandten  ■ 
endlich  Abgeordnete ,  die  um  Frieden  baten.  Cäsar 
eröffnete  ihnen  dagegen,  dass  er  sie  auf  das  Strengste 
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und  als  Feinde  behandeln  würde ,  wenn  sie  den  Anr- 
biorix,  oder  einen  der  Seinigen  beä  sieh  aufnehmen  soll- 
ten. Er  Hess  den  Standesherrn  Comins  von  Arras 
mit  einiger  Kavallerie  zurück,  nm  das  Volk  in  Ge- 
horsam zu  halten,  und  marschirte  nun  nach  dem 
Trierschen.  .     '  ' 

Während  dieser  Zeit  hatten  die  dasigen  Völker 
sich  zusammengezogen,  um  den  Legaten  Labienus  an— ; 
zugreifen.  Als  sie  aber  erfahren,  dass  er  zwei  Le- 
gionen  Verstärkung  erhalten  hatte,  worden  sie  stutzig 
und  wollten  erst  die  Ankunft  der  Deutschen  erwarten« 
Hiervon  mochte  Labienus  etwas  ahnen,  und  marschirte 
ihnen  mit  drittehalb  Legionen  und  vieler  Kavallerie 
entgegen.  Er  fand  sie  zu  vwtheiftäft  pdstirt,  und  > 
äusserte  laut,  dass  er  sich  und  sein  Corps  keinem 
Echec  aussetzen  möge,  und  also  am  folgenden  Tage 
zurückmarschiren  wolle.  Dies  erfuhr  der  Feind.  In 
der  Nacht  aber  Versammelte  Labienus  die  commandi- 
renden  Officiere  der  Truppen,  theiltc  ihnen  seine  ei-' 
gentliche  Absicht  mit,  und  gab  die  nöthigen  Befehle. 
Mit  lautem  Geräusch  brachen  dann  die  Römer  auf, 
als  ob  sie  Furcht  hätten. 

Kaum  hatte  die  Arriergarde  das  Lager  verlassen, 
als  der  Feind  einen  vor  jener  Stellung  befindlichen 
Fluss  oder  Bach  passirte,  und  das  Gefecht,  wiewohl 
in  einer  für  ihn  nacbtheiligen  Localität,  eröffnete.  La- 
bienus setzte  unterdess  seinen  Marsch  fort,  nm  ihn 
erst  ganz  über  das  Wasser  kommen  zn  lassen,  dann 
schickte  er  seine  Bagage  etwas  voraus,  munterte  seine 
Truppen  auf  und  liess  Front  machen  und  aufmarschi- 
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ren.  Nun  wurde  der  Feind  ungestüm  angegriffen, 
der  seinerseits  dies  nicht  ertragen  konnte,  sondern 
bald  den  Rücken  wendete*  Die  Kavallerie  verfolgte 
ihn,  machte  viele  Feinde  nieder  und  brachte  deren 
viele  als  Gefangene  zurück.  Wenig  Tage  »ach:  die- 
sem Gefecht  erhielt  Labienns  die  Botschaft,  dass  sich 
das  feindlich  gesinnte  Volk  unterwerfen  wolle. 
.  Die  Deutschen  hatten  sich  zurückgezogen,  und 
Cingetorix,  der  getreue  Freund  der  Römer,  erhielt 
die  Statthalterschaft  über  die  Trevirer.  . 

Als  Casar  von  Geldern  zurück  kam,  bescbloss  er 
über  den  Rhein  zu  gehen,  theüs  um  die  Deutschen  für 
die  den  Trevirern  geleistete  Hülfe  zu  züchtigen,  theils 
um  dem  Ambiorix  die  Flucht  nach  Deutschland  m 
versperren.  Er  liess  also  eine  Brücke  über  den  Rhein 
abermals  anlegen,  welche  in  wenigen  Tagen  zu  Stande 
kam  und  behielt  Trier  mit  einer  starken  Garnison  be- 
setzt; dann  passirte  er  den  Rhein. 

Die  Cölner,  welche  bereits  Geissein  geschickt  hat- 
ten, versicherten  auf  keine  Weise  die  Trierer  unter- 
stützt zu  haben,  und  erboten  sich  aufs  Neue*  zu  jeder 
Gewährleistung  ihrer  Treue.  Cäsar  nahm  diese  Ent- 
schuldigungen mit  Güte  an,  und  erfuhr  nun,  dass  es 
die  Sueven  wären,  welche  den  Trierern  Hülfsvölker  zu- 
geschickt gehabt  hätten.  /.  >■  * 

Kurz  hierauf  brachten  die  Cölner  dem  Feldkcni 
die  Nachricht,  das»  die  Sueven  alle  ihre  Streitkräfte 
an  einem  einzigen  Ort  vereinigten,:  und  dass  sie  die 
von  ihnen  abhängigen  Völkerschaften  aufgefordert  hät- 
tne,  ihnen  Hülfe  zu  leisten.   Auf  diese  Kunde  versah 
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sich  Cäsar  mit  Lebensmitteln,  wählte  einen  vortheil- 
haften  Posten,  nnd  befahl  den  Cölnern,  die  Landbe- 
wohner und  alles  Vieh  nach  den  Städten  schaffen  zu 
lassen.  Er  hoffte,  dass  durch  eine  solche  Maasregel, , 
die  Sueven  ans  Mangel  an  Snbsistenz  nnd  ans  Unge- 
schicklichkeit, in  die  Notwendigkeit  versetzt  werden 
worden,  ein  Gefecht  zu  wagen,  nnd  befahl  nun  noch 
den  Cölnern,  ihm  durch  Kundschafter  genaue  Nachricht 
von  ihnen  zu  verschaffen. 

Hierauf  wurde  ihm  bald  gemeldet,  dass  dies  Volk 
sich  ganz  zurück  gezogen  hätte,  und  nach  dem  Harz, 
einer  zu  jener  Zeit  ungeheuere  Waldung,  gegangen 
,  wäre.  Erst  dort  wollten  die  Sueven  die  Römer  erwar- 
ten. Dies  wurde  für  letztere  ein  zu  weiter  Marsch 
gewesen  sein,  und  sie  würden  bald  Mangel  gelitten 
haben,  da  die  Deutschen  der  damaligen  Zeit  wenig 
Ackerbau  trieben.  Cäsar  beschloss  daher  den  Rück- 
marsch anzutreten,  nnd  Hess  nach  dem  Rheinübergang 
nur  einen  Theil  der  Brücke,  vom  rechten  Ufer  aus, 
abbrechen,  an  dem  andern  gegen  Gallien  befindlichen 
Ende  hinfegen  einen  Thurm  und  eine  Verschanzung 
erbauen,  in  welche  12  Cohorten  unter  dem  C.  Volca- 
tius  Tullus  als  Besatzung  blieben. 

Der  Marsch  ging  nun  durch  den  Ardenner- Wald 
gegen  den  Ambiorix  nach  dem  Lüttichschen.  Die  Ka- 
vallerie unter  dem  L.  Minucius  Basilus,  wurde  voran  ge- 
schickt, in  der  Hoffnung  von  irgend  einem  günstigen 
Umstand  Nutzen  zu  ziehen.  Sie  musste  ohne  Aufsehn 
marschiren,  nnd  sollte  selbst  an  ihren  Lagerorten  keine 
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Feuer  anzünden.  Cäsar  wollte  ihr  ohne  Aufenthalt  «mit 
der  übriiren  Armee  folgen.         *  "  «! *  ,1. 

Basilus  machte  mehrere  Gefangene,  und  überfiel 
sogar  den  Ort,  wo  Ambiorix  mit  wenigen  Reitern  sei^ 
nen  Aufenthalt  genommen  hatte.  Niir  durch  Zufall 
entkam  dieser  Häuptling  in  den  Wald,  in  dessen  Nahe 
*  das  Hans,  in  welchem  er  sich  aufhielt,  gelegen  war« 
Er  verlor  Alles,  was  er  mit  sich  führte,  Waffen,  Wa*i 
gen  und  Pferde.  Ambiorix  war  in  -Ausführung  seiner 
Projectc  unfehlbar  überrascht  worden;  er'  fies»  jedoch' 
heimlich  die  Landbewohner  benachrichtigen,  für'  ihre 
Sicherheit  zu  sorgen,  worauf  der gMsste  Thcil  sich 
in  den  Ardenncn  und  andern  abgelegenen  Orten  ver- 
barg, oder  auswanderte.  Der  Fürs<!|,C<lti^olcnö'  >?ci*d 
wünschte  den  ÄmbiöHi,  tlnd  vergiftete" sieh  aiis*- Ver- 
zlrtiffimgi     f  rWAK"  "      ui  d)i«  \W\d  M»{  sl-i! 

!  :  Cäsär  erhielt  iieraüf  Depiitatidhea^  Von  den  VattW 
stammen  von  Condros  und  Limburg,  ■■welche  an  »tieft 
Verbindungen  des  Ambiorix  keinen  Theil  genommen: 
hatten,  und  denen  der  Feldherr  seinen  Schub  versprafehy 
jedoch  'iinter  der  Bedingung,  dass  öiö  'Äe  zti  ihnen  giM 
flüchteten  Lütt  ich  er  ausliefern  sollten!.  <:  Hierauf  I  fljBK 
er  die  Bagage  von  allen  Legionen  nach  dem  Schloss 
von  Tongern  bringen,  wo  man  die  Retranohcmenfsj  ät> 
welchen  Sabinus  und  Cotta  ihre  Quartiere  gehabt  hat- 
x  ten,  noch  vorfand.  Eine  der  in  Italien  geworbenen 
Legionen,  nebst  200  Pferden,  nnter  Befahl  des  Lega- 
ten  Cicero,  blieb  zu  Besetzung  dieses  Postens  zurück. 
Die  übrige  Armee  theilte  Cäsar  in  drei  Corps,  von 
denen  das  eine,  ans  drei  Legionen  bestehend,  unten 

ideal«  der  Kriegführung,    lr  Band.  26 
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dem  liegte»  Lnbicnus,  nach  den  Küstenländern,  i» 
der  Nachbarschaft  von  Brabant  und  Gf^dcrn,  and  du* 
«mite,  Unter  dein  Regalen  Trebonins,  in  ghnchcr 
S>ärk«>  WM*  der  G#ge»4  y W  N«fl»w  Ularschirt»,  lctzr 
«eres,  um  jene  Gegend  an  »«rtwff»  *)•  Cäsar  »eÄ»* 
schlug  mit  den  noch  nbrigen  drei  Legionen  den  Weg 
oftch  der  Scheide,  md  TW  dort  nach  dem  entferntes- 
ten Tbeil  der  Ardennen  ein»  wohjn  Bich  Anibiorix  mit 
einiger  &aya»eri*,  yfe  er  erfahr,  sollte  begeh,*»  ha- 
ben. In  sieben  Tagen  wolite  er  wieder  zurück  sein, 
und  feefehl  den  oben  genannten  beiden  Legate»,  sich 
eben  so  wnswkhtpn',  wenn  es  möglich  vjre,  «m  als- 
dann zu  beruften,  ob  man  in  den  Operationen  weiter 
fortschreiten  töne* 

.  An  Trotten  war  das  Land  leerj  *ber  das  geflüch- 
tete Volk  hielt  sich  in  den  Wäldern,  Morästen  und 
Höhlen  auf.  pur  das  Ganze  der  Armee  war  nichts 
w  besorgen,  wohl  aber  für  den  einzelnen  si^  est- 
kernenden  Soldaten*  \^oilte  man  den  Krieg  enden 
und  die  Barbaren  ausrotten,  so  niusste  man  kleinere 
Detachenients  nmherstreifen,  und  dein  Soldaten  d<m 
Zügel  scaicssen  lassen.  Sollte  hingegen  Alles  zusam- 
mengehalten, und  die  Ordnung  und  Disciplin  aufrecht 
erhalten  werden,  so  yertJieUjigtfi  die  Natur  des  Landes 
selbst  dessen  baj*aiwhe  Bewphner,  welche  dreist  ger 

*)  Die»  it«  eine  M aasregel ,  die  in  den  damaligen  Kriegen  so  oft  vor- 
kommt y  doff  nie  aufhört  aufzufallen,  wenn  man  lange  mit  ihnen  beschäftigt 
gewesen  ist.  Was  «ich  tonst  noch  darüber  tagen  lässt,  ist  freilich  ein  Ände- 
ret.' Indcet  fanden  tolche  Verheerungen,  Verwüstungen,  Wegführung  von 
Meuchen  in  die  Gefangenschaft  doch  noch  im  Anfang  <Jes  Jäten  Jahrhun- 
derts statt,  und  sind  von  Carl  XII.,  von  Russen  und  Sachsen  in  Polen,  Lief- 
laad und  Kurland  häufig  in  Ausübung  gebracht  worden. 
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nag  waren,  sich  in Hinterhalte  zu  legen,  «Aden Ein« 
zclnen  aofeulanern.  Cäsar  Betzt  hinzu,  dass,  so  gern 
er  an  jene«  Völkern  Rache  genommen  hätte,  es  den- 
noch besser  gewesen  sei,  bo  viel  wie  woglif*  eine  Mit- 
telstrasse zu  halten:,  als  die  Truppen  zu  Grande  an 
richten.  Er  Hess  daher  aJle  hertachbarten  Ytflker  der 
LüUicher  einladen,  zu  kommen  nnd  dic3  Volk  auszn-r 
plfindern,  weil  er  Heber  das  Leben  der  andern  Gak 
Her,  als  das  der  Seinigen  der  Gefahr  aussetzen  wollte, 
nnd  wünschte,  dass  die  Einwohner  bis  an/  den  Namen 
ihren  VoJksstemiue|  ninkoinjnen  möchten.  Bald  leckte 
flieh  die  Aussicht  auf  Bente  eine  grosse  Menschen* 
Masse  herbei.  Diese  Maasregel,  welche  Cäsar  er- 
griff, war  in  der  That  von  so  sonderbarer  Art  nnd 
liegt  ein  entfernt  von  unseren  heutigen  Ansichten,  das* 
eine  weitläufige  Auseinandersetzung  nöthig  sein  w&rde, 
um  dieselbe  nur  nach  dem  eigenen  Urtheil  Cäsar's  zu 
befürworten.  Da  jedoch  die  aussergewöhnliche  Be- 
schaffenheit der  Umstände  und  die  Denkungsweise  des 
Alterthujns  hinreichend  aus  der  Tatsache  hervorge* 
hen,  so  ist  es  nicht  nöthig,  uns  dabei  aufzuhalten.  Alle 
Betrachtungen  darüber  sind  wahrlich  überflüssig  nnd 
ergeben  sich  von  selbst. 

Am  siebenten  Tage  hatte  Cäsar  wieder  in  dem 
Schloss  von  Tongern  eintreffen  wollen.  Allein  er  hatte 
sich  geirrt,  und  die  folgenden  Ereignisse  gingen  auf 
eine  sonderbare  Art  zum  Thcil  aus  den  eben  erwähnten 
Anordnnngen  gegen  die  Lütticher  hervor.  Dies  hätte 
Cäsar  schwerlich  erwarten  und  noch  weit  weniger  wol- 
len können. 

26* 
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-  Das  Gerücht  Damlich,  dass  man  die  Lütticher  aus- 
plündere, war  bis  über  den  Rhein  gekommen,  und  die 
Völker  von  Westphalen  wünschten,  nun  ebenfalls  da- 
ran Theil  zu  nehmen*  Sie  versammeln  also  zweä  tau- 
send Reiter,  gehen  sechs  Meile»  unterhalb  der  Brücke 
Cäsar's  über  den  Rhein,  und  kommen  auf  diese  Art  in 
«Jas  Lütticher-Land.  Hier  stossen  sie  auf  viele  Flücht- 
linge ,  und  machen  eine  grosse  Beute  an  Vieh.  Si<? 
gehen  weiter  vorwärts  und  erfahren,  dass  Cäsar  «ich 
mit  seiner  Armee  entfernt  habe«  Einer  von  ihren  Ge* 
fangenen  schlägt  ihnen  hierauf  vor,  »ach  Tongern  ab 
gehen,  wo  erst  die  rechte  Beute  zu  machen  sei,  und 
die  Reichthümer  der  ganzen  römischen  Armee  vorhan- 
den wären.  Die  Besatzung  reiche,  meinte  der  Rod- 
ner, kaum  hin  deu  Wall  zu  besetzen,  und  sei  nicht 
im  Stande  einen  Ausfall  zu  unternehmen.  Hierauf  ei- 
leü  sie  unverzüglich  unter  der  Führung  des  Gefange- 
nen nach  Tongern. 

'  Dort  hatte  der  Legat  Cicero  bisher  die  strengste 
Ordnung  beobachtet,  und  Niemandem  erlaubt,  das  Re- 
tranchement  zu  verlassen.  Endlich  aber  war  er  durch 
Bitten  und  Vorstellungen  bewogen  worden,  nachzuge- 
ben, und  hatte  fünf  Cohorten  zum  Fouragiren  auf  3000 
Schritt  jenseit  eines  Hügels  herausgehen  lassen.  Der 
Legat  konnte  auch  wirklich  glauben  in  grösster  Si- 
cherheit zu  sein,  da  er  um  sich  her  im  Lande  neun 
Legionen,  und  eine  zahlreiche  Kavallerie  zu  haben 
meinte;  und  dennoch  irrte  er  sich. 

Mit  den  fünf  Cohorten  hatte  er  auch  noch  die  gie-> 
nesenden  Kranken  von  allen  Legionen,  etwa  300  Köpfe, 
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herausgehen  lassen,  denen  ein  grosser  Tross  von  Knech- 
ten und  Lastthiercn  folgte. 

In  diesem  Augenblick  kommen  jene  2000  deutsches 
Reiter  an,  und  versuchen  durch  ein  Thor  in  das  La- 
ser zu  dringen.  Ein  Gehölz  hatte  verhindert,  dass 
man  sie  eher,  als  bis  sie  ganz  nahe  heran  wartu,  se- 
hen konnte,  so  dass  nicht  einmal  die  Kau  Heule,  die 
ihre  Waaren  auf  der  Contrescarpe  ausgelegt  hatten, 
so  viel  Zeit  finden  konnten,  in  das  Lager  zu  flie- 
hen *). 

Kaum  konnte  die  wachthabende  Cohorte  dem  er- 
sten Anlauf  Widerstand  leisten»  Nun  entsand  im  La- 
ger eine  grenzenlose  Verwirrung;  Niemand  befahl,  Nie- 
mand gehorchte.  Die  Feigen  glaubten,  die  ganze  rö- 
mische Armee  sei  vernichtet,  und  das  Lager,  wo  Sa- 
bin us  gestanden  hatte,  bringe  Unglück.  Nun  werden 
die  Deutschen  kuhner,  da  sie  die  allgemeine  Conster- 
nation  gewahr  werden,  und  wollen  das  Ile  trau  dement 
stürmen* 

Ein  kranker  Ofhxier,  Sextius  Bacillus,  tritt  hier- 
auf aus  seinem  Zelt,  und  da  er  sieht,  was  da  vor- 
geht, nimmt  er  einem  Soldaten  die  Waifen  aus  der 
Hand,  und  schickt  sich  an,  das  Thor  zu  vertheidi-«  - 
gen.  Mehrere  folgen  ihm,  und,  unerachtet  er  schwer 
verwundet  wird,  fasst  doch  der  Soldat  wieder  Mutb 
und  wehrt  sich. 

Zu  dieser  Zeit  wurden  die  zum  Fouragiren  ausge- 


*)  Dies  ist  indes«  anch  «in  Beweis ,  dass  die  nSthignten  Vorsichtsmaasre- 
geln  versäumt,  und  keine  Wachen  and  Posten  ausserhalb  des  Lagers  gestellt 
worden  waren.   Heutiges  Tage«  würde  dies  gewiss  geschehen  sein. 
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Mickten  Cohorten  den  Angriff  gewahr,  und  die  Ka- 
vallerie kam  heran.  Die  Deutschen  werden  nun  die 
von  weitem  sichtbaren  Trappen  mit  ihre»  Fahnen  ge- 
wahr, nnd  lassen  von  ihrem  Angriff  ab  *).    Als  sie 

Yon  al- 
len Seiten  an.  Die  Knechte  vermehren  die  Confu- 
sion;.  einige  Abteilungen  wollen  sich  durchschlagen, 
andere  stehen  bleiben.  Die  Veteranen  sammeln  sich, 
durchbrechen  den  Feind  nnter  Anfahrung  des  römi- 
schen Ritters  Trebonius,  und  erreichen  ohne  Verlust 
das  Lager.  Die  Knechte  und  die  Kavallerie  folgten 
ihnen  glücklich.  Aber  die  ne»  Geworbenen  hatten*  nicht 
denselben  Muth,  und  verstanden  auch  nicht,  da,  wo  sie 
waren,  sich  zu  vertheidigen.  Vergeblich  versuchten  sie 
das  Lager  zu  erreichen,  und  ihre  Anführer,  zu  wel- 
chen man  ausgezeichnete  Männer  aus  dten  untersten 
Stellen  in  den  Legionen  genommen  hatte,  Hessen  sich 
aus  Verzweiflung  niedermachen,  um  ihre  Ehre  zw  rei- 
ten und  keine  Schande  zu  erleben.  Durch  ihre  Bra- 
vom?  hatten  sie  zwar  einigen  von  diesen  jongen  Solda- 
ten die  Gelegenheit  verschallt,  bis  an  das  Lager  heran 
m  kommen;  allein  der  üeberrest  wurde  umringt  und 
niedergehauen  **). 

*)  Ks  ist  gar  nicht  zu  begreifen,  dass  von  dem  Legalen  Cicero  kein  Wort 
io  den  Commentaren  erwähnt  wird.  Dieler  sonst  tapfere  Hann  mm  daher 
selbst  abwesend  gewesen  sein ,  oder  die  allgemeine  Perpicaität  gethcilt  ha- 
ben. Auch  von  keinem  einzigen  gunstigen  Augenblick,  wie  derjenige  war, 
alt  die  Deutschen  eich  gegen  die  Zurückkomnemlea  wendeten ,  hat  er  Ge- 
brauch gemacht.  Hin  solcher  Flecken  in  der  Laufbahn  eines  Mannes,  wenn 
er  ihn  sich  hat  wirklich  zu  Schulden  kommen  lassen,  mute  entsetzlich  sein. 
Nur  wer  ein  reiaea  Bewustsein  hat,  darf  das  Haupt  keck  empor  heben,  wie- 
wohl dies  auch  oft  von  Dcncu  geschieht,  die  nicht  da«  Recht  dazu  haben* 

+*)  Die  Anmerkung,  weiche  Turpin  de  Criwe  an  dieeer  Stell»,  Tom.  1. 
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Die  Deutschen  zogen  sieh  hierauf  mit  iürer  Beute 
zurück,  ginge»  stf  schnell  afs  möglich  über  den  Rhein, 
nnd  Hohen  in  die  Wälder. 

Aber  der  Schrecken  im  Lager  war  so  gross,  dass, 
alsr  Volrtsenus  mit  der  Kavallerie  in  der  Nacht  ankam« 
Niemand  glaubet]  wollte,  Cäsar  sei  Jtrtt  seiner  Armee 
in  der  Nähe.  Im  öcgeifthcil  bildete  sich  der  grosse 
Hanfe  ein,  alle  Legionen  zusammengenommen  möchten 
untergegangen,  und  die  Kavallerie  allein  übrig  geblie- 
ben sein,  weil,  wenn  dies  nicht  wäre,  die  Deutschen 
gewiss  nicht  gewagt  haben  würden,  ihr  Lager  anzu- 
greifen. Endlich  aber  traf  Cäsar  selbst  ein,  und  nun 
erst  beruhigten  sie  sich. 

Der  Feldherr  rügte  höchlich  das  Vorgefallene,  be- 
sonders, dass  die  Cohorten  zum  Fonragiren  geschickt 
worden  wären.  Er  sagte  d^ii  Anfuhrern,  dass  die  Er- 
scheinung der  Deutschen  ihm  sehr  unangenehm  sei, 
und  er  sich  wundere,  dass  sie,'  btö  solchen  Anstalten, 
das  Lager  gerettet  hätten.  Was  ihm  aber  am  meis- 
ten auffiel,  ttär,  dass*  diese  Deutschen,  die  hk  der  Ab- 
dicht gekommen  waren,  das  Land  des  Ambiorix  zrt 
verheeren,  gerade  diesem  Häuptling  den  grössten  Dienst 
durch  ihren  Angriff  des  römischen  Lagers  geleistet 
hatten; 


p.  315»  über  die  Vorzüge  alter  erfahrener  Soldaten  macht,  enthalt  viel  Wah- 
res, and  verdient  gelesen  zu  werden.  Hauptsächlich  lag  die  Schuld  an  den 
die  neugeworbenen  Cohorten  führenden  OfRcieren,  wenn  die  fangen  Soldaten 
sonst  zu  gehorchen  verstanden.  Und  was  das  Commando  über  das  Ganze 
der  ausgerückten  Truppen  anbetrifft,  so  muss  in  jeder  gut  organisirten  Armee 
jedesmal  der1  älteste  Öfficier,  auch  wenn  er  nicht  ausdrücklich  dazu  ernannt 
ist,  den  Oberbefehl  über  zusammengezogene  Truppen  übernehmen,  und  dies 
sich  von  selbst'  versieben. 

- 
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Nun  aber  ordnete  Cäsar  aufs  Neue  die  ernstliche 
Verfolgung  des  Feindes  an,  und  schickte  alle  Trup- 
pen aus,  die  ihm  die  benachbarten  Völker  hatten  stel- 
len müssen.  Alle  Wohnorte  wurden  von  Grund  aus 
zerstört,  Alles  geplündert.  Menschen  und  Pferde  ver- 
zehrten das  Getreide  auf  den.  Feldern,  und  die  einge- 
tretene üble  Jahreszeit  vollendete  die  Verwüstung.  Wer 
von  den  Eingeborenen  übrig  blieb,  der  musste  durch 
Hunger  umkommen.  Man  suchte  überall  den  Amhio- 
rix;  allein  er  entkam  durch  die  Walder  und  Berge, 
entlioh  mit  nicht  mehr  als  vier  Reitern  und  rettete  sich 
in  andere .  Länder. 

Cäsar  führte  seine  Armee  nach  Rheims,  nachdem 
ihm  der  letzte  Aul  tritt  zwei  Co  horten  gekostet  hatte. 
J.n  Rheims  kamen  die  Stände  von  Gallien  zusammen, 
uud  Accon,  der  Anstifter  des  Aufs tandes  in  Sens, 
wurde  nach  Cäsar 's ,  Aussprach  ,  hingerichtet.  Seine 
Mitschuldigen  entflohen.  ;<  .  ,  ! 

„  Die  Winterlager  wurden  hierauf  in  4er  Art  ange- 
ordnet, dass  zu  ei  Legionen  an  der  Tr iersch  en  G  ränze, 
zwei  in  dem  I) istriet  von  Langres,  und  sechs  andere 
in  Sens  dislocirt  wurden*  Nach  den  getroffenen  Vor- 
kehrungen zu  ihrer  Verpflegung  begab  sich  Cäsar  nach 
der  Lombardei,  um  daselbst  den  Sitzungen  der  Stände, 
wie  gewöhnlich,  beizuwohnen« 

•  ■•      I  f            •  f    •   •      ■   •  •»...*«•.  •  •     •  •..>.    ,  (! 

t    .   •    .  — ^— **  •."•»,*.  ||        '/'  ' 

•     '  •    .  ••••  .  |  »••.'••'• 

Dort  erfuhr  er  die  Ennordung  des  Clodius,  und 
dass  zu  Folge  eines  Dccrets  des  römischen  Senats  alle 
jungen  Leute  in  Italien  die  Waffen  ergreifen  sollten. 
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Er  Jicss  daher  ebenfalls  in  seiner  ganzen  Provinz  Wer- 
bungen anstellen. 

Hiervon  verbreitete  sich  bald  das  Gerücht  in  dein 
transalpinischen  Gallien,  und  mit  ihm  die  Meinung, 
dass  die  Unruhen  in  Italien  Cäsar  u  daselbst  zurück- 
halten  bürden,  dass  er  also,  so  lange  dies  stattfände, 
unmöglich  wieder  zu  seiner  Armee  kommen  könne.  <».; 

Eine  solche  günstige  Gelegenheit,  das  römische 
Joch  abzuwerfen,  wollten  die  im  höchsten  Grade  cr- 
bitterten  Gallier  nicht  vorübergehen  lassen.  Sie  wur- 
den immer  lauter,  und  sprachen  endlich  davon,  dass 
es  Zeit  sei,  zu  den  Walfen  zu  greifen.  Ihre  Ober- 
häupter kamen  an  abgelegenen  Orten  zur  Berathnng 
zusammen,  nnd  überlegten,  wer  von  ihnen  zuerst  los- 
schlagen solle,  dem  dann  grosse  Belohnjungen  zuge- 
sichert wurden.  Darin  stimmten  Alle  überein,  dass 
es  das  Wichtigste  sei,  zu  verhindern,  dass  Cäsar  nicht 
zu  seinen  Trappen  kommen  könne ,  nnd  dies  schien 
ihnen  deshalb  leicht  zn  sein,  weil  keine  Legion  ohne 
seinen  Befehl  während  seiner  Abwesenheit  ihre  Quar- 
tiere verlassen ,  und  Cäsar  nicht  ohne  Escorte  zu  ih- 
nen gelangen  konnte.  Uebrigens  wollten  sie  lieber  mit 
den  Waffen  in  der  Hand  sterben,  als  ihrer  Väter  un- 
würdig leben. 

Nach  diesen  Beschlüssen  fanden  sich  die  von  Char- 
tres  bereit,  zuerst  die  Feindseligkeiten  anzufangen. 
Alle  verbanden  sich  durch  den  feierlichsten  Eid,  jene 
nicht  zn  verlassen,  und  setzten  den  Tag  der  Ausfüh- 
rung fest. 

Als  dieser  Tag  gekommen  war,  überfielen  sie,  nn- 
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tcr  Anführung  zweier  cxahirten  Mensrehen,  des  Co- 
tuatus  nnd  des  Conetodunus,  die  Stadt  Orleans,  und 
machten  alle  Römer,  die  sie  fanden,  nieder.  Das  Ge- 
rücht von  diesem  Ereigniss  wurde  bald,  nach  der  ih- 
nen eigenen  Art,  welche  Cäsar  beschreibt,  mit  einer 
Schnelligkeit  verbreitet,  die  zu  unserer  Zeit  nur  durch 
die  Telegraphic  übertroffen  werden  kann. 

Zu  gleicher  Zeit  versammelte  Vcrcingctorix ,  ein 
junger  Häuptling  aus  Auvergnc,  seine  Anhänger,  nnd 
hatte  vielen  Zulauf.  Umsonst  war  ihm  sein  Onkel 
Gobanition  entgegen,  denn  alle  Landstreicher  und  al- 
les gemeine  Gesindel  schlugen  sich  zu  ihm,  und  seine 
Macht  \vnrde  immer  grösser.  Zuletzt  wurde  er  zum 
König  ausgerufen,  und  schickte  nun  nach  allen  Orten 
Aufforderungen  aus,  dass  Jedermann  der  Verpflichtung 
«res:en  sein  Vaterland  tren  bleiben  solle.  In  kurzer 
Zeit  hatte  er  die  Völkerschaften  von  Sens,  von  Pa- 
ris, von  Poiton,  von  Qüercy,  der  Tonraine,  von  Evreux, 
der  Pcrche  nnd  der  Maine,  von  Limousin  nnd  von 
Anjon  und  die  übrigen  Küstenbewohner  mit  sich  ver- 
einigt. Diese  alle  wählten  den  Vercingetorifc  zu  ih- 
rem Fcldherrn,  stellten  ihm  Geissein,  versprachen  ihm 
Truppen,  nnd  gelobten,  sich  in  einer  gewissen  Zeit 
sämmÜich  zn  bewaffnen.  Vorzuglich  sah  er  darauf, 
eine  gute  Kavallerie  zusammenzubringen,  nnd  in  sei- 
ner Armee  eine  strenge  Disciplin  einzuführen.  Die 
Furcht  vor  den  schrecklichsten  Strafen  hielt  dieWan- 
kclmüthigcn  fest,  Feuer  lind  Schwert  nnd  die  gran- 
samsten Martern  trafen  die  Schuldigen  bei  grossen 


Digitized  by  Googl 


411 

Veniehunorcn,  und  die  kleinem  wurden  mit  Abschnei- 
den  der  Ohren  oder  Ausreissen  der  Au^en  bestraft. 

Als  sein  Heer  stark  genug  war,  schickte  er  unter 
dem  Luctcrius  einen  Theil  nach  derRouergue;  er  seihst 
marschirte  nach  Berry.  Die  Völker  von  Bourges  for- 
derten nun  die  von  Antun  zu  ihrem  Beistande  auf; 
allein  die  Hülfsvölker  von  Antun  kehrten  bald  aus 
Furcht  vor  Verrath  zurück,  und  die  von  Berry  verei- 
nigten sich  auch  wirklich  mit  dein  Feinde« 

Die  Nachrichten  von  den  Unruhen  in  Gallien  tra- 
fen Cäsar  n,  als  er  in  Rom  die  Ruhe  wieder  gesickert 
wusstc.  Er  ging  daher  nach  dem  transalpinischen 
Gallien  ah,  war  aber  bei  schief  Ankunft  in  Verlegen- 
heit, auf  welche  Art  er  seine  Armee  erreichen  solle. 
Liess  er  sie  näher  zu  sich  heran  kommen,  so  konnte 
sie  einzeln  angegriffen  werdeu;  wollte  er  zu  ihr  sich 
hinbegeben,  so  lief  er  Gefahr,  in  die  Hände  des  Fein- 
des zu  fallen.  Er  konnte  Niemanden,  selbst  Denjenigen 
nicht  die  Sicherheit  seiner  Person  anvertrauen,  die 
dem  Anschein  nach  gut  gesinnt  waren. 

Unterdessen  hatte  Lncterins  Fortschritte  gemacht, 
und  die  Völkerschaften  von  Rouergne,  von  Agen  und 
Gevaudan  hatten  sich  zu  den  Auvergnaten  geschlagen» 
Lucterias  war  hn  Begriff,  in  die  römische  Provinz  bei 
Narbonne  zu  dringen.  Jetzt  glaubte  Cäsar,  um  jeden 
Preis  dorthin  gelangen  zu  müssen,  und  seine  glück- 
liche Ankunft  war  auch  von  grossem  Gewicht,  denn 
sie  beruhigte  die  Geinütbcr.  Er  licss  nun  zuerst  iu 
dem  römischen  Theil  der  Rouerguc,  in  Ober-  und 
Niedcr-Languedoc  Garnisonen  legen,  und  befahl  einem 
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Xbeil  der  in  jener  Provinz  stehenden  Trappen,  so 
wie  den  neu  Geworbenen,  die  er  ans  Italien  mitgebracht 
hätte,  sich  im  Vivarais,  an  der  Grenze  von  Auvergne, 
zu  versammeln. 

Lticterius  zog  sich  zurück,  und  Cäsar  ging  ans  dem 
Gebiet  von  Vivarais  über  die  Cevennen,  wiewohl  mit 
grösstcr  Beschwerde,  nach  Anvcrgne.  Er  überfiel  die 
dasige  feindlich  gesinnte  Völkerschaft,  die  sich  ver- 
geblich auf  die  undurchdringlichen  Cevennen  verlassen 
hatte,  und  befahl  seiner  Kavallerie  sich  auszubreiten, 
und  überall  Fnrcht  und  Schrecken  vor  sich  hergehen 
zu  lassen.  Hiervon  wnrde  Vercingetorix  nicht  nur 
bald  unterrichtet,  sondern  auch  mit  Bitten  bestürmt, 
seinem  Lande  zu  Hülfe  zu  kommen.  Er  setzte  sich 
daher  in  Marsch. 

Dies  hatte  Cäsar  vermuthet.  Er  liess  die  Armee 
unter  Commando  des  jungen  Brutus  stehen,  und  be- 
gab sich  mit  einer  Escorte  in  grossen  Märschen  nach 
Vienne,  wo  er  die  neu  errichtefe  Kavallerie  fand,  die 
er  dort  hatte  zusammenziehen  lassen.  Dann  eilte  er, 
so  sehr  er  konnte,  durch  das  Gebiet  von  Antun  nach 
Langres,  woselbst  zwei  Legionen  während  des  Win- 
ters gestanden  hatten  und  noch  standen.  Von  hier 
befahl  er  den  andern  bei  Sens  stehenden  sechs  Le- 
gionen  zu  ihm  zu  Stesse».  Diese  Eile  machte  es  de- 
nen  von  Antun  unmöglich,  irgend  einen  Anschlag,  im 
Fall  sie  dergleichen  gehabt  hätten,  auszuführen.  In- 
dess  erfuhr  Vercingetorix  diese  Maassregeln,  und  mar- 
schirte  wieder  nach  Berry  zurück,  von  wo  er  die  Be- 
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lagerung  von  Moulins  unternahm*) , ;  einem  Ort,  den 
Casar  nach  der  Schlacht  gegen  die  Helvetier  durch 
die  überwundenen  Bojer  hatte  bevölkern  und  denen 
von  Antun  übergeben  lassen.  \\ 
-  Einen  solchen  Sehritt  des  Feindes  konnte  der  Feld* 
hen:  nicht  ungerugt  hingehen  lassen,  ohne  sich  Jeder- 
mann verdächtig  zu  machen,  wenn  er  nämlich  das  Volk 
von  Antun,  welchem  er  besonders  wohl  wollte,  nicht 
in  seinem  Eigentum  beschützte,  und  die  Gallier  dies 
afe  einen  Beweis  betrachten  konnten,  dass  Niemand 
auf  seinen  Schutz  rechnen  dürfe.  Anderer  Seits  aber 
war  es  noch  früh  im  Jahre,  er  jnusste  besorgen,  mit 
seiner  Snbsistenz  in  Verlegenheit  zu  gerathen,  da  die 
We^ge  schlecht,  und  die  Transportmittel  gering  waren. 
Indess  überwog  der  erste  Grund  den  letzten,  und  Cä- 
sar zog  es  vorr  lieber  jene  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege 
zu  räumen,  als  sich  einem  gerechten  Verdacht  auszu- 
setzen. Er  ging  daher  die  von  Antun  an,  ihm  Vor- 
räthe  zuzuführen,  und  Hess  die  Nachricht  nach  Mou- 
Hns  von  seinem  Anmarsch  gelangen.  In  Sens  blieben 
zwei  Legionen  und  die  Bagage  der  Armee  stehen;  mit 
den  andern  inarschirte  er  nach  der  bedrohten  Gegend. 

Am  folgenden  Tage  erreichte  er  die  heutige  Stadt 

»  ■ 

*)  Moulins  war  zu  Cüiar's  Zeit  noch  nicht  vorhanden,  und  ist  auf  keiner 
Charte  von  Gallien  zu  finden.  Indess  muss  in  der  Gegend  di  eses  Ortes  eine 
Stadt  Gergovia"  gelegen  haben,  die  »an  zum  Unterschiede  Von  G  ergo  via 
Arvernorum,  dem  heutigen  Clermont  in  Auvergne,  G  ergo  via  Bojorum  nannte, 
weil  sie  von  den 'oben  bemerkten  Bojern  bewohnt  wurde.  Das  erste  Gergo- 
via  oder  Clermont  in  Auvergne  konnte  aber  Vercingetorix  nicht  belagern, 
weil  tr  dasselbe  erst  kürzlich  erobert  hatte  und  dort  zum  König  ausgerufen 
worden  war. 

•   j  .  •»  .»    t        ' '  %  »i 
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Bcaunc*),  den  Sononicrn  gehörig,  und  beschloss  sie 
anzugreifen,  theilg  nm  vom  Feinde  nichts  hinter  Bich 
zu  lassen,  theils  weil  sie  als  Zwisclienpankt  für  die 
Transporte  seiner  Verpflegung  sehr  günstig  gelegen 
war.   Zwei  Tage  kostete  die  ContrevaUation ;  am  drit- 
ten ergab  sich  die  Besatzung»    Cäsar  liess  den  Le* 
gaten  Trebonins  zur  Vollziehung  der  Capitulation  %»r 
ruck,  und  lnarschirte  mit  seinen  Truppen  nach  Orleans* 
denen  von  Chartres  gehörig.    Er  hatte  diesen  Plate 
völlig  überrascht,  und  Hess  zugleich  die  Wasserseite 
an  der  Loire  mit  zwei  Legionen  besetzen,  damit  dk 
Einwohnerschaft  nicht  entfliehen  könne.    Dies  versuche 
ten  diese  Feinde  wirklich  nui  Mitternacht,  worauf  GaV 
sar  seine  bereit  stehenden  Legionen  durch  die  Tfcorc 
von  vorn  eindringen  liess,  und  so  sich  in  den  Besitz 
des  Ortes  setzte«    Fast  alle  Einwohner  wurden  nie- 
dergemacht, die  Stadt  geplündert.    Alsdann  niarschirte 
er  nach  der  Landschaft  Bcrry. 

Auf  die  Nachricht  von  diesem  Marsch  hob  VerciagCT 
torix  die  Belagerung  von  Moulins  auf,  nnd  ging  den 
Römern  entgegen.  Cäsar  hatte  im  Vorbeigehen  den  Ort, 
wo  heutigen  Tages  ein  Dorf^  Namens  Nenvi,  vier  Meilen 
von  Bonrges,  liegt,  belagern  wollen.  Dieser  Platz  hatte 
sich  ihm  aber  ohne  weitere  Umstände  ergeben,  nnd  man 
war  eben  beschäftigt,  die  völlige  Uebergabe  nnd  Ent- 
waffnung zu  vollenden,  als  plötzlich  die  feindliche  Ka- 


*)  In  den  Commentaren  wird  dieser  Ort  Vellaunodunum  genannt,  und 
mit  diesem  Namen  in  der  Charte  von  D'Anvüle  Beamte  bezeichnet.  Die 
Uebersetzer  haben  daraus  Chateau-Landon  gemacht,  welchen  Ort  D'Anville 
nicht  angegeben  hat, 
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valleric  sich  zeigte,  worauf  die  Einwohner  anf  andere 
Gedanken  geriethen,  die  Thore  schlössen,  nud  die  an- 
wesenden römischen  Officicre  sich  durchschlagen  mussten. 

Cäsar  Hess  seine  Kavallerie  ausrücken  und  mit 
dem  Feinde  scharmuziren ,  auch  sie  durch  400  deut- 
sche Reiter,  welche  seit  Anfang  des  Krieges  hei  ihm 
waren,  unterstützen,  worauf  die  Gallier  sich  mit  vie- 
lem Verlust  anf  ihre  Armee  zurückzogen.  Hierdurch 
wurden  die  Einwohner  von  Ncuvi  in  Schrecken  gesetzt, 
lieferten  die  Rädelsführer  ihres  vorigen  Aufstandes  aus, 
und  ergaben  sich.  Nun  beschloss  Cäsar  die  Belage- 
rung von  Bourgcs,  der  grössten  Stadt  in  Berry,  und 
versprach  sich,  wie  er  selbst  schreibt,  von  der  Weg- 
nahme dieses  Orts  nichts  Geringeres,  als  die  Unter- 
werfung des  ganzen  umliegenden  Landes. 

Vcrcingetorix  fasste  hierauf  einen  Entschluss,  der 
in  der  That  seinem  Talent  zur  grossen  Ehre  gereicht. 
Kr  versammelte  die  ausgezeichnetsten  Oflieicrc  seiner 
Armee,  und  eröffnete  ihnen,  dass  es  nothwendig  sei, 
ganz  anders,  als  wie  bisher,  gegen  die  Römer  den  Krieg 
zu  führen.  Man  müsse  nämlich  ihnen  ihre  Lebensmittel, 
ihre  Fouragc,  mit  einem  Wort  ihre  ganze  Subsistcnz 
abzuschneiden,  oder  zu  zerstören  suchen.  Dies  würde 
schon  dadurch  erleichtert,  dass  sie  viele  Kavallerie 
hätten,  und  weder  Gras,  noch  Futter  vorhanden  sei. 
Sie  müssteu  also  beides  weit  herholen,  und  dies  gebe 
Gelegenheit,  ihnen  Abbruch  zu  thun.  Uel>rigcns  müsse 
man  dem  allgemeinen  BeBten  das  des  Einzelnen  auf- 
opfern, und  daher  alle  Dörfer  und  Wohnungen  rund 
umher,  wohin  der  Feind  zum  Fouragiren  kommen  könnte, 
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zerstören.  Sic  selbst  würden  darunter  nicht  leiden, 
weil  sie  das  verschonte  Land  hinter  sich  hätten«  Das 
Wichtigste  für  sie  sei  keineswegs,  die  Römer  zu  schla- 
gen, sondern  es  sei  hinreichend,  ihnen  die  Zufuhren 
und  ihr  Gepäck  wegzunehmen.  Die  Städte,  die  man 
nicht  vertheidigen  könne,  müsse  man  verbrennen,  da- 
mit sie  nicht  ihren  eigenen  Leuten,  die  von  ihrer  Ar- 
mee wegliefen,  zum  Zufluchtsort  dienen,  oder  mit  ih- 
ren Vorräthen  den  Römern  in  die  Hände  fallen  könn- 
ten; dass,  wenn  dies  hart  wäre,  es  ihnen  noch  weit 
härter  scheinen  müsse,  wenn  der  Feind  ihre  Weiber 
und  ihre  Kinder  in  die  Sclaverei  schleppe,  oder 
wTenn  sie  selbst  ihr  Leben  verlieren  müssten,  wie  dies 
nicht  fehlen  könne,  wenn  sie  überwunden  würden. 

Diese  Ansichten  eines  Anfuhrers,  der  so  richtig 
den  Feind,  den  er  vor  sich  hätte,  seine  eignen  Mittel, 
ihm  Widerstand  zu  leisten,  und  die  verzweiflungs- 
volle Lage  seines  Landes  benrtheilte,  sind  so  merk- 
würdig, und  obgleich  barbarisch,  doch  den  Umständen  so 
angemessen,  dass  es  uns  der  Mühe  werth  geschienen 
hat,  ihrer  zu  erwähnen«  Sie  sind  freilich  das  Produkt 
einer  rohen  Zeit,  mit  der  man  die  unsrige  nicht  ver- 
gleichen kann*).  Allein,  hätten  die  Gallier  sie  mit 
Nachdruck  und  Glück  verfolgen  können,  und  keinen  Cä- 
sar gegen  sich  gehabt,  so  würde  das  Schicksal  Gal- 
liens wahrscheinlich  eine  andere  Wendung  erhalten,  und 
sie  nach  erkämpfter  Selbstständigkeit  auch  das  sich  selbst 
auferlegte  Drangsal  überwunden  haben. 

*)  Rs  fragt  sfr h  sogar,  ganz  von  einer  Nothwcndigkeit  abstrahirt,  ob  die 
Möglichkeit  da  ist,  ein  kultivirte*  Land  auf  ähnliche  Art  zu  verwüsten.  Folg- 
lich können  die  Pliilantropen  darüber  ganz  ruhig  sein. 
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Dem  vorerwähnten  Plane  gemäss  worden  in  dem 
Lande  von  Berry  mehr  als  zwanzig  Städte  angezündet, 
und  in  den  benachbarten  Landschaften  that  man  ein 
Gleiches.  Ueber  das  Schicksal  von  Bonrges  berieth 
man  sich  noch,  als  die  dortigen  Einwohner  herzn  ka- 
men, um  Verschonung  ihrer  Stadt  baten,  und  nicht  eher 
zu  bitten  nachliessen,  bis  man  ihren  Wunsch  gewährte, 
weil  die  Stadt  zur  Verteidigung  vorteilhaft  gelegen 
war. 

Vercingetorix  folgte  Cäsar  Schritt  vor  Schritt  *), 
und  nahm  drei  Meilen  von  Bonrges  ein  festes  Lager« 
Er  erfuhr  täglich,  was  bei  der  Belagerung  vorging, 
erspähte  die  Gegenden,  wohin  die  Römer  zur  Abho- 
lung der  Lebensmittel  und  Fonrage  Truppen  schickten, 
und  fiel  über  sie  her,  so  grosse  Vorsicht  sie  auch 
anwendeten. 

Bonrges  war  fast  von  allen  Seiten  von  einem  Fluss 
und  einem  Morast  umgeben,  und  hatte  nur  einen  schma- 
len Zugang.  Hier  ordnete  Cäsar  einen  Angriff  an, 
Hess  eine  Erhöhung  (der  Nähe  wegen,  vermutblich  wie 
die  neueren  Tranch^e-Cavaliere ),  Blendungen  und 
zwei  Thiirme  bauen.  Die  Lage  der  Stadt  verstattete 
nicht  die  Anlage  einer  Contrevallation.  Mit  der  Sub- 
sistenz  aber  stellte  sich  bald  Mangel  ein,  obgleich 
Cäsar  die  von  Antun  und  die  aus  der  nachherigen 
Landschaft  le  Bourbonnais  unaufhörlich  aufforderte, 
ihm  Zufuhren  zu  schicken.    Allein  er  erhielt  nur  wc- 


*)  Nach  dem  vorerwähnten  Kavallerie-Gefecht  muss  der  gallische  Feld- 
herr sich  zurückgezogen,  oder  eine  Seitenbewegung  vorgenommen  haben, 
wovon  in  den  Commentaren  Cäsar 's  jedoch  nichts  erwähnt  wird. 

Ideale  der  Kriegjührung,    lr  Band.  27 
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«ig,  weil  die  Einen  niclit  viel  hatten,  und  die  Andern 
nicht  sonderlich  gesinnt  waren.  Die  Ernte  der  er» 
Btern  war  also  bald  aufgezehrt,  nnd  der  Mangel  ward 
so  gross,  dags  de*  Soldat  mehrere  Tage  hindurch  kein 
Brot  hatte.  Demnnerachtet  entfahr  ihm  kein  Laut  des 
Missmuths.  Cäsar  bemerkt,  dass,  obgleich  sie  dem 
äussersten  Hunger  ausgesetzt  gewesen  wären,  kein  Wort 
ihnen  entschlüpft  sei,  was  dem  römischen  Namen  und 
der  Glorie  ihrer  vorigen  Siege  hätte  als  unwürdig  be-? 
trachtet  werden  können.  Mit  solchen  Kriegern  ver- 
mochte ein  talentvoller  Feldherr  unendlich  viel,  und 
es  bleibt  uns  nichts  zu  wünschen  übrig,  als  diese  Hin- 
,  gebnng  und  eine  solche  Anfflhmng  einst  wieder  unter 
uns  aufleben  zu  sehen.  Wer  diese  inhaltschweren 
Worte  nachzuempfinden  vermag,  der  wird  den  Rö- 
mern, so  entfernt  ihre  Zeit  von  der  unsrigen  auch  lie- 
gen mag,  seine  Anerkennung  nicht  versagen.  Cäsar 
setzt  hinzu,  dass  er  einst  bei  Besichtigung  der  Ar- 
beit sich  an  eine  Legion  nach  der  andern  gewandt 
nnd  ihnen  angeboten  habe,  wenn  der  Mangel  sie  zu 
sehr  drücke,  die  Belagerung  aufzuheben.  Alle  aber 
hätten  ihn  gebeten,  dies  nicht  zu  thun,  und  geäussert, 
tlass  sie  seit  den  Jahren,  die  sie  unter  seinem  Com- 
mando  gestanden,  noch  keine  Schande  erlebt  und  nichts 
angefangen  hätten,  ohne  es  zu  vollenden. 

Die  Belagerungs-  Arbeiten  gingen  also  so  schnell 
vorwärts,  als  möglich.  Mittlerweile  erfuhr  man,  dass 
Vercingetorix  siel»  gegen  Bonrges  nähere,  und  sich 
mit  Kavallerie  und  leichter  Infanterie  in  einen  Hin- 
torhalt gelegt  habe,  in  dessen  Nähe,  nach  seiner  Mci- 
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nirog,  die  Römer  am  folgenden  Tage  bei  ihrer  Fou- 
ragirnng  vorbeikommen  roüssten.  Auf  diese  Nach- 
richt brach  Cäsar  mit  dem  grössten  Theil  der  Armee 
in  der  Nacht  und  in  grösster  Stille  auf,  und  kam  des 
Morgens  in  der  Nähe  des  feindlichen  Lagers  an.  Als 
die  Gallier  dies  gewahr  wurden,  schickten  sie  ihre  Ba- 
gage in  den  Wald,  und  breiteten  sich  mit  ihren  Trup- 
pen auf  einer  offenen  Anhöhe  aus,  welche  von  allen 
Seiten  mit  einem  Sumpf  von  50  Fuss  Breite  umgeben 
war.  Die  Brücken  hatten  sie  abgeworfen,  und  die  Fur- 
ten hielten  sie  stark  besetzt.  Diese  Stellung  war  zu 
fest,  um  sie  ohne  grossen  Verlust  angreifen  zu  kön- 
nen. Cäsar  führte  daher  die  Armee  wieder  in  ihr  al- 
tes Lager  zurück. 

Man  kaim  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  dieser 
Feldherr  hierdurch  einen  Beweis  seiner  Circumspection 
und  seiner  Kaltblütigkeit  gab.  Das  Einzige,  was  viel- 
leicht auffallend  scheinen  mag,  ist,  dass  Cäsar  die 
feindliche  Stellang  nicht  vorher  hatte  recognosciren 
lassen,  oder  selbst  in  Augenschein  genommen,  wodurch 
der  Armee  der  Marsch  erspart  worden  wäre.  Da  sie 
aber  einmal  da  war,  Wieb  es  das  Sicherste,  lieber  den 
Angriff  aufzugeben,  als  ihn  zur  Unzeit  zu  unterneh- 
men und  unnöthiger  Weise  Menschen  aufzuopfern.  Zu 
unserer  Zeit  würde  ein  solcher  Versuch  wenigstens 
zu  einer  Kanonade  geführt  haben,  und  dadurch  kost- 
barer geworden  sein,  als  es  damals  der  Fall  sein  konnte. 

Vercingetorix  kam  nun  erst  von  seiner  vergeblich 
gestellten  Embuscade  zurück,  wurde  aber  übel  empfan- 
gen, und  sogar  des  Verraths  beschuldigt,  weil  er  die 
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ganze  Kavallerie  mit  sich  genommen,  sich  den  Rö- 
mern genähert,  seine  Armee  ohne  Commando  gelassen 
nnd  ihrem  Angriff  ausgesetzt  habe.  Dies  schien  den 
Meuterern  nicht  ein  blosser  Zufall  zu  sein,  und  sie 
massen  ihm  die  heillosesten  Anschläge  bei.  Verein-  ] 
getorix  rief  zu  seiner  Rechtfertigung  einen  Kriegsrath  1 
zusammen,  erklärte  ihnen  die  Gründe  seines  ganzen 
Benehmens,  und  setzte  ihnen  alle  Verhältnisse  und 
Umstände  so  vollständig  auseinander,  dass  sie  über- 
zeugt wurden,  ihm  Unrecht  gethan  zu  haben.  Hier- 
auf erwachte  ihr  Enthusiasmus  für  ihn,  und  die  Sache 
war  beigelegt.  Man  sieht  hieraus,  dass  nichts  so  un- 
dankbar ist,  als  das  Commando  über  rohe  und  noch 
dazu  unabhängige  Menschen  zu  haben,  die  eben  so 
unwissend  als  anmassend  in  ihrem  Urtheil  sind. 

Die  Belagerung  von  Bourges  wurde  indess  mit  j 
grosser  Beschwerde  auf  Seiten  der  Römer,  und  mit 
vieler  Industrie  von  Seiten  der  Belagerten  fortgeführt, 
wovon  in  den  Gommcntaren  eine  vollständige  Schilde- 
rung enthalten  ist.  Hierzu  kam  Regen  und  kaltes 
Wetter,  bis  zuletzt  die  Gallier  den  Entschluss  fass- 
ten,  die  Stadt  zu  verlassen.  Vercingetorix  stand  jetzt 
nicht  weit  entfernt,  und  der  zwischen  dem  Platz  und 
den  Römern  gelegene  Morast  konnte  die  letztern  an 
der  Verfolgung  hindern.  Da  die  Einwohner  indess 
ihre  Weiber  und  Kinder  nicht  sogleich  mit  sich  füh- 
ren konnten,  so  erhoben  diese  ein  grosses  Geschrei, 
und  der  Auszug  unterblieb. 

Endlich  unternahm  Cäsar  einen  Sturm,  welcher 
glücklich  ausgeführt,  und  wodurch  der  Ort  erobert  wurde. 
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Von  40,000  Einwohnern  sollen  nicht  mehr  als  800 
diesen  Sturm  überlebt  und  das  Lager  der  Gallier  er- 
reicht haben.  Vercingetorix  versuchte  die  Seinigen  über 
den  Verlust  einer  solchen  Stadt  zu  beruhigen ,  erin- 
nerte sie  daran,  dass  er  vor  der  Belagerung  vorgeschla- 
gen habe,  Bonrges  in  Asche  zu  verwandeln,  und  Hess 
sein  Lager  nach  der  Römer  Art  verschanzen.  Zn  glei- 
cher Zeit  versäumte  er  nicht,  deu  Bund  der  gallischen 
Völker  immer  weiter  auszubreiten,  sie  mit  einander  enge 
zu  verbinden,  das  Vertrauen  seiner  Truppen  zu  gewin- 
nen, und  für  die  uöthige  Ersatzmanuschaft  zn  sorgen. 
Auch  traf  eine  Verstärkung  aus  Aquitanien  bei  ihm  ein. 

Cäsar  Hess  während  des  noch  übrigen  Winters 
seine  Armee  durch  die  in  Bourges  gefundenen  Vor- 
räthe  aufs  Beste  verpflegen ,  und  war  gesonnen,  bei 
dem  Herannahen  der  guten  Jahreszeit  den  Feind  ent- 
weder ans  seinen  Wäldern  und  Morästen  heraus  zu 
treiben,  oder  ihn  darin  eingesperrt  zn  halten  nnd  an 
borennen. 

Er  erhielt  hierauf  von  Antun  die  Nachricht,  dass 
in  dieser  Stadt  ein  Zwist  wegen  der  Wahl  ihrer  er- 
sten obrigkeitlichen  Personen  statt  finde,  nnd  begab 
sich  dorthin,  um  diese  Angelegenheit  gutlich  beizule- 
gen*). Nachdem  dies  geschehen,  und  er  die  Vor- 
nehmsten im  Volke  aufgefordert  hatte,  ihre  inneren 
Zwistigkeiten  ruhen  zn  lassen,  um  desto  mehr  an  den 
Krieg  zn  denken,  nach  dessen  glücklicher  Beendigung 

*)  Rine  solche  Unterbrechung,  kurz  vor  dem  Anfang  der  Operationen, 
war  unangenehm  und  gefährlich.  Doch  durfte  Cäiar  auch  keinen  Z w  ist  im 
Blicken  seiner  Armee  leiden,  der  suletxt  au  Einmischung  dei  Vercingetorix 
hätte  fuhren  können. 
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Cäsar  dem  Volk  von  Anton  grosse  Belohnungen  ver- 
hiess,  verlangte  er  von  ihnen  ihre  ganze  Kavallerie 
«nd  10,000  Mann  Fusstruppen,  dnrch  welche  er  eine 
zusammenhängende  Reihe  von  Posten  bis  zur  Armee 
errichten  wollte,  nm  dnrch  dieselbe  seine  Convois  si- 
chern zn  können.  Dies  war  ohne  Zweifel,  wenn  es 
ausgeführt  wurde,  von  grosser  Wichtigkeit  und  be- 
freite ihn  von  Sorgen. 

Als  Cäsar  wieder  bei  der  Armee  angekommen  war, 
detaschirte  er  den  Legaten  Labienus  mit  vier  Legio- 
nen gegen  die  Völker  von  Sens  nnd  Paris,  mit  den 
übrigen  sechs  Legionen  nnd  dein  Ueberrest  der  Ka- 
vallerie marschirte  er  längs,  dem  Aliier,  in  der  Ab- 
sicht, Gergovia  (Clermont)  zn  belagern.  Ea  ist  zu 
bedauern,  dass  die  Stellung  der  gallischen  Armee  nicht 
naher  in  den  Commentaren  angegeben  wird,  da  die 
römische  Armee  entweder  den  gallischen  rechten  Flü- 
gel umgangen,  oder  Vercingetorix  den  Aliier -Fluss 
früher  passirt  haben  muss,  um  sich  dem  Uebergang 
über  denselben  widersetzen  zu  können.  Denn  der 
Feind  liess  alle  Brucken  unbrauchbar  machen,  nnd 
marschirte  längs  dem  gegenüber  liegenden  Ufer  (dem 
rechten)  fort.  . 

Beide  Armeen  waren  nur  durch  das  Wasser  ge- 
trennt, nnd  schlugen  ihre  Nachtlager  einander  gegen- 
über auf.  Vercingetorix  schickte  längs  dem  Fluss 
viele  Patrouillen,  und  hinderte  dadurch  den  Uebergang 
der  Römer,  die  nicht  anders  als  auf  Brücken  herüber 
kommen  konnten,  weil  der  Aliier  keine  Fnrten  hat. 
Cäsar  besorgte,  hierdurch  sehr  viel  Zeit  zu  verlieren, 
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und  wühlte  deshalb  sein  nächste«  Lager  an  eiueiu  mit 
Gehölz  bedeckten  Ort,  gerade  gegenüber  einer  abge- 
brochenen Brücke.  Am  andern  Tage  blieb  er  liier 
verdeckt  mit  zwei  Legionen  stehen,  nnd  licss  die  übri- 
gen vier  Legionen,  nebst  der  Kavallerie  und  der  Ba- 
gage, den  Marsch  fortsetzen.  Um  aber  zu  verhindern, 
dass  der  Feind  die  Abwesenheit  der  zwei  Legionen 
gewahr  werde,  nahm  Casar  von  jeder  der  marschiren- 
den  Legionen  vier  Cohorteu,  und  Hess  diese  die  Stelle 
der  zurückgebliebenen  beideu  Legionen  einnehmen.  Als 
nun  die  Armee  nebst  dem  Feinde  weit  genug  entlernt 
war,  liess  er  die  Brücke  wiederherstellen,  welches  in 
wenig  Stunden  geschehen  war,  und  dann  die  beiden 
Legionen  über  den  Fluss  gehen,  wo  sie  ein  vortheil- 
hai'tes  Terrain  landen.  Dann  liess  Cäsar  die  übrige 
Armee  zurückkehren.  Der  Feind  war  völlig  getäuscht 
worden,  nnd  marsehirte  nun  ohne  Aufenthalt  nach  Cier- 
inont,  um  nicht  zu  einem  Treüen  gezwungen  zu  wer- 
den. Dieser  Uebergang  der  Römer  über  den  Allier- 
Fluss  ist  ohne  Frage  sehr  gut  und  zweckmässig  ein- 
geleitet und  ausgeführt  worden;  indess  innss  entweder 
der  feindliche  General  in  seinen  früheren  Anordnun- 
gen nachgelassen  haben,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist, 
seine  Bcfelde  in  Betrelf  der  Beobachtung  der  Fluss- 
uler  müssen  nachlässig  ausgeführt  worden  sein.  In 
der  Regel  muss  zwar  ein  jeder  Flnasübergang  mög- 
lich werden;  eine  Täuschung  aber,  wie  die  vorste- 
hende, setzt  zu  arge  Fehler  voraus,  als  dass  sie,  we- 
nigstens in  nnsern  Zeiten  statt  finden  könnte. 
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Cäsar  setzte  hierauf  seinen  Marsch  nach  Clermont 
ebenfalls  fort,  und  langte  in  fünf  Tagemärschen  in  der 
dasigen  Gegend  an.  Er  recognoscirte  den  Platz,  wel- 
cher auf  einem  hohen,  überall  schwer  zugänglichen 
Berge  liegt,  und  benrtheilte  leicht,  dass  mit  einem 
brüskirten  Anlauf,  zumal  bei  Anwesenheit  der  feind- 
lichen Armee,  nichts  auszurichten  sei.  Ehe  er  aber 
etwas  Weiteres  unternahm,  sorgte  er  zuerst  für  die 
Anordnung  einer  sicher  gestellten  Verpflegung.  Ver- 
qngetorix  hatte  auf  dem  Berge  und  unter  den  Mauern 
der  Stadt  seine  Stellung  genommen,  und  kam  täglich 
mit  Sonnenaufgang  nebst  den  ersten  Officieren  zum 
Vorschein,  vermuthlich,  um  ihnen  seine  Befehle  mitzu«- 
theilen,  wobei  er  in  der  Regel  ein  kleines  Gefecht 
seiner  Kavallerie  anordnete  und  sie  durch  Bogenschüt- 
zen unterstützen  Hess. 

Am  Fuss  des  Berges,  auf  welchem  die  Stadt  liegt, 
der  Festung  gegenüber,  befand  sich  ein  von  allen  Sei-« 
ten  steiler,  von  der  Natur  befestigter  Hügel,  der  des*» 
halb  wichtig  war,  weil,  wenn  die  Römer  ihn  im  Be- 
sitz gehabt  hätten,  sie  den  Feind  durch  diese  Stel- 
lung hindern  konnten,  nach  seinem  Bedürfniss  und  mit 
Bequemlichkeit  Wasser  und  Futter  zu  holen.  Indess 
war  dieser  Hügel  mit  Truppen,  jedoch  nicht  stark,  be- 
setzt Cäsar  marschirte  daher  in  der  Nacht  und  so 
still,  als  möglich,  mit  zwei  Legionen  aus  dem  Lager, 
bemeisterte  sich  der  Höhe,  und  Hess  sie  durch  einen 
doppelten  Graben  von  12  Fuss  Tiefe  mit  dem  Lager 
in  Verbindung  bringen. 

Während  dieser  Vorgänge  bei  Clermont  hatten  sich 
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in  Antun  abermals  Ereignisse  zugetragen,  die  nicht 
nur  höchst  unangenehm  und  sogar  gefährlich  werden 
konnten,  sondern  die  auch  einige  Massregeln  notwen- 
dig machten,  durch  welche  Cäsar  mitten  in  seinen  Un- 
ternehmungen gegen  den  ihm  gegenüberstehenden  Feind 
unterbrochen  wurde. 

Dieser  Feldherr  hatte  nämlich  unlängst  einen  jun- 
gen Mann,  mit  Namen  Convictolitanis,  einen  der  Stan- 
desherren der  Äducr,  zum  Oberhaupt  der  dasigen  Re- 
gierung ernannt.  Dieser,  es  sei  nun  aus  Liebe  zu 
seinem  Vatcrlande  Gallien,  oder,  wie  Cäsar  äussert, 
dnreh  Summen  Geldes,  die  ihm  die  Auvergnaten  zalü- 
ten,  bewogen,  hatte  mehrere  junge  Leute,  unter  denen 
Litavicus  sich  befand,  beredet,  mit  den  übrigen  galli- 
schen Völkern  ihre  Nation  zu  vereinigen,  und  die 
Herrschaft  der  Römer  bekämpfen  zu  helfen«  Diese 
jungen  Leute  beschlossen,  dass  Litavicus  die  10,000 
Mann,  die  man  Cäsar'n  versprochen  hatte,  fuhren  sollte, 
und  dass  seine  Brüder  vorausgehen,  und  sich  zu  dem 
römischen  Feldherrn  begeben  sollten. 

Litavicus  marschirte  hierauf  mit  jenen  Truppen  ab, 
liess  sie  aber  Halt  machen,  als  er  etwa  noch  sechs 
Meilen  von  Clermont  entfernt  war,  und  stellte  sich  nun 
höchst  bestürtzt,  indem  er  die  Nachricht  erhalten  ha- 
ben wollte,  dass  Cäsar  den  ganzen  Adel  von  Au  tun, 
wobei  er  die  Ausgezeichnetsten,  den  Eporcdorix  und 
den  Viridomarus  nannte,  unter  demVorwande  derVcr- 
rätherei  habe  ermorden  lassen.  Er  führte  seinen  Tru p- 
pen  sogar  Zeugen  vor,  welche  seine  Rede  mit  Zu- 
sätzen bestätigten.   Jene  Soldaten  von  Antun  Hessen 
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sich  leicht  überzeugen,  ermordeten  die  bei  einem  «rros- 
sen  Convoi  anwesenden  Römer,  und  wurden  von  Lita- 
vicus zur  Vereinigung  mit  den  Galliern  nach  Clermont 
geführt.  Dieser  Befehlshaber  Hess  sofort  das  Vorge- 
fallene im  ganzen  Lande  bekannt  machen,  um  seiue 
L  und  sie  ute  zu  einer  ähnlichen  Rache  aufzufordern. 

Die  beiden  jungen  Männer,  Eporedorix  und  Virido- 
marus,  waren  unterdess  mit  der  Kavallerie  ihres  Lan- 
des bei  Cäsar  angekommen.  Sie  waren,  als  Convic- 
„  tolitauis  von  Cäsar  zum  Vorstand  der  Landesre»iruni» 
erhoben  wurde,  nicht  über  diese  Angelegenheit  glei- 
cher Meinung  gewesen.  Eporedorix,  der  Gegner  des 
Convictoütanis,  ging  daher  des  Nachts  zu  Cäsar,  und 
offenbarte  ihm  den  Plan  dea  Litavicus,  von  dein  er 
vollständig  unterrichtet  war,  um  den  Zorn  des  Fcld- 
herrn  von  seinem  Vaterlande  abzuwenden,  und  die  Ver- 
einigung der  Truppen  von  Antun  mit  dein  Feinde  zu 
verhindern. 

Diese  Nachrieht  war  um  so  unangenehmer,  als  Cä- 
sar den  Aduern  von  je  her  besonders  wohl  gewollt  hatte. 
Lidcss  war  er  keinen  Augenblick  unentschlossen,  son- 
dern nahm  vier  Legionen  *)  und  seine  ganze  Kavalle- 
rie, traf  in  dem  Lager  die  nöthigen  Vorkehrungen, 
lieas  den  Legaten  Fabins  mit  zwei  Legionen  zur  Ver- 
teidigung desselben  zurück,  und  eilte  davon*  Von 
den  Brüdern  des  Litavicus  erfnhr  man,  dass  sie  ent- 
wichen wären.  Als  Cäsar  noch  nicht  fünf  Meilen  mar- 

■     ■  r 

*)  Cäsar  wuistc ,  dasi  die  Adner  ihm  10,000  Mann  Infanterie  zuführten. 
Kr  hätte  daher  wohl  an  zwei  Legionen  genug  gehabt,  und  Fabins  hätte  mit 
vier  Legionen  einen  besseren  Widerstand  leisten  können. 
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schirt  war,  erblickte  man  die  Aut  mischen  Truppen. 
Er  schickte  ihnen  spine  Kavallerie  entgegen,  und  be- 
fahl ihr,  vor  ihnen  aufzumarschirtn  und  den  Weg  zu 
sperren,  jedoch  Niemanden  anzufallen.  Dein  Eporedorix 
und  dem  Viridomarus,  die  sie  umgebracht  glaubten,  be- 
fahl er,  sich  bei  seiner  Kavallerie  zu  zeigen,  und  ih- 
ren  Bekannten  zuzurufen. 

Sobald  nun  der  Betrug  des  Litavicus  entdeckt  war, 
ergaben  sich  diese  irregeleiteten  Menschen,  warfen  ihre 
Waffen  fort,  und  baten  nur  um  ihr  Leben.  Litavicus 
und  seine  Hintersassen,  die  ihn  nach  gallischem  altem 
Herkommen  unter  keinen  Umstäuden  verlassen  durften, 
entwischten  und  eilten  nach  Clermont 

Cäsar  benachrichtigte  ohne  Verzug  die  von  Au  tun, 
dass  er  ihren  Leuten  verziehen  habe,  denen  er  hätte 
das  Leben  nehmen  können,  und  kehrte  nach  einigen 
Stunden  Rtihe  wieder  vor  Clermont  zurück. 

Die  Besorgnisse  wegen  Antun  waren  zwar  schein- 
bar beseitigt;  allein  Cäsar  hatte  kaum  die  Hälfte 
des  Weges  nach  Clermont  zurückgelegt,  als  er  von 
dem  Legaten  Fahius  die  Meldung  erhielt,  dass  das 
Lager  mit  überlegener  Macht  angegriffen  worden  sei, 
dass  seine  Legionen  ganz  erschöpft  wären  und  viel 
verloren  hätten,  und  dass  man  am  folgenden  Ta^e  ei- 
neu  wiederholten  Angriff  erwarte.  Cäsar  beeilte  hier- 
auf seinen  Marsch  so  sehr  als  möglich,  und  kam  noch 

•J  Verzeihen  konnte  Cäsar  «lein  Litavicus  nicht.  Seine  Bestrafung  würdo 
aber  die  Äduer  «ehr  geschmerzt  hahen,  da  er  zu  einer  der  angesehenst™ 
Familien  gehörte.  Ks  war  also  gut,  das«  «r  sich  davon  gemacht  hatte. 
Schon  Turpin  de  Crisse  hat  eine  ähnliche  Bemerkung  niedergeschrieben,  und 
darin  nicht  unrichtig  gcnrthcilt. 
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vor  Sonnenaufgang  bei  seinem  Lager  an.  Der  feind- 
liche Angriff  erfolgte  jedoch  nicht. 

Nun  aber  kam  aus  Antun  die  Anzeige,  dass  der 
dasige  Volkshaufen,  auf  die  Nachricht  und  Instigation 
des  Litavicus,  welche  er  bemerkter  Massen  nach  dieser 
Stadt  gelangen  Hess,  die  dort  vorhandenen  Römer  um- 
gebracht habe,  wobei  Gonvictolitanis  eine  Hauptrolle  über- 
nommen hatte.  Der  Tribun  Aristius,  welcher  auf  der 
Reise  zu  seiner  Legion  sich  befand,  wurde,  nebst  meh- 
reren römischen  Handelsleuten,  ausgeplündert,  und  es 
wurden  überhaupt  grosse  Ausschweifungen  begangen» 
Allein  kanm  hatten  sie  die  Nachricht,  dass  Cäsar  ihre 
Truppen  in  seiner  Gewalt  habe,  erhalten,  als  sie  durch 
Deputationen  zu  dem  Aristius  geeilt  waren,  und  ihm 
versichert  hatten ,  die  Obrigkeit  habe  keinen  Antheil 
an  der  Plünderung.  Sie  hatten  des  Litavicus  Vermö- 
gen confiscirt,  und  schickten  nun  sogar  an  Cäsar  eine 
Deputation,  um  sich  zu  entschuldigen,  eigentlich  aber, 
um,  wo  möglich,  die  in  seinen  Sold  getretenen  Trup- 
pen zurückzuerhalten.  Sie  fühlten  jedoch  recht  gut, 
wie  gross  ihr  Vergehen  sei,  fingen  im  Geheimen  an 
sich  zum  Kriege  zu  rüsten,  und  suchten  andere  galli- 
sche Völker  ebenfalls  dazu  zu  vermögen.  Dies  wusste 
Cäsar  zwar,  er  empfing  aber  demunerachtet  die  De- 
putation mit  vieler  Milde,  und  entliess  sie  mit  den 
besten  Versprechungen.  Allein  seine  Lage  in  Gallien 
fing  an  beunruhigend  zu  werden,  da  weit  grössere  Be- 
wegungen unter  den  Völkern  zu  erwarten  waren,  un4 
er  besorgen  musste,  sich  von  allen  Seiten  zugleich  an- 
gegriffen zu  sehen.   Er  dachte  daher  über  die  Mittel 
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nach,  auf  eine  schickliche  Art  mit  der  Armee  von  Cler- 
mont  abzumarschiren,  ohne  dass  sein  Rückzug  das  An- 
sehen habe,  als  fliehe  er  den  Feind» 

Während  Cäsar  sich  hiermit  beschäftigte,  zeigte 
sich  ihm,  wie  in  den  Commentaren  bemerkt  wird,  eine 
Gelegenheit  znr  Ausführung  seines  Plans«  Er  wurde 
nämlich  bei  Besichtigung  seines  kleineren  Lagers  ge- 
wahr, dass  der  Feind  eine  sonst  stark  besetzte  An- 
höhe ganz  verlassen  habe,  und  erfuhr  durch  Ueberlän-  ■ 
fer,  dass  der  obere  Theil  der  Anhöhe  zwar  vorn  ganz 
frei,  aber  weiterhin  und  an  dem  Theil,  der  näher  an 
der  Stadt  liege,  sehr  schmal  und  ganz  mit  Gehölz  be- 
wachsen sei,  und  dass  die  Gallier  besorgten,  die  Rö- 
mer, welche  sich  schon  im  Besitz  der  einen  Höhe  be- 
fänden, möchten  nun  auch  die  andere  auf  dem  für  den 
Feind  gefährlichsten  Theil  wegnehmen,  wodurch  sie  sich 
eingeschlossen  finden  und  weder  grünes  Futter,  noch 
Wasser  würden  holen  können.  Vercingetorix  habe  da- 
her den  zuerst  besetzten  Posten  verlassen,  um  den  an- 
dern verschanzen  zn  lassen. 

Hierauf  gründete  Cäsar  den  Plan,  den  Feind  da, 
wo  er  einen  Angriff  besorgte,  ernstlich  zu  bedrohen, 
dann  aber,  wenn  der  Feind  jenem  Punkt  zu  Hülfe  eile, 
das  feindliche,  auf  dem  Berge  befindliche  Lager  zu  es- 
caladiren. 

Die  Scheinanstalten,  welche  Cäsar  zu  der  Demon- 
stration traf,  gelangen  völlig,  dergestalt,  dass  der  Feind 
sein  sehr  festes  Lager  von  Truppen  entblösste.  So- 
bald dies  geschehen  war,  liess  der  Feldherr  unvermerkt 
und  theilweise,  seine  Truppen  aus  dem  grossen  La- 
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gcr  nach  dem  kleinem  der  beiden  Legionen  defiliren, 
nnd  befahl  ansdrScklich  den  Legaten,  nicht  zu  weit 
vorzugeben,  um  einen  Flanken-Angriff  zu  vermeiden. 
Bei  Beschreibung  dieses  Gefechtes,  welche  übrigens 
weder  vollständig,  noch  hinreichend  verständlich  ist,  er- 
wähnt Cäsar  ausdrücklich  dieses  Verbots,  nnd  obgleich 
ein  ordentlicher  Sitnations-Plan  fehlt*),  so  lässt  es 
sich  denken,  dass,  im  Verfolg  des  Gefechts,  die  Rö- 
mer nicht  über  das  feindliche  Lager  hinaus  vordringen 
konnten,  ohne  einen  Angriff  ans  der  Stadt  nnd  der 
feindlichen  Armee  zugleich  anf  sich  zu  ziehen. 

Auf  das  gegebene  Zeichen  griffen  die  Römer  das 
feindliche  Lager  an,  drangen  ohne  Widerstand  in  das- 
selbe, nnd  bekamen  solches  fast  ganz  in  ihre  Gewalt 
Jetzt  liess  Cäsar  zum  Rückzug  blasen,  weil,  wie  zu 
vermnthen  ist,  der  Feind  die  falsche  Attaque  mochte 
begriffen,  und  darnach  seine  Massregeln  genommen  ha- 
ben. Die  bei  dem  Feldherrn  befindliche  zehnte  Le- 
gion blieb  stehen ;  allein  die  andern  vorwärts  marschir- 
ten  Truppen  waren  zu  entfernt,  nnd  hatten  das  Signal 
nicht  hören  können.  Die  Tribunen  und  Centnrionen 
suchten  zwar  ihre  Leute  zurück-  und  zusammenzuhal- 
ten, allein  die  Abtheilungen  blieben  im  Marsch,  und 
gelangten  endlich  bis  an  die  Mancr  und  die  Thore 
der  Stadt.  Vermuthlich  waren  sie  bei  Ersteigung  des 
Lagers  und  in  demselben  schon  auseinander  und  in 
Unordnung  gerathen,  so  dass  zuerst  Einige  weiter  vor- 

■   ■ 

•)  O»  Zeichnung  von  diesem  Treffen  zu  der  Uenersetzong  der  Commen- 
tare  ron  Turpin  de  Cr'mi  ist  ein  so  elender  Holzsiicli  in  perspecti visebtr 
Manier,  dass  es  kaum  der  Mühe  lohnt,  sie  zu  Halbe  zu  ziehen. 


drangen,  und  die  Andern,  im  nicht  ganz  auseinander 
bu  kommen,  jene  unterstützen  mnssten.  Was  noch 
vom  Feinde  da  war,  floh,  nnd  die  Legaten  konnten 
den  Befehl  Casars  wenigstens  nicht  ausfuhren. 

Dieser  Sturm  verursachte  in  der  Festung  selbst 
eine  ausserordentliche  Verwirrung»  Die  Römer  ver- 
suchten die  Mauern  zu  ersteigen;  allein  es  fehlte  ih- 
nen an  Leitern»  Unterdess  kam  der  Fein*  von  dem 
Ort,  welcher  fälschlich  bedroht  worden  war,  mit  Ka- 
vallerie und  Infanterie,  zuerst  in  kleinen  Abtheilungen, 
heran.  Endlich  aber  wurde  der  Feind  überlegen,  und 
die  Römer  widerstanden  den  immer  frisch  ankommen- 
den Truppen  nur  mit  grosser  Anstrengung  in  einer 
unvorteilhaften  Stellung.  Cäsar  Hess  hierauf  einige 
Cohorten  unter  dem  Legaten  Sextius  aus  dem  kleinen 
Lager  zur  Aufnahme  der  fechtenden  Truppen  an  den 
-  IJuss  des  Berges  rucken,  und  ging  mit  der  bei  sich 
habenden  Legion  ebenfalls  etwas  vor. 

Während  der  Dauer  des  Gefechts  zeigten  sich,  wie- 
wohl auf  Casars  Befehl,  auf  der  rechten  Flanke  der 
Römer  die  Truppen  der  Aedoer,  deren  Bestimmung 
dahin  ging,  einen  dort  stehenden  Theil  des  Feindes 
zn  beobachten.  Allein  sie  hatten  ganz  das  Aeusscre 
der  feindlichen  Gallier,  und  die  Römer  glaubten  sich 
umgangen.  Zu  gleicher  Zeit  fielen  mehrere  Centurie- 
nen  und  Soldaten,  welche  versucht  hatten,  die  Stadt- 
mauer zu  ersteigen,  und  man  dachte  an  den  Rückzug, 
nachdem  einzelne  Waflenthatcn  von  einer  ausgezeich- 
neten Tapferkeit  geschehen  waren,  welche  Cäsar  in 

seinen  Commentaren  der  Vergessenheit  entrissen  hat 
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Die  Gallier  verfolgten  die  Römer,  wurden  aber  durch 
die  zehnte  Legion  aufgehalten,  und  diese  dnrch  die 
Cohorten  des  Legaten  Sextius  unterstützt,  welche  sich 
auf  einer  benachbarten  Höhe  postirt  hatten«  Es  ist 
möglich  und  vielleicht  wahrscheinlich,  dass  diese  bei- 
den Truppen  -  Abtheilungen  ihren  weitern  Ruckzug 
echelonweise  fortgesetzt  haben ,  weil  die  übrigen  Le- 
gionen die  Ebene  zu  erreichen  suchten,  und  dort 
erst  aufmarschirten,  folglich  rasch  das  sie  deckende 
und  langsam  zurückgehende  Repli  passirt  haben  müs- 
sen. Vercingetorix  setzte  die  Verfolgung  nicht  weiter 
fort,  und  führte  seine  Truppen  in  die  Retranchemen ts 
zurück.  Dieser  Tag  kostete  den  Römern  sechs  und 
vierzig  Centurionen  und  nahe  an  700  Soldaten. 

Der  Fehler,  welcher  bei  diesem  Treffen  vorfiel,  und 
Cäsar's  weitere  Absicht  vereitelte,  war,  dass  die  Le- 
gionen bei  Ersteigung  des  feindlichen  Lagers  nicht  zu- 
sammen geblieben  waren,  und  sich  hatten  verleiten  las- 
sen, bis  an  die  Stadt  selbst  vorzudringen.  Dies  rügte 
dieser  Feldherr  am  folgenden  Tage  nachdrücklich,  und 
bemerkte,  dass  Truppen  nicht  nach  ihrem  Gutdünken 
entscheiden  könnten,  bis  wohin  sie  vorgehen,  und  was 
sie  thun  sollten.  Die  Aeusserungen  Cäsar/s  werden, 
als  in  einer  Anrede  enthalten,  in  den  Gommentaren 
angeführt,  worüber  wir  schon  früher  unsere  Bedenk- 
lichkeiten vorgetragen  haben.  Indess  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  wenigstens  die  hohem  Anführer  die  Worte 
ihres  Feldherrn  vernommen  haben  werden.  Mancher 
von  Denjenigen,  die  gegen  die  ausdrückliche  Instruction 
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gehandelt  hatten,  mochte  nicht  mehr  da  sein,  und  wenn 
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anch  noch  von  ihnen  Mehrere  um  Leben  waren,  so 
übersah  dennoch  Cäsar  in  Berücksichtigung  ihres  bra- 
ven Benehmens  und  der  Unerschrockenheit,  mit  wel- 
cher sie  die  grössten  Hindernisse  überstiegen  hat- 
ten, den  nun  einmal  begangenen  Fehler.  Seine  Rüge 
selbst  enthält  panegyrische  Stellen,  die  weit  mehr  dazu 
geeignet  sind,  den  Willen  trener  Krieger  zu  entflam- 
men, als  ihn  niederzuschlagen,  weil  Cäsar  selbst  ein 
tapferer  Mann  war,  der  den  Zugang  zn  seines  Gleichen 
kannte«  v 

Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  die  vorhin  ange- 
führte Absicht  Cäsar  eine  Gelegenheit  zum  ehren- 
vollen Rückzog  zu  finden,  nicht  durch  dies  Gefecht, 
und  besonders  nicht  durch  dessen  Ausgang  hatte  er- 
reicht werden  können«  Er  wollte  erst  dem  Feinde  ei- 
nen empfindlichen  Streich  versetzen,  und  alsdann  ab- 
marschiren,  weil  er  dazu  triftige  Gründe  hatte,  und 
unter  den  obwaltenden  ^Umständen  Clennont  nicht  neh- 
men konnte.  Jetzt  aber  musste  die  Aufhebung  der 
Blockade  (denn  weiter  war  es  noch  nicht  gekommen) 
das  Aussehen  haben,  als  ob  sie  in  Folge  des  nach- 
theiligen Gefechts  erfolgt  sei«  Um*  nun  diesem  Ein- 
druck wenigstens  einigermassen  (denn  ganz  hat  er  sich 
schwerlich  vermeiden  lassen)  zuvorzukommen,  Hess  Cä- 
sar seine  Armee  ausrucken,  und  bot  dadurch  dem  Feinde 
eine  Schlacht  an.  Vercingetorix  aber  nahm  Anstand, 
von  seinen  Höhen  nach  der  Ebene  herabzukommen,  und 
verfuhr  hierin  ohne  Zweifel  richtig,  weil  er  nicht  erst 
etwas  erkämpfen  wollte,  in  dessen  Besitz  er  schon  war, 
nämlich  die  Verhinderung  der  Belagerung  des  Platzes, 

Utah  der  Krieffführtmff.    lr  Hand.  28 
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welche  so  lange  unausführbar  blieb,  als  er  mit  seiner 
Armee  daselbst  anwesend  sein  konnte«  Beide  Theile 
beschränkten  sich  daher  auf  einige  kleine  Kavallerie- 
Gefechte,  bei  welchen  der  Vortheil  auf  Seiten  der 
Römer  blieb.  Am  folgenden  Tage  ruckte  Cäsar  aber- 
mals aus,  wie  er  sagt,  um  die  Eitelkeit  der  Barbaren 
ein  wenig  herab  zu  stimmen,  und  den  Muth  seiner  Ar- 
mee zu  erheben.  Alsdann  brach  er  auf  —  vermuth- 
lich  bei  hellem  Tage  —  ohne  vom  Feinde  verfolgt  zu 
werden,  und  traf  den  dritten  Tag  an  den  Ufern  des 
Allier  ein,  Hess  die  Brücke  wieder  herstellen  und  die 
Armee  über  dieselbe  defiliren. 

,  Hier  kamen  ihm  die  beiden  Standesherren  von  An- 
tun, Eporedorix  und  Viridomarus  entgegen,  und  zeig- 
ten an,  dass  Litavicus  mit  aller  Reiterei  fortgezogen 
sei,  um  seine  Landsleute  zum  Aufstande  zu  bewegen. 
Beide  Adner  baten  Cäsar,  ihnen  zu  verstatten,  sich 
fortbegeben  zu  können,  um,  wie  sie  äusserten,  die  Um- 
triebe des  Litavicus  zn  hintertreiben. 

Cäsar  hatte  Ursache  keinem  Adner  zu  trauen;  iu- 
dess  wussle  er,  dass  blosses  Misstrauen  weder  Ver- 
trauen erzeugen,  noch  Denjenigen  ehren  kann,  von  dem 
es  ausgeht.  Er  begnügte  sich  daher,  ihnen  bei  Ertbei- 
lung  der  Erlaubniss  vorzuhalten,  wie  sehr  er  sich  bis- 
her für  die  Äduer  interessirt,  und  sie  aus  einem  her- 
abgesunkenen Zustande  zu  Wohlstand  und  Macht  em- 
por gehoben  habe.  Er  empfahl  ihnen,  dies  ihren  Lands- 
leuten bemerklich  zu  machen,  und  entliess  sie. 

Eporedorix  und  Viridomarus  betrugen  sich  unmit- 
telbar darauf  als  Verräther,  ermordeten  in  Nevers  die 
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Römer,  und  plünderten  die  Cossen,  einen  Thcil  von 
Cäsar's  Bagage  selbst,  und  die  der  Armee,  stahlen 
auch  eine  ans  Italien  und  Spanien  angekommene  Rc- 
raonte,  und  zündeten  zuletzt  die  Stadt  an,  damit  sie 
den  Römern  nicht  mehr  nützen  könne.  Dann  warben 
sie  Truppen  an,  und  waren  beschäftigt,  der  römischen 
Armee  die  Lebensmittel  abzuschneiden 

Auf  die  hiervon  eingegangene  Nachricht  beschleu- 
nigte Cäsar  seinen  Marsch  gegen  die  Loire,  nm  den 
Feind,  im  Fall  er  ihm  den  Uebergang  verwehren  wolle, 
jetzt  anzugreifen,  wo  er  noch  nicht  alle  seine  Strcit- 
mittel  vereinigt  habe.  Er  bemerkt  hierbei,  dass,  im 
Fall  er  hätte  nach  der  eigentlichen  römischen  Provinz 
zurückkehren  wollen,  er  sich  mit  Schande  bedeckt  ha- 
ben würde.  Ein  solcher  Gedanke,  so  natürlich  er  zu 
sein  scheint,  enthält  das  Gepräge  eines  grossen  Geis- 
tes, und  verdient,  wenn  gleich  von  keinen  auffallenden 
oder  weitgreifenden  Plänen  die  Rede  ist,  besonders  in 
einem  Zeitalter  bemerklich  gemacht  zu  werden,  wel- 
ches eben  nicht  reich  an  grossen  Ansichten  zu  sein 
scheint,  sondern  in  welchem  der  Zeitgeist  sich  oft  ge- 
nug begnügt,  sein  tägliches  Brot  mit  geringeren  Kos- 
ten zu  essen,  unbekümmert,  was  darüber  einst  die  Nach- 


♦)  Tarpin  de  Crisse  macht  Cäsar'n  den  Vorwurf,  dass  er  dies  Mal  nicht 
scharfsichtig  genug  geurtheilt,  und  dadurch  Nevers  mit  seinen  Depots  aufge- 
opfert hahe. 

Hätte  er  aber,  wie  nicht  anders  sein  konnte,  die  beiden  GaUier  gehen 
lassen,  und  ihre  Frevel  [die  doch  auch  in  solchem  Grade  nicht  vorher  zu 
ahnen  waren]  völlig  hindern  wollen,  so  musste  er  sie  durch  einen  Legaten 
und  einige  Legionen  begleiten  lassen,  was  noch  weniger  rathsam  war.  ihnen 
ihre  Reiseroute  vorschreiben,  wie  Tarpin  de  Ciisse*  meint,  würde  wenig  ge- 
holfen haben.  Aach  darf  man  bemerken,  dass  es  leichter  ist,  hinterher,  als 
vorher  zu  beurtheilen,  was  geschehen  konnte. 
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weit  denken  mag.  Casar  hatte  aber  auch  die  Absicht, 
seinen  Legaten  Labienns  und  dessen  Legionen  nicht 
ohne  Umstände,  nnd  um  sich  nnr  selbst  in  Sicherheit 
zn  setzen,  zn  verlassen,  sondern,  wie  die  Lage  der 
Dinge  auch  sein  mochte,  sich  mit  ihm  zn  vereinigen, 
nnd  den  empörten  Galliern  das  Schwert  in  den  Nacken 
zn  drücken.  Er  marschirte  also  Tag  nnd  Nacht,  langte 
an  der  Loire  an,  ehe  man  es  vermnthen  konnte,  nnd 
ging  dorch  eine  Furt  mit  der  ganzen  Armee  hinüber. 
Der  Schrecken  seines  Namens  verbreitete  sich  nnter 
den  Feinden,  nnd  nachdem  die  Trnppen  sich  mit  Ge- 
treide und  Vieh  versehen  hatten,  schlug  er  den  Weg 
nach  Sens  ein. 

Labienns  war  nnter  der  Zeit  nach  Paris  marschirt, 
hatte  aber  Sens  besetzt  behalten,  nm  seine  Vorräthe, 
sein  Gepäck  nnd  einen  ans  Italien  angekommenen 
Transport  Ersatzmannschaften  zn  decken.  Paris  be- 
stand damals  nnr  ans  demjenigen  Theil,  welcher  von 
zwei  Armen  der  Seine  eingeschlossen  ist,  und  hatte  eine 
zahlreiche  Besatzung  und  einen  betagten  Commandan- 
ten,  den  Camnlogenus,  welcher  sich  anschickte,  den  Rö- 
mern den  Uebergang  zu  verwehren. 

Labienns  fand  zu  viele  Schwierigkeiten,  nm  den 
Ort  förmlich  zu  belagern,  nnd  marschirte  nach  Me- 
lnn*  Dort  passirte  er  den  Fluss,  machte  sich  zum 
Meister  der  Stadt,  stellte  die  Brücke  des  Flussarmes 
her,  welcher  den  Platz  auf  der  andern  Seite  nmgiebt, 
und  marschirte  nun  stromabwärts  auf  Paris.  Der 
Feind,  hierdurch  in  Schrecken  gesetzt,  verbrannte  diese 
nachherige  Hauptstadt,  liess  die  Brücken  abbrechen, 
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und  bezog  ein  Lager  auf  dem  entgegengesetzten  Ufer, 
dem  des  Legaten  gerade  gegenüber.  Vcrinutblich  w aas- 
ten die  Barbaren  nickt  deutlich,  was  sie  wollten. 

Es  hatten  sich  bereits  über  Cäsar,  über  die  Er- 
eignisse bei  Clcrmont  nnd  in  Antun,  so  wie  über  den 
allgemeinen  Aufstand  der  Gallier  die  übertriebensten 
und  den  Römern  nachteiligsten  Geruchte  verbreitet, 
und  nun  fingen  auch  die  von  Bcauvais  an,  sich  öf- 
fentlich zum  Kriege  zu  rüsten.  Labicnus  sah  hieraus 
wohl  ein,  dass  es  in  diesem  Zustande  weniger  darauf 
ankäme,  den  Feind  zu  schlagen  und  Eroberungen  zu 
machen,  als  sein  Corps  wohlbehalten  wieder  nach  Sens 
zurückzuführen.  Von  allen  Seiten,  von  Beauvais  aus 
und  von  Cainulogenus,  sah  er  sich  mit  Ucbcrmacht  be- 
droht, das  ganze  Land  im  Aufstände,  und  einen  brei- 
ten Strom  zwischen  sich  und  seinen  Depots. 

Er  Hess  daher  oberhalb  Paris  Fahrzeuge  hinauf 
gehen ,  als  ob  er  dort  die  Seine  überschreiten  wolle, 
führend  er  unterhalb  die  eigentlichen  Anstalten  dazu 
traf.  Nach  letzterer  Gegend  marschirte  er  in  der 
Nacht,  überfiel  mehrere  feindliche  Streifcorps,  und  pas- 
sirte  den  Fluss.  Der  Feind  hatte,  um  die  Römer  zu 
beobachten,  sich  in  drei  Corps  getheilt,  wurde  nun  von 
Labicnus  angegriffen,  und  nach  einer  tapfern  Gegen- 
wehr theilweise  geschlagen  und  grösstenteils  vernich- 
tet. Der  Legat  setzte  hierauf  seinen  Rückmarsch  nach 
Sens  fort,  nnd  vereinigte  sich  alsdann  mit  Cäsar.  La- 
bienus  zeigte  sich  bei  diesen  Vorgängen  als  ein  erfahr 
rener  General,  nnd  verdient  die  vollständige  Erwähnung 
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der  vorstehend  im  Umriss  geschilderten  Operationen, 
welche  Cäsar  in  seinen  Commentaren  hinterlassen  hat 
Der  Aufstand  der  Aeduer  gab  den  Unruhen  ein 
noch  grösseres  Geweht.  Diese  Völkerschaft,  sonst 
zn  den  treusten  Anhängern  der  Römer  gehörig,  gab 
sich  die  ersinnlichste  Mühe,  jetzt  alle  noch  ruhigen 
Gallier  zum  Beitritt  an  der  allgemeinen  Empörung 
durch  Versprechungen,  Geld  und  Drohungen  zu%  be- 
wegen. 

Sie  Hessen  Vercingetorix  nach  Antun  zur  Bera- 
thung  einladen,  und  als  er  ihr  Verlangen,  einem  Ae- 
duer den  Oberbefehl  über  alle  Gallier  zu  übertragen, 
abschlug,  wurde  eine  Versammlung  der  Abgeordneten 
aller  gallischen  Völker  nach  Antun  ausgeschrieben, 
um  die  Mittel  zum  Kriege  nnd  zu  einer  noch  nähern 
Verbindung  untereinander  festzustellen.  Dieser  Con- 
sent fand  statt,  nnd  Vercingetorix  wurde  als  Feldherr 
bestätigt. 

Von  den  verbundenen  gallischen  Völkern  waren 
nur  die  von  Langres  und  von  Rheims  nicht  durch  De- 
putate erschienen,  weil  sie  den  Römern  anhingen,  so 
wie  die  von  Trier  ebenfalls  nicht,  weil  die  Deutschen 
ihnen  zu  schaffen  machten.  Die  Aeduer  wurden  bald 
missmüthig,  weil  sie  nicht  die  erste  Stelle  hatten  ein- 
nehmen können;  allein  sie  mnssten  in  der  einmal  ge- 
troffenen Wahl  ihrer  Stellung  sich  bequemen. 

Vercingetorix  gebot  nun  den  übrigen  Galliern,  ihm 
an  einem  bestimmten  Tage  Geissein,  und  unverzüg- 
lich 15,000  berittene  Reiter  zu  stellen.  Er  befolgte 
ganz  die  oben  von  ihm  geäusserten  Grundsätze,  und 
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gebot,  die  Felder  und  Wohnungen  zn  verheeren.  Von 
den  Völkern  von  Autnu  und  anderen  Nachbaren  der 
römischen  Provinz  forderte  er  10,000  Mann  Infanterie, 
welchen  er  800  Pferde  beifügte,  an  deren  Spitze  er 
den  Bruder  des  Eporedorix  stellte,  um  damit  die  Al- 
lobroger  (in  Savoyen  und  der  Dauphine)  anzugreifen. 
Die  Auvcrgnatcn  und  (inhalier  forderte  er  auf,  den 
südlichen  Theil  von  Gallien,  Rouergue,  Querci  und 
Nieder-Languedoc,  zu  verwüsten.  Er  ging  noch  wei- 
ter, und  schickte  Emissaire  an  die  Savoyarden,  Hess 
sie  aufwiegeln  und  versprach  ihnen  die  Unabhängigkeit. 

Die  Völker  in  dem  Gebiet  von  Vivarais  iiiigen 
selbst  den  Krieg  an,  wurden  aber  geschlagen  und  ver- 
loren ihren  Anführer,  worauf  sie  sich  nach  ihren  Städ- 
ten zurückziehen  mussten.  Die  Allobroger  verteidig- 
ten nach  Kräften  die  Rhone,  und  stellten  längs  der- 
selben Posten  ans,  um  den  Eingang  in  ihr  Land  zu 
versperren«  Indess  war  es  ein  übler  Umstand,  dass 
in  dem  dortigen  Gebiet  nicht  mehr  als  22  Cohorten 
dort  geworbener  Truppen  unter  dem  Legaten  L.  Cä- 
sar standen,  der  sie  nach  allen  Seiten  gebrauchen 
musste. 

Dieser  Legat  wandte  sich  hierauf  an  die  deutschen 
Völker  jenseit  des  Rheins,  die  er  früher  mit  einander 
ausgesöhnt  hatte,  und  verlangte  von  ihnen  einige  Rei- 
terei und  leichte  Infanterie,  welche  erstcre  auch  ankam, 
jedoch  so  schlecht  beritten  war,  dass  er  für  sie  die 
Pferde  der  Tribunen  und  anderer  OfFiciere,  selbst  die 
der  römischen  Ritter  borgen  musste.  L.  Cäsar  war 
wirklich  in  übler  Lage,  denn  er  hatte  nicht  nur  ei- 
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nen  an  Kavallerie  überlegenen  Feind  gegen  sifch,  son- 
dern alle  Zugänge,  die  nach  seiner  Provinz  führten, 
waren  auch  in  Feindes  Hand,  und  er  konnte  weder 
ans  Italien,  noch  ans  der  eigentlichen  römischen  Pro- 
vinz in  Gallien  Hülfe  erwarten.  Indess  wasste  er 
sich,  so  gut  er  konnte,  zu  helfen,  und  dies  mag  als 
ein  Beispiel  gelten,  dass  ein  Anführer  in  seiner  Lage 
sich  deshalb  nieht  für  verlassen  halten  darf,  wenn  er 
nur  noch  in  sich  selbst  Hülfsmittel  findet,  und  nnr 
nicht  gar  zu  sehr  durch  die  Gewohnheit  gedrückt  wor- 
den ist,  immer  am  Gängelbande  geleitet  zu  werden, 
nnd  nichts  für  seinen  eigenen  Kopf  zu  wagen,  aus 
Besorgniss,  dass  ihm  solches  als  ein  eigenmächtiges 
Eingreifen  ausgelegt  werden  möchte« 

Der  Feind  unter  Vercingetorix's  Anführung  hatte 
unterdess  viele  Verstärkungen,  theils  aus  Auvergne, 
theils  an  Kavallerie  alles  Dasjenige  an  sich  gezogen, 
was  ihm  von  den  verbundenen  Völkern  gestellt  werden 
sollte.  Dieser  Feldherr,  da  er  sich  jetzt  so  stark 
sah  und  wusste,  das  Cäsar  an  der  Grenze  des  Gebiets 
von  Langres  nach  der  Franche-Comte  marschiren  wollte, 
um  der  römisch-gallischen  Provinz  näher  zu  kommen, 
theilte  nun  sein  Heer  in  drei  Theile,  um  seinen  Geg- 
ner zu  beobachten.  Er  hielt  sich  nicht  weiter,  als 
ungefähr  zwei  von  den  Römern  entfernt. 

Endlich  fasste  er  den  Entschluss,  Cäsar'n  auf  dem 
Marsch  anzugreifen,  und  es  bleibt  uns  abermals  zu 
wünschen  übrig,  von  der  Locaütät,  wo  die  nach- 
folgenden Auftritte  vorfielen,  genauer  unterrichtet  zu 
sein.    Der  gallische  Anführer  setzte  seinen  OiftV 
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der,  und  ertheilte  die  dazu  nöthige  Disposition,  wor- 
rauf  alle  Anwesenden  ihre  Beifallsergiessungcn  mit 
ausschweifenden  Gelübden  und  Eiden  bekräftigten. 

Am  folgenden  Tage  zeigte  sich  die  gallische  Ka- 
vallerie in  drei  Corps,  von  denen  zwei  gegen  die  bei- 
den Flügel  der  Römer  rückten,  während  das  dritte  die 
römische  Armee  in  der  Fronte  angriff  und  sie  an  dem 
weitern  Marsch  hinderte.  Cäsar  theilte  ebenfalls  seine 
Kavallerie  in  drei  Theilc  und  liess  sie  den  Feind  an- 
greifen, die  Infanterie  Halt  machen,  und  die  Wagen 
nebst  Gepäck  zwischen  die  Legionen  nehmen.  Wurde 
die  römische  Kavallerie  irgendwo  gedrängt,  so  musstc 
die  Infanterie  sie  unterstützen,  bis  endlich  die  deut- 
schen Reiter  der  Römer,  eine  auf  ihrem  rechten  Flü- 
gel befindliche  Anhöhe  angriffen,  den  Feind  von  dort 
vertrieben,  und  ihn  bis  an  die  Ufer  des  Flusses  ver- 
folgten, wo  Vercingetorix  mit  seiner  Infanterie  zum 
Gefecht  entwickelt  aufinarschirt  stand.  Der  übrige 
Theil  der  gallischen  Kavallerie  floh  hierauf  in  Un- 
ordnung, aus  Furcht  vou  allen  Seiten  umringt  zu 
werden.  Ihr  Verlust  war  sehr  gross,  und  drei  der 
vornehmsten  Aeducr,  worunter  sich  Eporedorix  befand, 
wurden  zu  Gefangenen  gemacht 

Als  Vercingetorix  die  Niederlage  seiner  Kavalle- 
rie sah,  zog  er  alle  seine  Trappen  nach  dem  Lager 
zurück.  Alsdann  trat  er  unverzüglich  den  Marsch  nach 
Alesia  (Mont-Auxois)  an,  und  liess  sein  Gepäck  folgen. 

Cäsar  liess  nun  seine  Wagen  und  Bagage,  unter 
Bedeckung  von  zwei  Legionen,  auf  einer  benachbarten 
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Höbe  auffahren,  und  verfolgte  den  Feind,  so  lange  es 
Tag  war,  machte  ungefähr  3000  Mann  nieder,  ond 
nahm  sein  Lager  am  andern  Tage  vor  Alesia.  Er 
recognoscirte  hierauf  den  Platz,  und  Hess  sogleich 
die  Contrevallation  anfangen,  auch  die  Truppen  zur 
Arbeit  und  Beeilung  dieser  Verschanzungen  ermuntern. 
Es  wird  hierbei  in  den  Gommentaren  angemerkt,  dass 
der  Feind  seit  dem  Gefecht  sichtlich  niedergeschlagen 
geschienen  habe,  weil  die  Gallier  ihre  Kavallerie  als 
die  vorzüglichste  Waffe  ihrer  Armee  betrachtet  hätten« 
Vercingetorix  hatte  bei  jenem  oben  erwähnten  Ge- 
fecht seine  Grundsätze  auf  eine  inconsequente  Art  ver- 
leugnet. Es  bleibt  dabei  besonders  tadelnswerth,  dass 
er,  einem  so  erfahrenen  General  als  Cäsar  gegenüber, 
mit  seinen  wenig  gewandten  Truppen  sich  mit  den  raa- 
növrirfähigen  Römern  in  ein  grosses  Gefecht  einliess, 
wie  er  doch  ganz  richtig  früher  nicht  gewollt  hatte. 
Die  Römer  erscheinen  hierbei  als  Truppen,  die  sich 
zu  helfen  wissen,  wenn  auch  die  gallische  Kavallerie 
nicht  sehr  ^furchtbar  gewesen  sein  mag.  Und  Cäsar 
zeigt  sich  wie  ein  General,  dem  es  zur  Gewohnheit 
geworden  ist,  seine  Armee  nach  dem  Umständen  zu 
gebrauchen,  und  im  Augenblick  des  Bedarfs  mit  Si- 
cherheit über  die  Abtheilungen  seiner  Truppen  zu  dis- 
poniren.  Wenn  daher  ein  solches  Gefecht  dein  Le- 
ser auch  keine  Gelegenheit  darbietet,  durch  die  Wir- 
kungen der  Genialität  des  Feldherrn  überrascht  zu 
werden,  so  schimmert  dennoch  in  seinem  ganzen  Be- 
nehmen jene  ihm  zur  zweiten  Natur  gewordene  Ge- 
wohnheit durch,  gegen  jedes  Uebel  sogleich  das  rechte 
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Mittel  zu  treffen,  und  in  seiner  Anwendung  durchaus 
nicht  in  Ungewisshcit  zu  hlciben.  Dies  aber  ist  einer 
von  den  Blicken,  die  dem  aufmerksamen  Beobachter 
allenfalls  noch  erlaubt  sind  in  die  Personalität  eines 
talentvollen  Generals  zu  thnn,  wenn  es  Vielen  auch 
schwer  und  vielleicht  ganz  unmöglich  sein  sollte,  sich 
mit  ihrer  eigenen  Person  in  eine  solche  Situation  hin- 
ein zu  denken.  Hinterher  lässt  sich  freilich  wohl  be- 
stimmen, wie  die  Anordnungen  des  grössten  Feldherrn 
vielleicht  noch  besser  hätten  eingerichtet  werden  kön- 
nen. Allein  hierauf  kommt  es  nicht  an,  sondern  nur 
darauf,  ob  er  sie  seinem  Zweck  gemäss  ergriffen  und 
damit  sein  Ziel  erreicht  hat.  Wenn  ein  General  ver- 
muthen  kann,  dass  er  im  Marsch  angegriffen  werden 
wird,  alsdann  möchten  Wenige  vorhanden  sein,  die 
entweder  nicht  das  schwierigste  Terrain  zu  ihren  Be- 
wegungen mit  vielem  Zeitverlust  aussuchen,  oder  ihre 
Truppen  durch  Nachtmärsche  in  strengster  Ordnung 
quälen,  oder  gar  stehen  bleiben  sollten,  um  die  Ab- 
sicht des  Feindes,  wie  sie  meinen,  erst  näher  entwic- 
keln zu  lassen.  Wären  sie  in  der  Lage  Cäsar  s,  so 
"würden  sie  das  moralische  Ucbergc wicht  verlieren  und 
in  die  Defensive  geworfen  werden.  Dies  würde  für 
ihn,  selbst  gegen  die  Gallier,  das  Gefährlichste  gewe- 
sen sein,  was  ihm  und  der  römischen  Armee  hätte  wi- 
derfahren können.  Generale  mit  solchen  Ansichten 
und  Neigungen  taugen  daher  nicht  in  einer  Lage,  in 
welcher  das  Nichtsthun  und  selbst  das  Verstohlenthun 
vorzugsweise  gefährlich  ist.  Mau  möchte  aber  be- 
haupten, dass  überall  im  Kriege  dieser  Fall  eintritt, 
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und  dass  es  die  imminenteste  Gefahr  nach  sich  zieht, 
wenn  Männer  an  der  Spitze  einer  Armee  stehen,  de- 
nen Ansichten,  wie  die,  welche  Cäsar  unaufhörlich  vor 
Augen  hatte,  gänzlich  fremd  geblieben  sind.  Dieser 
Feldherr  hatte  die  Absicht,  nach  der  Franche  -  Comte 
zu  marschiren,  aus  Ursachen,  die  aus  dem  Ganzen 
seiner  Unternehmungen  gegen  die  empörten  Gallier 
hervorgehen,  und  diese  gänzlich  hinderten,  sich  der  ei- 
gentlichen römischen  Provinz  zu  nähern.    Im  Verfolg 
dieses  Plans  konnte  und  durfte  ihn  nichts  zurückhal- 
ten.  Demunerachtet  musste  er  behutsam  verfahren,  da 
die  Gallier  sehr  stark  waren,  und  er  in  feindlichem 
Lande  von  Verrath  umgeben  war.    Die  Gelegenheit 
zu  einem  Gefecht  jedoch  mit  Unbefangenheit  zu  be- 
nutzen und  ihm  nicht  aus  dem  Wege  zu  gehen,  lag 
ebenfalls  in  dem  Entwurf.    Nun  kam  ihm  Vercinge- 
torix  von  selbst  entgegen,  und  die  Abweichung  von 
des  letztern  sonst  beobachtetem  Verfahren  gab  Veran- 
lassung zum  Gefecht.    Cäsar's  Blick  und  Uebergang 
von  dem  Ganzen  seines  Entwurfs  zur  Lokalität,  und 
die  Art,  wie  er  dabei  verfuhr,  erscheinen  also  als 
höchlich  beachtenswerth,  wenn  auch  das  Ereigniss  selbst 
weniger  einer  Zergliederung  werth  sein  mag. 

Alesia  liegt  auf  einer  bedeutenden  Anhöhe,  an  der 
Vereinigung  zweier  Flüsse,  der  Oze  und  des  Ozerain, 
welche  sich  nicht  weit  davon  in  die  Brene  ergiessen. 
Auf  der  entgegengesetzten  Seite  dieser  Vereinigung 
befindet  sich  eine  Ebene  von  ungefähr  einer  halben 
Meile  Länge.    Das  tibrige  Terrain  besteht  aus  Hi- 
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geln,  von  denen  einige  so  hoch  wie  die  Höhe  sind, 
auf  welcher  die  Stadt  erbaut  ist 

Vercingetorix  hatte  sein  Lager  anf  der  Anhöhe 

nnd  an  den  Mauern  der  Stadt  genommen,  und  einen 
Wall  von  sechs  Fuss  Höhe  liehst  Grahen  vor  sich. 
Die  Besatzung  hestand  aus  80,000  Mann. 

Das  römische  Lager  war  vortheilhaft  gelegen,  und 
wurde  von  23  Forts  vertheidigt.  Die  Armee  Casar  s 
konnte  aus  60  bis  70,000  Mann  bestehen. 

Während  die  Römer  mit  ihrer  Arbeit  beschäftigt 
waren,  Hess  Vercingetorix  seine  Kavallerie  ausrücken, 
und  es  fand  ein  Treffen  statt,  bei  welchem  die  römi- 
sche Reiterei  sehr  in  das  Gedränge  kam.  Cäsar  schickte 
ihr  seine  deutschen  Reiter  zu  Hülfe ,  nnd  rückte  mit 
seinen  Legionen  selbst  aus,  worauf  das  Gefecht  wieder- 
hergestellt wurde,  und  der  Feind  sich  eilig  zurückzog. 
Er  wurde  lebhaft  verfolgt  und  erlitt  einen  grossen  Ver- 
lust, als  an  dem  feindlichen  Retranchement  die  Flie- 
henden nicht  schnell  genug  durch  die  Oeffnungcn  kom- 
men konnten.  Einige  der  Deutschen  süssen  ab,  ver- 
suchten die  Verschanzung  zn  ersteigen,  und  Cäsar  Hess 
hierauf  seine  Legionen  etwas  weiter  vorgehen.  Dies 
brachte  in  dem  feindlichen  Lager  und  in  der  Stadt  die 
grösste  Verwirrung  hervor,  bis  Vercingetorix  die  Thore 
der  letztern  schliessen  Hess  und  für  Sichersten ung  seines 
Lagers  sorgte* 

Nun  beschloss  der  gallische  Feldherr,  seine  ihm 
jetzt  überflüssige  Kavallerie  fortzuschicken,  ehe  die 
Römer  die  Contrevallation  vollendet  hätten.  Er  gab 
den  Reitern  auf,  nach  ihrer  Heimath  zu  gehen,  dann 
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aber  alle  waffenfähige  Mannschaft  aufzubieten,  damit 
er  Hülfe  bekäme.  Er  sagte  den  Anführern,  er  habe 
nur  auf  einen  Monat  Lebensmittel.  Wenn  er  also  in 
dieser  Zeit  nicht  entsetzt  würde,  so  müsse  er  mit 
80,000  Mann  der  besten  Truppen  umkommen.  Diese 
gallische  Kavallerie  trat  in  grösster  Stille  ihren  Marsch 
an,  und  kam  glücklich  durch.  Sonst^traf  Vercingeto- 
rix  noch  Anordnungen,  die  Verpflegung  betreffend,  und 
zog  die  vor  der  Festung  campirende  Infanterie  in  die- 
selbe hinein. 

Jetzt  begannen  die  Römer  ihre  Verschanzungen 
nach  einem  so  grossen  Massstabe  auszubreiten  und 
fortzusetzen,  dass  die  Beschreibung,  welche  Cäsar 
selbst  davon  giebt,  Jedermann  in  Erstaunen  setzen 
muss. 

Zuerst,  und  um  sich  gegen  die  Ausfälle  der  Be- 
lagerten zu  decken,  Hess  Cäsar  400  Schritt  vor  der 
Contrcvallation,  gegen  den  Platz  einen  Graben  von 
20  Fuss  Breite  und  20  Fuss  Tiefe  ziehen,  welcher 
8,500  Schritte  im  Umfang  hatte,  und  dessen  Erde  zur 
Brustwehr  benutzt  wurde.  Ausser  diesem  liess  er  noch 
zwei  Graben  von  15  Fuss  Tiefe  und  Breite  ziehen, 
und  in  den  einen,  den  innern,  am  Fuss  der  Höhen  befind- 
lichen, das  Wasser  aus  dem  Fluss  leiten.  Hinter  die- 
sen Graben  wurde  ein  Wall  von  12  Fuss  Höhe  und 
eine  Brustwehr  mit  Schiessscharten  angelegt,  auf  der 
Berme  aber  wurden  spitzige  Pfähle  (Pallisaden)  ein- 
gesetzt Dieser  Wall  wurde  überall  durch  Thürme 
flankirt,  von  denen  auf  jede  80  Schritt  einer  erbaut 
worden  war.   Um  das  Ganze  mit  weniger  Mannschaf- 


Digitized  by  Google 


447 

,  ——————— 

ten  besetzen,  und  den  öftern  Ausfällen  begegnen  zn 
können,  Hess  Cäsar  vor  den  Linien  eine  Art  von  ge- 
schlepptem Verbau  oder  eine  Pallisadirurg  von  fünf 
Reiben  in  einander  geschlungener  Baumstämme  mit 
Zweigen  anbringen,  und  vor  ihnen  schachbrettartig 
Wolfsgruben  graben,  sie  auch  mit  Strauchwerk  bedek- 
ken.  Endlich  wurden  vor  diese  letzteren  Fussangeln 
gelegt. 

.  Als  diese  Contrevallation  vollendet  war,  wurde  die 
Circuinvallation  vorgenommen.  Die  Entfernung  beider 
Linien  von  einander  betrug  ungefähr  470  Schritt,  wo- 
raus sich  deren  Breite  und  der  innere  Raum  der  Ver- 
schanzung  abnehmen  lässt.  Der  Umfang  der  Circuin- 
vallation betrug  etwa  drei  Meilen,  und  dieselbe  war 
der  Contrevallation  in  Allem  ähnlich,  Diese  ungeheure 
Arbeit  wurde  in  vierzig  Tagen  vollendet.  Cäsar  liess 
grosse  Vorräthe  an  Fourage  und  Lebensmittel,  auf  ei- 
nen Monat  herbei  schaffen. 

Diesen  letzten  Umstand  hat  Turpin  de  Crisse,  und 
dem  Anschein  nach  nicht  ganz  mit  Unrecht,  rclevirt, 
da  der  römische  Feldherr  vermuthen  konnte,  dass 
den  Belagerten  ein  Entsatz   zu  Hülfe  eilen  werde. 

|  Indess  mögen  die  Schwierigkeiten  zn  Anhäufung 
grösserer  Vorräthe  zu  bedeutend  gewesen  sein,  als 
dass  Cäsar,  der  unfehlbar  die  Dauer  der  Belagerung 
und  das  Herankommen  eines  Entsatzes  voraussehen 
konnte,  nicht  auch  grössere  Anstalten  sollte  getroffen 

f  haben.  Vielleicht  überliess  er  jedoch  einen  Thcil  der 
Unternehmung  seinem  Gluck,  und  hoffte  mit  Grund, 
dass  sich  eine  Gelegenheit  darbieten  wurde,  grössere 
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Sabsiatenz- Mittel  aas  der  Feme  an  sich  riehen  zu 
können« 

Bedentender  war  der  Fehler  des  Vercingetorix, 
sieb  mit  seiner  so  starken  Armee  in  Alesia  einschlies- 
sen  zu  lassen.  Dies  musste  Cäsarn  veranlassen,  nun 
mit  Aufbietung  aller  Mittel  ihn  fest  zn  kalten,  und 
dnrek  Wegnahme  dieses  Hauptorts  den  Galliern  dem 
empfindlichsten  Streich  zu  versetzen,  den  mehrere  ge- 
wonnene Schlachten  nicht  hätten  aufwiegen  können. 
Diese  Hoffnung  überwog  vor  der  Hand  alle  Berück- 
sichtigungen, und  Cäsar  würde  ohne  Zweifel  einen 
noch  weit  grössern  Fehler  begangen  haben,  wenn  er 
nicht  von  einer  solchen  Gelegenheit,  und  auf  die  Art 
wie  geschah,  hätte  Nutzen  ziehen  wollen.  Es  ist 
wahr,  mit  einer  nicht  stärkeren  Armee,  als  die  sei- 
nige, nnd  ohne  ein  besonderes  Beobachtungs-  Corps, 
war  die  ganze  Unternehmung  einem  ungewissen  Aus- 
gang unterworfen,  und  scheint  sehr  gewagt  gewesen 
zusein,  vorzüglich,  wenn  man  bedenkt,  was  der  Feind 
dagegen  hätte  ausführen  können.  Allein,  der  Fälle 
welche  eintreten  konnten,  sind  so  viele,  dass,  bei  Cä- 
sar's  Entschlossenheit  und  bei  der  Festigkeit  seines 
Willens,  dem  der  Feind  gewiss  nur  einen  weit  schwä- 
cheren entgegensetzen  konnte,  gerade  der  unglücklichste 
von  allen  jenen  Fällen  hätte  eintreten  müssen,  um  ihn 
zu  Grunde  zu  richten.  Den  Kampf  aber  auf  einen 
entscheidenden  Punkt  zn  bringen,  darin  lag  das  grösste 
Interesse  des  römischen  Feldherrn  eben  deshalb,  weil 
seine  Streitmittel  begrenzt  waren.  Der  Versuch  also, 
wie  weit  Cäsar  es  hierin  bringen  konnte,  war  von  zn 
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wichtigem  Einlluss,  als  dass  er  hätte  zögern  können, 

es  auf  ihn  ankommen  zu  lassen,  obgleich  in  allen  ähn- 
lichen Lagen  niemals  ein  commandirender  Generai  da- 
hin gelangen  wird,  mit  Bestimmtheit  und  nach  unfehl- 
bar klaren  Gründen  in  die  Zukunft  zu  sehen.  Die- 
ser Nebel,  der  die  eigentliche  und  höhere  Kriegs- 
kunst umgiebt,  wird  zu  keiner  Zeit  verschwinden,  und 
gehört  mit  zu  den  Hindernissen,  die  keine  Theorie 
aus  dem  Wege  räumen  kann. 

Unter  der  Zeit,  dass  bei  Alesia  solche  Anstalten 
getroffen  wurden,  hatten  sich  die  Deputirtcn  aller  gal- 
lischen Völker  versammelt  und  beschlossen,  dass,  an- 
statt nach  Vercingetorixs  Vorschlag  alle  waffenfähige 
,  Mannschaft  aufgeboten  werden  sollte,  ein  jeder  Volks- 
stamm sein  Contingent  an  Mannschaft  zu  stellen  ver- 
pflichtet werden  müsste.  Hierdurch  glaubten  sie  die 
Ordnung,  die  Verpflegung  und  die  militärische  Dis- 
ciplin  besser  sichern  zu  können«  Es  wurde  daher  je- 
der Völkerschaft  die  Stärke  ihres  Contingcnts  bekannt 
gemacht,  wonach  die  ganze  Armee  aus  248,000  Mann 
bestehen  sollte,  welche,  nebst  8000  Pferden  Kavalle- 
rie, auch  bald  darauf  auf  der  Grenze  der  Aeduer  ge- 
mustert wurde,  und  den  Cominius,  Viridomarus,  Epore- 
dorix  und  Vergasillaunus  zu  Anführern  erhielt.  Der 
ersterc  war  bekanntlich  ehedem  ein  Anhänger  Casars 
gewesen,  und  von  ihm  in  seine  Besitztümer  eingesetzt 
worden.  Allein  die  Gallier  waren  jetzt  ohne  Aus- 
nahme von  ihrem  Nationalgefühl  durchdrungen  und  bo- 
ten die  letzten  Kräfte  auf,  um  das  Joch  der  Römer 
abzuwerfen  und  zur  vorigen  Unabhängigkeit  zu  gelangen« 
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ben,  rauss  den  Römern  entkommen  sein. 


Diese  gallische  Armee  setzte  sich  hierauf  nach 
Alesia  in  Marsch  und  war  von  den  besten  Hoffnungen 
belebt. 

Die  Belagerten  waren  indess  wegen  ihrer  bereite 
aufgezehrten  Lebensnuttel  in  grosser  Bedrängniss.  In 
dem  Kriegsrath,  den  sie  hielten,  stimmten  schon  Ei- 
nige für  die  Uebergabe  an  die  Römer,  doch  auch  An- 
dere für  einen  lebhaften  Ausfall.  Unter  diesen  fand 
«ich  der  Anvergnat  Critognatns,  welcher  den  Vorschlag 
that,  alle  Diejenigen,  die  zum  Kriege  untauglich  wä- 
reo  zu  schlachten,  und  ihr  Fleisch  zu  verzehren.  Ein 
solcher  verzweiflungsvoller  Gedanke  widerte  jedoch 
Alle  an«  und  es  wurde  Laschlossen,  alle  Kranken, 
Greise,  Weiber  und  Kinder  aus  der  Stadt  zu  schaf- 
fen; man  wolle  Alles  versuchen,  ehe  man  sich  ent- 
schlösse, dem  Critognatns  zu  folgen.  Doch,  im  FaU 
der  Entsatz  zu  lange  ausbleiben  sollte,  wollte  man, 
che  man  steh  dem  Feinde  ersähe«  lieber  auch  zu  w- 
nem  schrecklichen  Hülfsmittel  seine  Zaüacht  nehmen. 
Die  Auswanderung  erfolgte,  a]fein  Casar  wies  sie 
wrtick.  /  frtij^;« 

Endlich  kam  die  gallische  Armee,  unter  dem  Coin- 
tninfl  und  den  andern  Oberhäuptern,  in  der  Gegend 
von  Alesia  an.  Am  folgenden  Tage  ruckte  die  feind- 
liche Kavallerie  in  die  Ebene,  und  die  Besatzung  der 
Stadt  traf  Anstalten,  die  einen  Ausfall  ankündigten. 
Cäsar  wies  seinen  Legionen  ihre  Plätze  an,  liess  seine 
Kavallerie  der  feindlichen  entgegen  gehen,  und  befahl 
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den  Angriff.  Die  Gallier  hatten  ihren  Reitern  einige 
Bogenschützen  und  Leichtbewaffnete  beigegehen,  wo- 
durch die  Römer  mehrere  Verwundete  erhielten,  die 
sich  zurückziehen  mussten.  Das  Gefecht  dauerte  von 
Mittag  bis  nach  Sonnenuntergang,  als  endlich  die  deut- 
sche Kavallerie  geschlossen  in  den  Feind  einbrach, 
ihn  warf  und  die  Schützen  niederhieb.  Die  Gallier 
w  urden  überall  zurückgeschlagen  und  bis  an  ihr  Lager 
verfolgt.  Der  Feind  aus  der  Stadt  zog  sich  wieder 
zurück. 

Die  gallische  Armee  arbeitete  nun  fleissig  an  Lei- 
tern, Hacken  und  andern  Bedürfnissen  zum  Sturm,  ging 
zwei  Tage  darauf  in  grösster  Stille  am  Mitternacht 
ans  ihrem  Lager,  und  griff  hierauf  mit  einem  grossen 
Geschrei  die  römischen  Circuuivallationen  auf  ihrer  gan- 
zen Fronte  an.  Der  Feind  in  der  Stadt  that  zu  glei- 
cher Zeit  einen  Ausfall.  Die  Römer  besetzten  ihre 
Posten  nnd  wehrten  sich  mit  ihren  Wurfmascbine*, 
mit  Schlendern,  Pfeilen  nnd  allen  Wallen  anfs  Leb- 
hafteste. Je  näher  der  Feind  kam,  desto  mehr  fand 
er  Hindernisse,  «od  als  es  völlig  Tag  geworden  war, 
zog  er  sich  nach  seinem  Lager  zurück.  Die  Besat- 
zung ans  4er  Stadt  war  durch  den  Vorgraben  zu 
lange  aufgehalten  werden,  und  that  ein  Gleiches, 

Hierauf  überlegten  die  Gallier,  auf  welche  Art  sie 
mit  mehrerein  Erfolge  das  römische  Lager  angreifen 
könnten,  zogen  diejenige»  zu  Rath,  die  das  Terrain 
und  die  Verschanzungen  kannten,  und  entwarfen  nun 
einen  Plan ,  welcher  an  sich  sehr  zweckmässig  war, 
und  (der  nur  mit  mehr  Umsieht  hätte  ausgeführt  wer- 
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den  müssen,  um  ein  grosses  und  günstiges  Resultat 
für  sie  hervorzubringen. 

Die  Cireumvallation  hatte  nämlich  anf  ihrer  nörd- 
lichen Seite  über  den  Abhang  einer  Höhe,  wegen  des  zu 
grossen  Umfangs  der  letztern,  geführt  werden  müssen, 
woraus  aber  ein  bedeutender  Nachtheil  für  die  Ver- 
theidigung  entstanden  war.  Nachdem  der  Feind  sich 
von  dieser  Localität  eine  genaue  Kcnntniss  verschafft 
hätte,  liess  er  ein  Corps  von  60,000  Mann,  welches 
aus  allen  Völkern  auserlesen  war,  nach  dieser  Seite 
unter  Anführung,  des  Vergasillaunus  anrücken,  wozu 
die  Mittagszeit  bestimmt  wurde. 

Vergasillaunus  marschirte  des  Abends  aus  dem  La- 
nger ab,  kam  gegen  Tagesanbruch  vor  den  Retranche- 
-ments  an,  und  blieb  hinter  dem  Berge  halten,  um  zu 
ruhen.  Gegen  Mittag  rückte  er  nach  dem  anzugrei- 
fenden Theil  vor,  und  zu  gleicher  Zeit  näherte  sich 
rdie.  gallische  Kavallerie  den  Verschanzungen  in  der 
Ebene,  während  die  ganze  feindliche  Armee  unter  dem 
Commins  in  Schlachtordnung  sich  vor  dem  Lager  zeigte. 

Als  Vcrcingetorix  dies  gewahr  wurde,  unternahm 
er  seinerseits  einen  grossen  Ausfall.  Das  Gefecht 
dauerte  mit  vieler  Entschlossenheit  von  beiden  Seiten 
fort,,  und  die  Römer  hatten  in  ihren  weitläuftigen  Ver- 
schauzungen  sich  von  vorn  und  im  Rücken  zu  ver- 
th eidigen.      ...  * 

,  ,  Cäsar  hielt  sich  mit  den  Reserven  anf  einem 
Fleck  auf,  von  welchem  er  Alles  übersehen  und  die 
nöthigen  Unterstützungen  entsenden  konnte.  Der  An- 
griff des  Vergasillaunus  kostete  den  Römern  die 
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grössten  Anstrengungen,  und  ihre  Kräfte  worden  end- 
lich erschöpft.  Cäsar  detascbirte  hierauf  den  Legaten 
Labienus  mit  sechs  Gohorten  nnd  befahl  ihm,  dass, 
wenn  er  den  Feind  nicht  zurückwerfen  könne,  er  seine 
Cohorten  zurückziehen  nnd  mit  ihnen  einen  Ausfall, 
jedoch  nnr  im  äussersten  Fall,  unternehmen  möge. 
Cäsar  begab  sich  selbst  zu  den  im  Gefecht  begriffe- 
nen Cohorten  nnd  munterte  sie  durch  Zuspruch  au£ 

Die  aus  der  Stadt  gekommenen  feindlichen  Trup- 
pen hatten  sich  indess  ebenfalls  nach  dem  von  aussen 
bestürmten  Ort  gewandt,  nnd  waren  dort  so  glücklich 
gewesen,  die  Besatzungen  der  Thorme  zu  vertreiben, 
den  Graben  zu  fallen  nnd  den  Wall  der  Verschanzung 
zu  zerstören* 

Cäsar  schickte  jetzt  den  jungen  Brutus  mit  sechs 
Cohorten  gegen  den  Angriffspunkt  der  Contrevaliation, 
und  liess  den  Legaten  Fabius  mit  sieben  Cohorten 
nachfolgfn;  endlich  aber,  da  das  Gefecht  immer  hef- 
tiger wurde,  verfügte  er  selbst  sich  an  Ort  und  Stelle 
und  warf  den  Feind  zurück.  Alsdann  eilte  er  nach 
tiein  Ort,  wohin  Labienus  marschirt  war,  zog  vier 
Cohorten  ans  dem  nächsten  Fort,  befahl  einein  Theile 
der  Kavallerie,  ihm  zu  folgen,  nnd  einem  andern,  aus 
der  Verschanzung  heraus  zu  marschjren  nnd  die  Gal- 
lier im  Rücken  anzugreifen.  Labienus  aber  zog  aus 
den  Forts  39  Cohorten,  da  der  Feind  innerhalb  des 
Retranchements  vorgedrungen  war,  nnd  liess  solches 
dem  Fcldherrn  melden,  welcher  sogleich  herbeikam, 
um  das  Gefecht  jetzt  selbst  zu  leiten. 

Cäsar  wurde  sehr  bald  vom  Feinde  bemerkt  nnd 
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erkannt,  welcher  darauf  ungesäumt  zur  lebhaften  Fort* 
setznng  seines  Angriffs  schritt,  aber  mm  von  vorn, 
und  durch  die  Kavallerie  gleichzeitig  von  hinten,  an- 
gegriffen, nnd  endlich  zum  Weichen  gezwungen  wnrde, 
wobei  er  einen  grossen  Verlast  erlitt*  Vergasiüaunus 
selbst  wnrde  gefangen  genommen,  und  74  Fahnen  er- 
beutet. Die  Truppen  ans  der  Stadt  liessen  nun  auch 
ab,  nnd  zogen  sich  zurück.  , 

Als  die  Nachricht  von  diesem  Ereigniss  in  dem 
gallischen  Lager  bekannt  wurde,  verbreitete  sich  ein 
so  grosser  Schrecken,  dass  die  Gallier  alle  Hoffnung 
aufgaben  und  die  Flucht  ergriffen.  Cäsar  bemerkt, 
dass,  wenn  seine  Armee  nicht  so  sehr  vom  Gefecht  des 
Tages  angegriffen  gewesen  wäre,  sie  das  ganze  feindr 
liehe  Heer  hätte  vernichten  können.  Gegen  Mitter- 
nacht wurde  die  Kavallerie  zur  Verfolgung  nachge- 
schickt, ereilte  die  feindliche  Arriergarde,  and  hieb 
Viele  von  derselben  nieder,  oder  brachte  sie  ab  Ge- 
fangene ein.  Der  Ueberrest  der  gallischen  Armee  zer- 
streute sich,  nnd  ein  Jeder  suchte  seine  Heimath  zu 
(erreichen. 

Am  folgenden  Tage  versammelte  Vercingetorix  in 
Alesia  seinen  Kriegsrath,  nnd  es  wurde  eine  Botschaft 
an  den  römischen  Feldherrn  abgeschickt.  Cäsar  ver- 
langte dje  Auslieferung  der  Waffen  nnd  der  Anfuhrer, 
welches  auch  geschah. 

Vercingetorix  blieb  sein  Gefangener,  um  einst  sei-? 
nem  Triumph  zur  Zierde  zu  dienen  und  dann  zu  ster- 
ben. Hätte  Cäsar  diesen  edlen  Feind  am  Leben  er- 
halten und  grossmütkig  geachtet,  so  würde  ein  Flpcken 
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weniger  seine  Laufbahn  veranstaltet  Laben«  Es  bleibt 
daher  zu  bedanern,  oder  vielmehr  unbegreiflich,  dass 
ein  so  grosser  Kopf  nickt  mehr  seinem  Charakter  ge- 
mäss handeln  und  sieb  am  einem  Mord  herabwürdigen 
konnte. 

Als  bei  Alesia  Alks  beendet  war,  wollte  Cäsar 
sich  zu  den  Aednern  begeben,  welche  sich  ihm  aber, 
nebst  den  Anvergnaten,  durch  Deputationen  unterwar- 
fen. Er  verlangte  von  ihnen  eine  grosse  Anzahl  Geis- 
sein, und  gab  ihnen  ungefähr  20,000  Gefangene  ihrer 
Leute  zurück.  Hierauf  verlegte  Cäsar  seine  Legionen 
m  die  Winter-^nartiere,  und  zwar  den  Legaten  La- 
bienns  mit  zwei  Legionen  und  der  ganzen  Kavallerie 
nach  der  Franche-Conite ;  Fabius  und  Minucins  Basi- 
1ns  mit  zwei  Legionen  nach  Rheims;  Antistins  Regi- 
nns kam  nach  dem  Gebiet  von  Nivernais  mit  einer 
Legion;  Sextius  mit  einer  Legion  nach  Berry,  und 
Caninius  Rebilus  nach  der  Roaergne  mit  einer  Legion« 
T.  Cicero  und  P.  Sulpicius  gingen  nach  Chalons-sur- 
Saonc,  um  die  Verpflegung  zu  besorgen,  und  Cäsar 
selbst  wollte  in  Antun  bleiben. 

Das  Ende  dieser  Campagne  war  nicht  nnr  uner- 
wartet, sondern  es  ist  auch  erstaunenswert!],  je  näher 
man  die  letzten  Begebenheiten  mit  den  Galliern  be- 
trachtet« Mag  man  die  Gallier  immerhin  für  ein  Volk 
von  Barbaren  halten,  die  sich  mit  den  Römern  in  ih- 
rer Kriegführung  nicht  vergleichen  Hessen,  so  kann 
man  doch  weder  ihren  Truppen,  noch  ihren  Anführern 
die  Widerstandsfähigkeit  absprechen.  Ihr  Feldherr 
Verdngetorix  hatte  sich  in  diesem  Feldzuge  wenigstens 
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als  ein  talentvoller  Mann  gezeigt,  dem,  ausser  dem 
Ende  seiner  Operationen,  nichts  vorzuwerfen  war.  Eben 
so  zeigt  der  Entwarf  znm  letzten  Angriff  der  Römer 
eine  richtige  Beurtheilong  und,  was  den  Vergasillau- 
nns  anbetrifft,  anch  keine  schlechte  Ausführung,  Nur 
Commins,  der  mit  dem  weit  über  100,000  Mann  betra- 
genden Rest  der  Armee  vor  der  CircunivaUation  der 
Römer  stehen  bleibt,  Und  gar  nichts  unternimmt,  da 
doch  die  Wälle  dort  sehr  dünn  besetzt  und  so  gut  als 
leer  sein  mussten,  zeigt  sich  in  einem  nachtheiligen 
Lichte  und  als  ein  elender  Führer,  dem  aber  die  An- 
dern k eines weges  glichen«  Nimmt  man  hierzu,  dass 
die  gallische  Armee  mit  der  Besatzung  von  Alesia 
den  Römern  vier-?  bis  fünfmal  überlegen  war,  so  kann 
man  unmöglich  der  Meinung  sein,  dass  Cäsar  eine  ge- 
ringe Aufgabe  zu  lösen  gehabt  hat.  Man  muss  im 
Gegentheil  wohl  bekennen,  dass  nur  ein  General  von 
so  grossen  Talenten  ab  er,  nnd  der  zugleich  sein 
ölück  hatte,  im  Stande  gewesen  ist,  siegreich  aus 
dem  Kampfe  hervorzugehen. 

Durch  einen  solchen  Ausgang  wird  zugleich  die 
Besorgniss  beseitigt,  die  der  Beobachter  bei  der  Er- 
schliessung von  Alesia  wegen  der  Verpflegung  gehabt 
haben  kann.  Cäsar  hatte,  wie  fast  nicht  glaublich 
schien,  richtig  geurtheilt,  und  die  Verpflegung  war  auf 
die  Dauer  hinreichend,  welche  die  Entwickelung  der 
Angelegenheit  erforderte.  Es  lässt  sich  hierauf  frei? 
lieh  antworten,  dass  der  Feldherr  dadurch  nicht  ge- 
rechtfertigt werden  kann,  und  so  weit  menschliche  Vor- 
hersehung möglieh  ist,  mag  dies  auch  unbestritten  blei- 
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bcn.  Allein  es  giebt  in  vielen  zweifelhaften  Fällen 
noch  einen  andern  Grund,  der  wenigstens  sehr  oft  von 
grossem  Gewicht  im  Kriege  ist.  Der  General  näm- 
lich, welcher  für  seine  Unternehmungen  verantwortlich 
bleibt,  sieht  sie  mit  ganz  andern  Augen  an,  als  Der- 
jenige, der  nicht  persönlich  darin  verwickelt  ist.  Bei 
einem  Mann  vou  grosser  Willenskralt  und  bestimm- 
tem Charakter  entsteht  hieraus  eine  stillschweigende 
Abwägung  Dessen,  was  möglich,  oder  unmöglich  ist, 
die  kein  Anderer  mit  solcher  Sicherheit  vornehmen 
kann.  Es  gebührt  ihm  daher  auch  allein  das  Recht 
der  letzten  Entscheidung  in  Fällen,  w  ie  der  vorliegende 
ist,  und  wenn  die  Natur  ihn  wie  Cäsar  geformt  hat, 
wird  er  sich  selten  irren.  Dieser  Umstand  gehört  kei- 
nesweges  zu  den  vorschriftsmäßigen  Gründen,  nach 
welchen  der  Feldherr  verfahren  soll,  und  giebt  auch 
keinen  Maasstab  zu  seiner  Bcurthciluug  ab.  Dcmun- 
erachtet  hat  sehr  oft,  nnd  zwar  bei  unabhängig  han- 
delnden Heerführern,  diese  Berücksichtigung  mehr  und 
öfter  zu  ihrem  Vorth  eil,  als  zn  ihrem  Nacht  heil,  ent- 
schieden. Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  Cäsar  nach 
den  vor  ihm  liegenden  Prämissen  richtig  verfahren  hat, 
nnerachtet  sie  sich  unserer  Bemerkung  entziehen. 


Man  hätte  glanben  sollen,  dass,  nachdem  ganz  Gal- 
lien besiegt  war,  nnn  anch  eine  Zeit  der  Ruhe  ijnd 
Erholung  eintreten  würde,  welche  die  meisten  Völker- 
schaften in  hohem  Grade  nöthig  hatten.    Allein  die 
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Gaßier  rüsteten  sich  aufs  IVcoe  zum  Kriege,  und  such** 
ten  neue  Mittel  auf,  um  sich  der  fremden  Oberherr- 
schaft zu  entziehea.  Sie  glaubten,  dass,  wenn  auch 
ihre  vereinten  Kräfte  nicht  hinreichend  wären,  den 
Römern  Widerstand  zn  leisten,  diese  dennoch  in  Ver- 
legenheit kommen  würden,  wenn  der  Krieg  zu  gleicher 
Zeit  an  mehreren  Orten  wieder  ausbräche,  und  dass 
in  solchem  Fall  sie  weder  Zeit,  noch  hinlangKehe  Un- 
terstützung, noch  Truppen  genug  haben  mochten,  nm 
überall  die  Oberhand  zu  behalten»  Die  Gallier  Bete- 
ten hierbei  voraus,  dass  keine  einzige  Völkerschaft  die 
einmal  nothigen  Opfer  verweigern  könne,  um  endlich 
wieder  ihre  alte  Unabhängigkeit  zu  erlangen.  Dieser 
Man  hätte  gefährlich  werden  können,  wenn  sie  eiuig 
gewesen  wären  und  abermals  einen  Vercingetorix  zum 
Anführer  gehabt  hätten*  So  aber,  ohne  gemeinschaft- 
liches Oberhaupt,  ohne  Uebereinstiinmung.in  ihrer  Un- 
ternehmung, konnte  diese  nur  missglucken  und  sie  theil- 
weise  noch  unglücklicher  machen.  Auch  erfuhr  Cäsar 
bald  ihr  Vorhaben,  nnd  war  sogleich  entschlossen,  es 
nicht  zur  völligen  Reife  und  Ausführung  kommen  zu 
lassen. 

Er  übertrug  daher  seinem  Quaestor  M.  Antonius 
die  Aufsicht  über  seine  Winterquartiere,  und  ging  den 
letzten  Tag  des  Decembcrs  mit  seiner  Kavallerie  von 
Antun  nach  den  Quartieren  der  zwölften  Legion  in 
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an  «ich  zog.  Zwei  Cohorten  blieben  zn  Deckung  der 
Quartiere  zurück,  mit  dem  Gros  dieser  Truppen  aber 
rückte  er  in  das  Innere  der  eben  genannten  Landschaft 
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ein,  welche  wegen  ihrer  Wohlhabenheit  vorzüglich  zum 
Aufstande  geneigt  war,  und  bereits  sich  in  mehrere 
Verbindungen  eingelassen  hatte. 

Cäsar  überraschte  diese  Völkerschaft,  die  noch  nicht 
ihre  Veranstaltungen  vollendet  hatte.  Doch  hatte  der 
Feldherr  seiner  Kavallerie  ausdrücklich  das  Anzünden 
der  Orte  verboten,  theils  um  die  Einwohner  durch 
]VJilde  zu  gewinnen,  theils  um  sich  nicht  selbst  seine 
Subsistenzmittcl  zu  erschweren.  Es  wurden  viele  Ge- 
fangene eingebracht,  und  den  zu  andern  Völkern  Flüch- 
tenden der  Weg  versperrt,  weil  die  Kavallerie  überall 
umher  streifte,  und  Keiner  an  etwas  anderes,  als  an 
seine  Rettung,  also  Keiner  an  Widerstand  denken  konnte. 
Durch  solche  äusserste  Thätigkcit  wurden  die  etwa- 
nigen  Anhänger  der  Römer  in  Schutz  genommen,  und 
die  Furcht  zwang  die  Wankelmüthigcn  sich  zu  unter- 
werfen. Und  als  die  von  Bcrry  sahen,  dass  alle  be- 
nachbarten Völker  ohne  Widersetzlichkeit  ihre  Gcis- 
seln  an  Cäsar  verabfolgen  Hessen  und  dafür  mit  Güte 
behandelt  worden,  zögerten  sie  nicht,  ein  Gleiches  zu 
thun,  und  dadurch  des  Feldherrn  Wohlwollen  für  den- 
selben Preiss  zu  gewinnen. 

Da  die  Anstrengung  der  Truppen  während  des  Win- 
ters sehr  gross  gewesen  war,  beschloss  Cäsar  ihnen 
eine  ausserordentliche  Gratification  auszahlen  zu  lassen. 
Er  wiess  jedem  Soldaten  200  Sesterticn  oder  unge- 
fähr 13  TMr.  10  Sgr.,  nnd  jedem  Centurionen  2000 
Sestcrtien,  133  Thrr.  10  Sgr.  an,  und  Hess  die  Le- 
gionen in  ihre  Quartiere  zurück  kehren.    Er  selbst 
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ging  uacli  Antun,  von  wo  er  vierzig  Tage  abwesend 
gewesen  war. 

Kanin  hatte  Cäsar  achtzehn  der  folgenden  Tage  in 
Ruhe  zugebracht,  als  die  Völker  von  Berry  ihn  am 
Hülfe  gegen  die  von  Chartres  baten.    Er  zog  daher 
die  sechste  nnd  vierzehnte  Legion  ans  der  Gegend  der 
Saone  zusammen,  nnd  marschirte  mit  ihnen  nach  Char- 
tres.   Bei  seiner  Ankunft  entflohen  die  Einwohner  ans 
den  Städten  und  Dörfern,  und  suchten  so  gut  als 
möglich  in  den  zum  Theil  zerstörten  Wohnorten  ein 
Unterkommen  in  der  strengen  Jahreszeit.    Cäsar  Hess 
«eine  Truppen  in  dein  ebenfalls  halb  zerstörten  Or- 
leans unterbringen,  aber  die  Kavallerie  und  leichte  In- 
fanterie das  Land  durchstreifen;  nnd  da  die  Expedi- 
tion beendigt  war,  so  blieben  die  beiden  Legionen  un- 
ter dem  Commando  des  Legaten Trebonins  stehen;  der 
Feldherr  hingegen  ging  nach  Rheims.    Von  hier  hatte 
er  mehrere  Meldungen  erhalten,  dass  die  von  Beau- 
voisis,  eines  der  bravsten  Völker,  in  Vereinigung  mit 
ihren  Nachbaren,  eine  Armee,  unter  Anführung  des 
Correus  von  Beanvais  und  des  Commius  von  Arras,  ver- 
sammelten, nm  gemeinschaftlich  über  die  mit  Rheims 
verbundenen  Völker  von  Soissons  herzufallen.  Dies 
durfte  Cäsar  nicht  hingehen  lassen,  weil  die  von  Rheims 
die  Bundesgenossen  der  Römer  waren,  nnd  ihnen  grosse 
Dienste  geleistet  hatten.   Seift  eigenes  Interesse  for- 
derte ihn  zn  ihrem  Beistande  auf.    Er  zog  daher  die 
eilfte  Legion  zum  zweiten  Mal  aus  ihren  Quartieren, 
befahl  dein  Legaten  Fabius  mit  seinen  unterhabenden 
zwei  Legionen  nach  der  Grenze  des  Gebiets  vonSois- 
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sons  zu  ziehen,  und  Hess  noch  eine  Legion  von  de- 
nen, die  dem  Legaten  Labienus  zngetheilt  waren,  heran* 

|c  0  ymn  p  n » 

Mit  diesen  vier  Legionen  brach  Cäsar  gegen  Beau* 
voisis  auf,  blieb  auf  der  Grenze  stehen,  und  lies* 
die  Kavallerie  umherstreifen,  auch  Gefangene  einbrin- 
gen. Er  erfuhr,  dass  alle  Wohnungen  verlassen,  und 
diejenigen  Einwohner,  welche  sie  gefunden  hätten,  Kund- 
schafter, auch  nur  zurückgeblieben  wären,  um  die 
Römer  zu  beobachten.  Als  Cäsar  diese  Leute  genau 
ausgeforscht  hatte,  erfuhr  er,  dass  alle  waffenfähige 
Mannschaft  vonIWoisis,  von  Amiens,  von  der  Maine 
und  von  Caux,  Ronen  und  Artois,  iftr  Lager  auf  •  ei*- 
nem  mit  Morast  umgebenen  Berge  aufgeschlagen  und 
ihr  Gepäck  in  die  benachbarten  Wilder  geschickt  hät- 
te. Es  hiess  ferner:  „dass  sie  mehrere  Oberhäupter 
hätten,  durch  die  sie  zum  Kriege  aufwiegelt  würden, 
dass  unter  diesen  jedoch  Corräu*  das  meiste  Vertrauen 
besitze,  weil  er  die  Römer  über  Alles  hasse;  dass 
Commius  seit  einigen  Tagen  abgereist  sei,  um  von  den 
Deutschen  die  versprochenen,  sehr  bedeutenden  Hulfs- 
völker  herbei  zu  führen;  dass  endlich  die  Anführer  mit 
allgemeiner  Zustimmung  beschlossen  hätten ,  Cäsar n 
eine  Schlacht  anzubieten,  im  FaH  er,  wie 1  man  glaube, 
nur  drei  Legionen  bei  sich  haben  sollte1;  dass  aber, 
wenn  er  stärker  sei,  sie  in  ib*fem  Lager  verbleiben 
und  darauf  bedacht  sein  wollten,  ihm  die  Lebensmittel 
und  Fourage  abzuschneiden,  welches  Beides  ohnehin 
wegen  der  Jahreszeit  schwer  aüfiüfiÄdcu  sei,  und  an 
vielen  Orten  einzeln  zusammengebradrt  werden  müsse." 
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Diese,  auch  von  andern  Kundschaftern  bestä- 
tigten  Nachrichten  überzeugten  Cäsar,  dass  die  Feinde 

einen  ganz  vernünftigen,  ilirer  Lage  angemessenen  Plan 
entworfen  hatten.  Er  bcschloss  also  za  versuchen,  ih- 
nen eine  geringe  Vorstellung  von  seiner  Stärke  und 
von  seiner  Kaniuüust  wo  möglich  beizubringen«  um  auf 
diese  Art  iluien  eine  Veranlassung  zur  Erprobung  ihres 
Muthes  in  einem  Gefecht  zu  geben.  Cäsar  hatte  drei 
Legionen  alter  Truppen  bei  sich,  auf  die  er  sich  ver- 
lassen konnte,  und  ausser  diesen  noch  eine  Legion, 
die  eilftc,  welche  ganz  aus  ausgesuchten  jungen  Leu- 
ten bestand,  und  ebenfalls  schon  acht  Jahre  in  der  Ar- 
mee vorhanden  war.  Der  Feldherr  theilte  seinen  hö- 
heren (Meieren  daher  seine  Absicht  mit,  und  befahl, 
dass  die  drei  ersten  Legionen,  das  heisst :  die  siebente, 
achte  und  neunte,  vor  dem  Gepäck  inarschiren,  und  die 
eillte  Legion  die  Arriergardc  ausmachen  solle,  damit 
er  nicht  stärker  scheine,  als  der  Feind  es  w  üusche.  In 
solcher,  beinahe  ein  Viereck  bildender  Ordnung,  mar- 
schirto  e^r  (j^g^^  , den  Feind«,  der  ihn  noch  nicht  er 
wartet  hatte. 

Die  Gallier  begnügten  sich  in  ihrem  festen  Lager, 
d  i  c  ^^^"jJpfiFon  j  n  die*  11-  l!  ii  d    Li  ii  c Ii  i  ii  oxi  ^  1l  cxni  ou  jni_  Ii  £ 

aus  demselben  heraus.  Cäsar,  so  gern  er  auch  sie 
gleich  angegriffen  hätte,  gab  dennoch  diesen  Wunsch 
auf,  weil  er  sie  nicht  nur  sehr  vorteilhaft  postirt  fand, 
sondern  auch  ihre  Uebcrmacht  gross  war.  Er  nahm  da— 
her  sein  Lager  dem  feindlichen  gegenüber,  und  liess 
es  mit  einer  Verschanzung  von  12  Fuss  Höhe  umge- 
ben« auch  zwei  Graben  von  15  Fuss  Breite  und  Tiefe 
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Stockwerken  anlegen,  welche  mit  einander  durch  Brük- 
ken  und  Gallericn  verbunden  wurden.  Eben  so  wur- 
den die  Eingänge  bclestigt. 

Durch  solche  grosse  Veranstaltungen  wollte  Cäsar 
theils  für  seine  Sicherheit  besorgter  scheinen ,  als  er 
wirklich  war,  um  den  Feind  dadurch  stolz  und  un- 
ternehmend  zu  machen ,  theils  aber  auch  wirklich  sich 
in  den  Stand  setzen ,  mit  wenigen  Truppen  sich  ver- 
theidigen,  und  ohne  Nachtheil  einen  Theil  derselben 
zur  Herbeischaffnng  von  Lebensmitteln  und  zum  Foura- 
giren  verwenden  zu  können. 

Zu  Zeiten  lielen  kleine  Gefechte  zwischen  den  La- 
gern mit  abwechselndem  Erfolg  vor;  auch  verloren  die 
Römer  bei  ihren  Fouragirungen  einzelne  Leute ,  die 
sich  zu  weit  von  dem  Gros  entfernt  hatten.  Dies  wollte 
im  Grunde  nicht  viel  sagen,  trug  jedoch  dazu  bei,  den 
Feind  übermüthig  zu  machen,  um  so  mehr,  da  Commius 
aus  Deutschland  mit  500  Pferden  zurückgekehrt  war, 
eine  Hülfe,  die  allerdings  wenig  bedeuten  wollte,  aber 
die  Gallier  dennoch  stolz  machte. 

Als  nach  einigen  Tagen  Cäsar  sab,  dass  der  Feind 
unverrückt  in  seinem  festen  Lager  und  hinter  dem  Mo- 
rast stehen  blieb,  nnd  abzusehen  war,  dass  man  ihn 
ohne  grossen  Verlust  weder  forciren,  noch  ihn  mit  vier 
.  Legionen  einschliesscn  konnte,  gab  er  dem  Legaten  Tre- 
bonins  den  Auftrag,  die  dreizehnte  Legion,  welche 
unter  dem  Legaten  Sextius  in  der  Landschaft  Berry 
ihre  Quartiere  hatte,  an  sich  zn  ziehen,  und  mit  drei 
Legionen  in  starken  Tagemärschen  zu  ihm  zu  stossen« 
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Bis  dahin  musstc  die  Reiterei,  welche  Cäsar  aus  Rheims, 
ans  Langres  und  von  den  andern  gallischen  Völkern 

in  ziemlicher  Stärke  erhalten  hatte,  die  Fouragirungen 
decken  und  den  Streifzügen  des  Feindes  Einhalt  thun. 

Diese  Miliz  Hess  aber  bald  in  ihrem  Eifer  nach, 
versäumte  die  nöthigen  Vorsichtsmaassregeln,  und  ge- 
Tieth  in  einen  Hinterhalt,  aus  welchem  sie  sich  nur  mit 
Verlust  ihres  Anführers  und  mehrerer  Reiter  rettete. 
Dieser  neue  Success  schmeichelte  der  Eitelkeit  des 
Feindes  nicht  wenig,  gereichte  aber  auch  den  römischen 
Trappen  zur  Warnung.  •  '  > 

Bei  einem  der  täglichen  kleinen  Gefechte  zeichnete 
sich  eine  deutsche  Infanterie  aus,  welche  Cäsar  hatte 
über  den  Rhein  kommen  lassen.  Diese  nämlich  hatte 
die  Keckheit,  durch  eine  Furt  des  Morastes  zu  drin- 
gen, und  den  weichenden  Feind  lebhaft  zu  verfolgen. 
Solche  Dreistigkeit  brachte  dem  angegriffenen  nnd  selbst 
dem  als  Soutien  aufgestellten  Feind  einen  solchen 
Schreck  bei,  dass  er  davon  lief  und  nicht  eher  zum 
Stehen  gebracht  Werden  konnte,  bis  er  sein  Lager  er- 
reicht hatte.  Einige  sollen  noch  weiter  gelaufen,  und 
die  ganze  feindliche  Armee  in  eine  solche  Bestürzung 
geratheii  sein,  dass  es  schwer  gewesen  sein  möchte, 
zu  entscheiden,  ob  das  Glück  solche  Kriegsleute  mehr 
aufblasen,  als  das  geringste  Unglück  sie  zu  Boden 
werfen  kann. 

Die  Nachricht  von  der  Annäherung  des  Legaten 
Trebonius  und  seiner  Legionen  setzte  dem  stolzen 
Muth  der  Gallier  vollends  Schranken,  indem  sie  be- 
sorgten, ein  ähnliches  Schicksal  wie  die  Besatzung 


von  Alesia  zu  erleben.    Sie  schickten  also  in  der 

Nacht  ihre  Greise  und  Kranken  mit  ihrer  zahlreichen 
Bagage  voraus,  wurden  aber  vom  Tagesanbruch  über- 
rascht, und  konnten  nicht  unbemerkt  folgen«  Um  ih- 
ren Rückzug  zu  decken,  erschienen  einige  Truppen 
vor  ihrem  Lager,  welche  die  Römer  aufhalten  sollten, 
bis  sie  eine  Strecke  Weges  zurückgelegt  hätten.  Ca- 
sar wollte  sie  zwar  in  einem  so  sehr  vorteilhaften 
Posten  nicht  angreifen,  indess  glaubte  er,  demunerach- 
tet  die  Legionen  gÄiug  vorwärts  gehen  lassen  zu  müs- 
sen, damit  die  Barbaren  ihren  Rückzug  nicht  mit  Müsse 
bewerkstelligen  könnten.  Er  Hess  also  Brücken  über 
den  Morast  werfen,  und  erreichte  unverzüglich  die 
Höhe,  deren  steiler  Abhang  die  Flanken  der  Legionen 
einjgermassen  sicherte.  Dann  marschirte  er  zum  Ge- 
fecht auf,  rückte  noch  weiter  vorwärts,  und  blieb  in 
der  Entfernung  eines  Pfeilschusscs  vom  Feinde  ste- 
hen. 

Die  Gallier  würden  sich,  im  Vertrauen  auf  ihre 
Stellung,  bei  einem  Angriff  unfehlbar  gewehrt  haben; 
allein,  ihren  Rückzug  weiter  anzutreten,  wagten  sie 
nicht«  Cäsar  behielt  daher  zwanzig  Co  horten  unterm 
Gewehr,  wies  seinen  Truppen  das  Lager  an,  liess  es 
verschanzen*),  und  nach  vollendeter  Arbeit  seine  Le- 
gionen vor  dem  Retrancbemönt  zum  Gefecht  aufmar- 
schiren.  Die  Kavallerie  musste  die  Vcr&cbanaitng  be- 
setzen, sich  aber  zum  Aufsitzen  bereit  halten. 


*)  Hieraaf  itt  ersichtlich,  wie  schnell  eine  solche  Arbeit  vollendet  wer- 
den konnte.  Ks  ist  uns  nicht  zu  verdenken,  wenn  uns  dies  kaum  als  glaub- 
lich erscheint. 

Ideal*  in  Kriegführung,    lr  Band.  30 
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Die  Gallier,  welche  die  Römer  dicht  vor  sich  und 
zor  Verfolgung  bereit  sahen,  aber  weder  die  Nacht 
stehen  bleiben,  noch  ohne  Lebensmittel  länger  in  ih- 
rem Lager  verweilen  konnten,  ersannen  in  dieser 
Verlegenheit  folgendes  Hülfsmittcl.  Sie  Hessen  alle 
Strohblinde  und  Faschinen,  wovon  ein  grosser  Vor- 
rath vorhanden  war,  durch  Reihen  aufgestellter  Leute 
einander  zureichen,  und  auf  diese  Art  vor  und  längs 
der  ganzen  vordem  Lager -  Fronte  vertheilen  und  des 
Abends  zu  gleicher  Zeit  anzünden.  Der  Rauch  und 
das  Feuer  verbreitete  sich  sehr  bald  und  hinderte  die 
Aussicht*  Diese  Zeit  benutzten  sie,  und  machten  sich 
so  rasch,  als  nur  möglich,  davon« 

Cäsar  errieth  sehr  bald  ihr  Vorhaben,  liess  die  Le- 
gionen vorrucken,  und  schickte  die  Kavallerie  zu  «ih- 
rer Verfolgung  aus.  Indess  musste  diese  Bewegung 
mit  der  gehörigen  Vorsicht  geschehen,  und  konnte  da- 
her nur  langsam  Statt  finden,  weil  es  wenigstens  mög- 
lich blieb,  dass  der  Feind  irgendwo  mit  kleinen  Ab- 
theilungen, oder  auch,  nach  den  Terrain-Gegenstän- 
den, mit  dem  Ganzen  sich  in  einen  Hinterhalt  gelegt 
haben  könnte.  Die  Kavallerie  befand  sich  in  dersel- 
ben Lage,  vorzüglich  so  lange  sie  im  dicken  Rauch 
-vorwärts  reiten  musste.  Der  Feind  gewann  also  ei- 
nen Vorsprung,  zog  sich,  ohne  Verlust  zu  erleiden, 
ungefähr  zwei  Meilen  zurück,  nnd  nahm  abermals  eine 
sehr  vorteilhafte  Stellung,  aus  welcher  er  in  den  fol— 
genden  Tagen  unaufhörlich  in  kleinen  Abtheilungen  von 
Infanterie  und  Kavallerie  sich  in  Verstecke  legte,  und 
den  römischen  Fouragirern  sehr  beschwerlich  fiel. 
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Endlich  erfuhr  Cäsar,  das3  der  feindliche  Anführer 
Correus  sich  mit  6000  Mann  Infanterie  nnd  1000  Pfer- 
den auserlesener  Truppen  an  einen  Ort  verdeckt  in 
einen  Hinterhalt  gestellt  habe,  nach  welchem,  wie  er 
glaubte,  die  Römer  eine  Fouragirung  unternehmen  wür- 
den, weil  die  dasige  Gegend  äusserst  fruchtbar  war. 
Cäsar  Hess  dalier  so  viel  Kavallerie  nebst  Bogenschüt- 
zen, wie  gewöhnlich  zur  Escorte  der  Fouragirer  ge- 
braucht wurde,  voran  marschiren,  und  hierauf  mehrere 
Legionen  folgen.  Er  selbst  marschirtc  mit  den  übri- 
gen Truppen,  so  bald  als  möglich,  denselben  Weg. 

Die  Kavallerie  der  Avantgarde,  nebst  den  ihr  auf 
dem  Fuss  folgenden  Legionen,  entdeckte  den  Feind 
in  einer  mit  Wald  umgebenen  Ebene  von  10G0  Sehritt 
Länge  und  eben  so  viel  Breite,  welche  ein  tiefer  Fluss 
begrenzte.  Die  römische  Kavallerie  ging  ihm  in  Es- 
cadrons  entgegen,  während  die  Infanterie  diese  Ebene 
von  allen  Seiten  umringte.  Correus  zeigte  sieh  an- 
fänglich mit  weniger  Mannschaft,  und  griff  die  vor- 
dersten Escadrons  an,  welche  sich  zwar  wehrten,  doch 
sich  nicht  auf  ihr  Repli  zurückzogen.  Endlich  brach 
Correus  aus  seinem  Hinterhalte  hervor,  und  das  Ka- 
vallerie-Gefecht wurde  allgemeiner,  bis  die  gallische 
Infanterie  herangekommen  war,  und  die  römische  Ka- 
vallerie zum  Rückzug  nöthigte.  Die  Bogenschützen 
eilten  ihr  zu  Hülfe,  und  das  Gefecht  dauerte  nun  ei- 
nige Zeit  unentschieden  fort,  als  die  Legionen  unter 
Casar  s  eigener  Anfuhrung  ankamen.  Nun  suchte  der 
Feind  sich  zurückzuziehen,  fand  aber  alle  Wege  ver- 
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sperrt.  Er  entfloh  also  zerstreut,  wurde  aber  verfolgt 
und  niedergehauen.  Coiteus,  der  nicht  weichen  und 
auch  sich  nicht  ergehen  wollte,  wehrte  sich  verzwei* 
feit,  und  erlag  zuletzt,  von  unzählbaren  Wunden  durch- 
bohrt. 

Nach  diesem  Treffen  ging  Casar  mit  seiner  Ar- 
mee über*)  den  Fluss,  totod  marschirte  gegen  das  etwa 
vier  Meilen  entfernte  feindliche  Lager,  woselbst  die 
Nachricht  von  dem  Tode  des  Correus  durch  die  Flucht- 
linge  schon  angekommen  war.  Die  dort  versammelten 
Völker  sahen  jetzt  wohl  ein,  dass  sie  den  Römern 
nicht  länger  Widerstand  leisten  konnten,  und  schick- 
ten deshalb  sofort  Deputirte  und  Gcisseln  an  Cäsar 
ab.  Commius  entfloh  nach  Deutschland,  und  die  andern 
gallischen  Völker  baten  durch  Deputationen,  dass  Cä- 
sar den  Besiegten,  welche  ihre  ganze  Reiterei  und 
ihre  besten  Fusstrnppen  verloren  hatten,  verzeihen  und 
sie  mit  Nachsicht  bebandeln  möge. 

Cäsar  warf  ihnen  nun  alles  das  Unglück  vor,  das 
sie  schon  im  vergangenen  Jahr  über  ganz  Gallien  ge- 
bracht hätten,  und  dass  sie  allein  sich  nicht,  wie  die 
andern  Völker,  hätten  ruhig  verhalten  wollen.  Dem- 
itnerachtct  wolle  er  ihnen  verzeihen,  und  es  bei  dem 
Uebel  bewenden  lassen,  das  sie  sich  selbst  nnbedacht- 
samer  Weise  zugezogen  hätten. 

Alle  übrigen  im  Aufstande  begriffenen  Völker  folg- 


♦)  Ks  muss  entweder  e ine  Brücke  vorhanden  gewesen  sein)  weil  der  Peind 
herüber  gekommen  war,  oder  die  Rttmer  müssen  eine  ßrückencqaipfcg«  bei 
sich  gehabt  haben ,  da  der  Pluss  sehr  tief  war. 
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ten  dem  Beispiel  derer  von  Beauvoisis,  und  unterwarfen 
sich  völlig. 

Cäsar  konnte  sich  jetzt  als  den  Bcsieger  der  krie- 
gerischen Gallier  betrachten,  da  keine  Völkerschaft 
an  Krieg  und  Widerstand  zu  denken  schien.  Er  verthcilte 
daher  einen  Theil  seiner  Armee  in  mehrere  Cantoni- 
rungen.  Der  Qnaestor  M.  Antonius  blieb  mit  der 
Ilten  Legion  im  Hauptquartier;  C.  Fabios,  und  un- 
ter ihm  25  Cohortcn,  marschirte  nach  Rutenien  (Ro- 
uergue),  weil  es  hiess,  dass  dort  einige  Volksstämme 
gerüstet  wären,  und  der  Legat  Rcbilus,  mit  zwei  Le- 
gionen, nicht  stark  genug  schien,  um  sie  in  Ordnung 
zu  halten;  den  Legaten  Labienus  schickte  Cäsar  mit 
der  12ten  Legion  nach  den  römischen  Colonien  in 
dem  obern  Italien,  um  sie  gegen  die  Einfalle  der  Bar- 
baren zu  decken,  da  in  dem  letzten  Feldzuge  Istrien 
auf  solche  Art  sehr  gelitten  hatte. 

Cäsar  selbst  beschloss  in  das  Land  des  Ambiorix 
zu  marschiren,  um  dasselbe  aufs  Neue  gänzlich  zu 
verwüsten.  Als  Ürsache  giebt  Hirtius  Pansa,  der 
Fortsetzer  der  Commentarien  Cäsar's,  an,  dass  dieser 
Feldherr  sich  deshalb  dazu  veranlasst  gesehen  habe, 
weil  Ambiorix  entflohen  sei,  und  dadurch  die  Möglich- 
keit ihn  zur  Unterwerfung  zu  zwingen,  vereitelt  habe. 
Cäsar  sei  daher,  seiner  Ehre  halber,  gezwungen  wor- 
den, das  Land  dieses  Fürsten  zur  Einöde  zu  mächen, 
und  weder  dessen  Unterthanen,  noch  die  Wohnorte 
und  Heerden  zu  verschonen,  damit  Amjiiorix  selbst 
von  Denen,  die  ihm  am  meisten  angehangeu  hätten,  im 
Fall,  setzt  er  hinzu,  dass  von  Diesen  noch  Einige  übrig 
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geblieben  sein  sollten,  verabscheut  werden  möge,  und 
er  keine  Zuflucht  in  seinem  eigenen  Lande  finden 
könne,  an  dessen  Verwüstung  und  Unglück  er  Schuld 
sei«  Ambiorix  hatte  allerdings  gegen  die  Legaten 
Sabinas  und  Cotta  sich  schändlich  betragen  und  den 
Römern  viel  zu  schaffen  gemacht«  Indess  war  sein 
Land  schuldlos  daran,  und  die  Logik  des  Hirtius  Pansa, 
welche  dieser  Cäsar'n  unterschiebt,  bleibt  nicht  nur  für 
unsere  Zeiten,  sondern  selbst  für  die  damaligen  in 
jeder  Röcksicht  verwerflich.  Weit  vortheilhafter  und 
als  Strafe  gross  genug  wäre  es  gewesen,  dem  Am- 
biorix seine  Besitzthümer  zu  nehmen,  und  ihn  für  vo- 
gelfrei zu  erklären.  Allein  so  weit  scheint  das  Al- 
terthum  in  seiner  Art  zu  denken  noch  nicht  gekom- 
men gewesen  zu  sein.  Das  unglückliche  Land  wurde 
also  mit  Feuer  und  Schwert  verwüstet,  und  alle  Men- 
schen ums  Leben  gebracht,  oder  als  Gefangene  und 
Sclaven  fortgeschleppt. 

Cäsar  rief  hierauf  den  Legaten  Labienus,  welcher 
seine  oben  gedachte  Bestimmung  noch  nicht  erreicht 
hatte,  nebst  zwei  Legionen  zu  sich,  und  schickte  ihn 
gegen  die  Trierer,  welche  durch  die  Nachbarschaft  der 
,  Deutschen  sehr  erfahren  im  Kriege  geworden  waren, 
und  deren  Lebensweise  und  Wildheit  in  solchem  Grade 
angenommen  hatten,  dass  jedes  Mal  eine  bewaffnete 
Macht  nöthig  wurde,  wenn  sie  gehorchen  sollten. 

Unter  der  Zeit  hatte  der  Legat  Caninius  Rebilus 
erfahren,  dass  eine  bedeutende  Anzahl  feindlich  gesin- 
ter  Völker  an  der  Grenze  von  Poitou  sich  versam- 
melt hätte.   Er  begab  sich  daher  nach  Poitiers,  und 
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erhielt  nun  durch  die  Aussage  einiger  Gefangenen,  ehe 
er  jenen  Ort  erreichte,  die  Bestätigung,  dass  Dura- 
tius,  ein  alter  Römerfreund,  in  Poitiers  durch  ein  zahl- 
reiches Heer,  welches  Duinnacns  von  Angers  anführe, 
eingeschlossen  und  belagert  werde«  Da  Rebilus  nicht 
stark  genug  war,  um  den  Feind  angreifen  zu  können, 
so  suchte  er  eine  vorteilhafte  Stellung  zu  gewinnen. 
Dumnacus,  der  hiervon  Nachricht  erhielt,  unterbrach 
hierauf  seine  Belagerung  und  griff  die  Römer  an,  ver- 
muthlich  nm  ihrer  zuvörderst  los  zu  werden,  und  dann 
desto  sicherer  seine  anderen  Unternehmungen  vollenden 
zu  können.  Indess  wurde  er,  ohne  etwas  auszurich- 
ten, mit  grossem  Verlust  zurück  geschlagen  und  kehrte 
zur  Belagerung  zurück. 

Der  Legat  Fabius,  welcher  zu  derselben  Zeit  von 
mehreren  Völkerschaften  die  Zusicherung  ihrer  Unter- 
werfung und  Geissein  als  Bürgen  erhalten  hatte,  wurde 
nun  von  den  Vorgängen  in  Foitou  unterrichtet,  und 
inarschirte  zum  Entsatz  von  Poitiers.  Dadurch  fand 
sich  Dnmnacus  veranlasst,  die  Belagerung  aufzuheben 
und  über  die  Loire  zu  gehen,  welches  nur  vermittelst 
einer  dort  befindlichen  Brücke  geschehen  konnte.  Fa- 
bius richtete  seinen  Marsch  nach  derselben  hin,  ohne 
sich  erst  mit  dem  Legaten  Rebilus  zu  vereinigen,  Hess 
seine  Kavallerie  voraus  inarschiren,  war  so  glücklich 
in  die  Arriergarde  des  Feindes  zu  fallen,  und  fügte 
ihm  grosse^  Schaden  zu* 

In  der  folgenden  Nacht  marschirte  die  Kavallerie 
abermals  zur  Verfolgung  des  Feindes,  um  ihn  so  lange 
aufzuhalten,  bis  die  Legionen  heran  wären«  Dies  glückte 
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nach  einem  langen  und  hitzigen  Kavallerie -Gefecht, 
bei  welchem  Dnmnacns  seine  Infanterie  in  dem  Au- 
genblick der  Ankunft  des  Legaten  Fabins  und  der  Le- 
gionen vorgehen  Hess.  Der  Feind  wurde  nun  völlig 
geworfen  und  auseinander  gesprengt,  auch  von  der 
Kavallerie  so  lebhalt  verfolgt,  dass  er  12,000  Mann 
an  Todten  und  Gefangenen,  nebst  seinem  ganzen  Ge- 
.  pack,  verlor. 

Fünftausend  Flüchtlinge,  welche  dieser  Niederlage 
entkommen  waren,  sammelte  Drappes  vonSens  zu  sei- 
nen Schaarcn,  welcher  in  früherer  Zeit  darch  Raub-  - 
zage  gegen  die  Gonvois  und  Bagage,  die  er  mit  ei- 
nem Heer  von  Landstreichern',  Sclaven,  Dieben  und 
Verbannten  unternommen  hatte,  berüchtigt  geworden,  und 
zog  gegen  die  römisch-gallische  Provinz,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Lucterius  von  Cahors,  der  ganz  sei- 
nes Gleichen  war.  Der  Legat  Caninins  Reblins  ver- 
folgte ihn  mit  seinen  beiden  Legionen,  um  Unglück 
und  Plünderungen  im  Angesicht  der  römischen  Armee 
zu  verhüten. 

Der  Legat  Fabins  hingegen  marschirte  gegen  die 
von  Ghartres  und  andere  Völkerschaften,  welche  den 
Dnmnacns  gegen  ihn  unterstützt  hatten,  weil  dieser 
sie  abermals  zum  Anistand  bewegen  konnte,  wenn  ih- 
nen Zeit  gelassen  wurde.  Dieser  Entschluss  hatte  die 
besten  Folgen,  indem  die  Völker  von  Cliartres,  welche 
unerachtet  ihres  gehabten  Unglücks  die,hafcstarrigsten 
waren,  jetzt  sich  unterwarfen  und  Geissein  stellten, 
die  andern  armoricanischen  Völker  aber  ihrem  Beispiel 
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folgten.  Dumnacus  musste  daher  entfliehen,  und  ret- 
tete sich  bis  zur  Grenze  von  Gallien. 

Drappes  und  Lucterius  konnten  ihren  Einfall  in  die 
römisch-gallische  Provinz  nicht  ausführen,  da  sie  leb- 
haft verfolgt  worden ,  und  zogen  sich  in  die  Land- 
schaft von  Quercy.  Hier  hatte  Lucterius  ehedem  gros- 
sen Anhang  gehabt,  und  dies  machte  es  ihm  möglich, 
sich  in  die  Stadt  Cahors  zu  werfen,  welcher  Ort  eine 
naturlich  vorteilhafte  Lage  zur  Vertheidigung  hat,  und 
welchen  er  durch  seine  und  des  Drappes  Truppen  zu 
behaupten  hoffte. 

Caninius  Rcbilus  folgte  ihm  zwar  auf  dem  Fuss, 
fand  aber  die  Schwierigkeiten  zu  gross,  nm  sogleich 
etwas  unternehmen  zu  können,  da  Cahors  auf  einem  von 
allen  Seiten  steilen  Felsen  erbaut  ist,  und  musste 
sich  begnügen,  den  Feind  blockirt  zu  halten.  Er  be- 
setzte daher  die  drei  höchsten  Berge  der  Umgegend, 
und  Hess  eine  Contrevallation  aufwerfen. 

Diese  Anstalten  der  Römer  erinnerten  den  Lucte- 
rius  an  das  Schicksal  von  Alesia,  wo  er  zugegen  ge- 
wesen war,  und  beide  Häuptlinge  beschlossen,  vor  Al- 
lem zuvörderst  ihre  Stadt  mit  Lebensmitteln  zu  versehen. 
Zu  diesem  Ende  Hessen  sie  eine  Besatzung  von  2000 
Mann  zurück,  und  marschirten  mit  dem  ganzen  übri- 
gen Theil  in  der  Nacht  in  die  Umgegend  aus.  Nach 
einigen  Tagen  hatten  sie  ihre  grosse  Fouragi- 
rung  vollendet.  Vor  der  Stadt  wurden  die  Posten 
der  Römer  einige  Mal  des  Nachts  angegriffen,  und  der 
Legat  musste  Bedenken  tragen,  seine  Contrevallation 
fortzusetzen,  weil  er  nicht  stark  genug  war,  sie  hin— 
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länglich  besetzt  halten  zu  können.  Er  hätte  dies  zwar 
gleich  im  Anfang  vermuthen  sollen;  indess  scheint 
dies  nicht  geschehen  zu  sein,  und  das  gewöhnliche 
Gluck  der  Römer  musste  ersetzen,  was  ihm  an  Streit- 
mitteln  abging. 

Drappes  und  Lucterius  waren  bis  auf  eine  Entfer- 
nung von  ungefähr  zwei  Meilen  der  Stadt  Cahors  nahe 
gekommen,  und  hofften,  ihren  Convoi  nach  und  nach 
in  dieselbe  hinein  zu  schaffen.  Drappes  blieb  mit  ei- 
nem Thcil  ihrer  Truppen  im  Lager  stehen,  und  Luc- 
terins  übernahm  die  Führung  des  Convoi.  Dieser 
letztere  stellte  an  mehreren  dazu  ihm  geeignet  schei- 
nenden Stellen  einzelne  Detaschements  aus,  und  liess 
seine  Wagen  durch  kleine  Holzwege  den  Zug  antre- 
ten* Allein,  obgleich  bei  den  Römern  das  Aussenden 
von  Patrouillen  noch  nicht  üblich  gewesen  zu  sein 
scheint,  so  wurden  doch  ihre  Schild  wachen  bei  An- 
näherung des  Zugs  ein  Geräusch  gewahr,  man  liess 
dies  näher  untersuchen,  und  Caninius  nahm  endlich  die 
Cohorten  der  Wache,  entdeckte  den  Feind,  überfiel 
die  ausgestellten  Abtheilungen  und  den  Convoi,  und 
schlug  den  Lucterius  in  die  Flucht.  Dieser  rettete 
sich  mit  wenigen  seiner  Leute,  ohne  jedoch  das  Lager 
des  Drappes  erreichen  zu  können. 

Caninius  examinirte  jetzt  genau  die  gemachten  Ge- 
fangenen, liess  eine  Legion  in  seinen  drei  Lagern  zu- 
rück, und  marschirte  mit  allen  übrigen  Truppen  gegen 
den  Drappes.  Vorausschickte  er  seine  Kavallerie  und 
seine  deutsche  Infanterie,  von  der  es  heisst,  dass  sie 
durch  ihre  Behendigkeit  fast  der  Kavallerie  gleich  ge- 
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wescn  sei.  Diese  letzteren  Trappen  fanden  den  Feind 
unvorbereitet  und  griffen  ihn  sogleich  an.  Die  Legion 
erreichte  ebenfalls  bald  darauf  den  Ort  des  Gefechts, 
besetzte  die  umliegenden  Anhöhen  des  Lagers,  und  der 
Feind  erlitt  eine  völlige  Niederlage.  Drappes  selbst 
wurde  gefangen  genommen;  Alles  fiel  den  Römern  in 
die  Hände. 

Caninius  kehrte  vor  Cahors  zurück,  und  da  er  jetzt 
nichts  von  Aussen  zu  besorgen  hatte,  liess  er  an  sei- 
nen Verschanzungen  arbeiten.  Am  folgenden  Tage 
traf  der  Legat  Fabius  mit  seinen  Truppen  ein,  und 
übernahm  den  Angriff  von  einer  Seite  des  Platzes.  • 

Unterdess  hatte  Cäsar  den  Quaestor  M.  Antonius 
mit  15  Cohorten  in  der  Landschaft  von  Beauvoisis 
stehen  lassen,  um  die  belgischen  Völker  zu  beobachten.  - 
Er  selbst  war  nach  andern  Gegenden  gegangen,  hatte 
die  Haltung  der  bezwungenen  Nationen  in  Augenschein 
genommen,  und  eine  grössere  Anzahl  von  Gebsein 
Btellcn  lassen.  Als  er  nach  Chartres  kam,  welche 
Völkerschaft  zuerst  den  Wiederausbruch  des  Kriegs 
veranlasst  hatte,  und  sie  nun  in  grosser  Besorgniss 
fand,  verlangte  er  bloss  die  Auslieferung  des  Guturva- 
tus,  welcher  der  Hauptanstifter  und  das  Oberhaupt  des 
Aufstandes  gewesen  war.  Dieser  hielt  sich  verborgen, 
wurde  aber  endlich  gefanden  und  vor  Cäsar'n  in  das 
Lager  gebracht.  Der  Feldherr,  wie  Hirtius  Pansa 
äussert,  sah  sich  genöthigt,  gegen  seine  Neigung*), 
den  Uebelthäter  zum  Tode  zu  verurtheilen,  weil  der 
Soldat  ihm  alles  Unglück  und  allen  Verlust,  den  die 

•)  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  muu  man  leider  bezweifeln. 

* 

- 

■ 

Digitized  by  Google 


476 

• 

Römer  erlitten  Latten,  beimaass,  und  seine  Rache  be- 
friedigt seien  wollte*  Der  Unglückliche  wurde  also 
zuerst  mit  Ruthen  gegeisselt,  und  dann  enthauptet 

Hier  erfuhr  Cäsar  durch  mehrere  Meldungen  des 
Legaten  Ganinius  Rcbilus  den  Vorgang  mit  dem  Drap- 
pcs und  dem  Lucterius,  wie  auch  die  Widersetzlichkeit 
der  Stadt  Cahors.  Im  Grunde  verachtete  er  diese 
geringe  Anzahl  Widerspenstiger,  doch  schien  ihm  eine 
schwere  Ahndung  deshalb  nothwendig,  damit  die  Gal- 
lier nicht  auf  den  Gedanken  gerathen  könnten,  dass 
es  ihnen  nicht  an  Kräften,  wohl  aber  an  Entschlossen- 
heit und  an  Beharrlichkeit  gefehlt  habe,  und  dass  je- 
des Volk,  dessen  Städte  so  vorteilhaft  wie  Cahors 
gelegen  wären,  eben  so  gut,  wie  die  Einwohner  dieses 
Orts,  es  unternehmen  könne,  sich  wieder  in  Freiheit 
zu  setzen.  Cäsar  wusste,  dass  es  den  Galliern  be- 
kannt sei ,  wie  in  einem  Jahr  die  Zeit  seiner  Statt- 
halterschaft verflossen  sein  wurde,  und  dass  sie  also, 
wenn  sie  nur  bis  zum  Ablauf  dieser  Frist  sich  halten 
könnten,  alsdann  nichts  mehr  von  ihm  zu  befürchten 
haben  wurden.  Aus  diesen  Gründen  liess  er  den  Le- 
gaten Calenus  mit  zwei  Legionen  zurück,  und  befahl 
ihm,  in  kleinen  Märschen  zu  folgen.  Er  selbst  aber 
eilte  mit  seiner  ganzen  Kavallerie  voraus,  um  sich 
.  mit  dem  Legaten  Caninius  zu  vereinigen« 

Cäsar  hatte  ohne  Zweifel  als  Statthalter  der  rö- 
mischen Provinz  und  commandirender  General  in  Gal- 
lien sehr  viele  Geschäfte,  die  sich  nicht  nur  auf  den 
Krieg,  sondern  auch  auf  die  Administration  bezogen. 
Es  musstc  ihm  daher  unangenehm  sein,  sich  unaufhör- 
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lieh  unterbrochen  zu  sehen  und  keine  seiner  Anord- 
nungen ausfuhren  zu  können,  sondern  sich  nach  jeder 
Abwesenheit  aufs  Neue  von  dem  Zustande  der  Dinge, 
in  gewiss  sehr  vielen  Beziehungen,  unterrichten  zu 
müssen.  Er  hatte  auch  viele  Legaten,  die  als  ausge- 
zeichnete Generale  betrachtet  werden  konnten,  einen 
Labienus,  Trebonius,  Plancus,  Antonius,  Rebihs, 
Fabius  und  mehrere  andere,  die  der  geneigte  Leser 
bemerkt  haben  wird.  Demunerachtet  fibertrug  er  kei- 
nem von  ihnen  die  ausschliessliche  Beilegung  von  Volks- 
aufständen, so  unbedeutend  sie  auch  sein  mochten,  wie 
z.  B.  die  in  Berry  und  Chartres.  Er  that  vielmehr 
alles  selbst,  begab  sich  in  Person  nach  jeder  bedroh- 
ten Gegend,  und  ordnete  den  Gang  der  Expedition  an. 
Hieraus  entstand  der  Vortheil,  dass  in  Fällen,  wo  es 
nöthig  war,  sogleich  eine  grössere  Truppenmasse  zu- 
sammengezogen werden  konnte,  und  keine  Zeit  mit 
Meldungen  und  einholen  von  höheren  Entscheidungen 
verloren  ging.  Die  Unannehmlichkeiten  und  der  Nach- 
theil in  den  Geschäften ,  die  ihm  dadurch  erwuchsen, 
wurden  nicht  nur  durch  die  promptere  Abmachung  der 
Sache,  sondern  auch  durch  den  Eindruck  überwogen, 
der  auf  die  Gallier  hervorgebracht  werden  musste,  und 
worauf  es  hauptsächlich  ankam.  Es  lässt  sich  daher 
vermuthen,  dass  die  Methode  Gäsar's,  weniger  aus  den 
Ereignissen  selbst,  als  aus  semer  Art  sie  zu  betrach- 
ten entstanden  sein  mag,  und  dass  er  nicht  immer 
die  grössere  oder  geringere  Wichtigkeit  eines  Falls 
an  sich,  sondern  vielmehr  die  Felgen  im  Auge  behal- 
ten habe,  die  daraus  für  das  Ganze  entstehen  konn- 
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teil«  Diese  bestimmten  alsdann  seinen  Entschlass  al- 
lein, ohne  auf  die  andern  wirklichen  Nachtheile  zu 
achten,  die  dadurch  veranlasst  wurden. 

Solche  EntSchliessungen  (jedoch  mit  einigen  in 
die  Augen  fallenden  Ausnahmen,  welche  weg  zu  wün- 
schen bleiben)  lagen  auch  den  Belohnungen  nnd  Be- 
strafungen zum  Grunde,  die  von  ihm  ausgingen«  Man 
kann  nicht  sagen,  dass  Cäsar  dabei  mit  Leidenschaft, 
oder  durch  Einwirkung  seines  Gemüths  und  seines 
Gefühls  verfahren  habe,  sondern  nur  nach  dem  Inter- 
esse,  das  ihn  sein  eigener  Ruf  und  das  Wohl  des 
Ganzen  einflösste.  Er  erscheint  also  dem  Beobachter 
kälter,  besonnener,  als  irgend  ein  Feldherr  des  Alter- 
thums ,  ohne  ihnen  an  Geistesmuth,  an  Anfgelegthcit 
etwas  zu  wagen,  und  auch  einmal  seinem  Gluck  zu 
vertrauen,  an  Keckheit  und  Geistesgegenwart  nachzu- 
stehen. Diese  Zuge*  werden  sich  in  der  Folge  immer 
mehr  entwickeln,  und  äusserten  sich  bei  nächste- 
hcnd  zu  erwähnender  Expedition  ebenfalls« 

Cäsar  langte  vor  Cahors  an,  als  man  ihn  am  wenigsten 
vermuthete.  Da  die  Contrevallation  vollendet  war,  und 
es,  wie  er  erfuhr,  den  Belagerten  nicht  an  Subsistenz- 
mitteln  fehlte,  so  versuchte  er  ihnen  das  Wasser  abzu- 
schneiden. Dies  war  nicht  leicht  möglich,  weil  der 
Fluss,  der  durch  das  Thal  geht,  und  fast  auf  allen 
Seiten  den  steilen  Felsen  der  Stadt  umspült,  nicht  ab- 
geleitet werden  konnte.  Indess  waren  die  Flussufer 
sehr  hoch  und  steil,  folglich  das  Flussbett  sehr  tief 
gesenkt,  auch  der  Weg,  auf  welchem  die  Belagerten 
allein  Wasser  holen  konnten,  schwierig  und  jäh  abschüssig. 
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Dies  entdeckte  Cäsar  bald,  und  postirte  nun  die  Sehlen- 

derer  und  Bogenschützen  nebst  den  Wurfmaschinen  znr 
Bestreichung  dieses  Weges,  wodurch  der  Feind  nicht 
ohne  zuverlässige  Gefahr  sich  jenem  Orte  nähern  konnte. 
Nur  eine  einzige  Wasserquelle  blieb  den  Belagerten 
übrig,  welche  am  Fuss  der  Mauer  in  derjenigen  Ge- 
gend vorhanden  war,  wo  der  Fluss  die  Stadt  nicht  um- 
gab. Diese  Stelle,  etwa  von  drei  hundert  Fuss  Länge, 
konnte  nicht  füglich  auf  ähnliche  Art  unzugänglich  ge- 
macht werden,  ohne  die  dazu  zu  verwendenden  Trup- 
pen zu  sehr  zn  exponiren.  Indess  Hess  der  Feldherr 
in  dieser  Gegend  eine  Menge  von  Blenden  anfertigen, 
um  sie  bei  den  Arbeiten,  welche  bergauf  vorgenommen 
werden  sollten,  zu  gebrauchen.  Er  Hess  ferner  mit 
unendlicher  Mühe  einen  hohen  Cavalier  aufwerfen,  und  so 
jeden  Fuss  breit  vorwärts  erkämpfen.  Diese  Arbeit  ging 
durch  die  Anwendung  der  Blendungen  ziemlich  gut  von 
Statten,  bis  endlich  die  Römer  an  die  erwähnte  Quelle 
kamen,  ohne  dass  der  Feind  es  gewahr  werden  konnte. 
Zu  gleicher  Zeit  erbauten  sie  einen  zweiten  60  Fuss  hohen 
Cavalier  und  setzten  einen  10  Stockwerke  hohen  Thurm  auf 
denselben,  welcher  letztere  zwar  nicht  die  Höhe  der  Stadt- 
mauer erreichen  konnte,  wenigstens  aber  die  Quelle  beherr- 
schte. Von  hier  bestrichen  sie  mit  ihren  Ballisten  den 
Zugang  zu  derselben  völlig,  und  die  Belagerten  konn- 
ten nun  nicht  mehr  ohne  Gefahr  Wasser  holen.  Men- 
sehen  und  Thiere  kamen  daher  vor  Durst  um. 

Die  Belagerten  suchten  darauf  durch  Pechtonnen  und 
andere  brennbare  Materialien  die  Holzwerkc  und  Bau- 
ten der  Belagerer  anzuzünden,  und  unternahmen  einen 
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Ausfall,  wodurch  ein  grosser  Theil  der  Belagerungsar- 
beiten  zerstört  wurde.  Indess  setzten  die  Römer  ihre 
Arbeiten  weiter  fort,  gelangten  endlich  bis  zur  Quelle 
selbst,  und  leiteten  sie  gänzlich  abwärts,  wodurch  sie 
zu  fliessen  aufhörte.  Hierdurch  entfiel  den  Belagerten 
aller  Mutk,  und  sie  ergaben  sich. 

Cäsar  glaubte  nün  eine  exemplarische  Bestrafung 
statt  finden  lassen  zu  müssen,  wodurch  alle  gallischen 
Völkerschaften  von  jedem  Aufstande  zurückgeschreckt 
werden  könnten.  Er  Hess  also  allen  Denjenigen,  wel- 
che Waffen  gefuhrt  hatten,  die  Hände  abhauen,  und 
ihnen  blieb  nur  das  Leben  übrig«  Drappes,  der  Ge- 
fangene des  Legaten  Rebilns,  wählte  freiwillig  den 
Hungertod«  Lucterius  fiel  endlich  in  die  Hände  des 
Auvergnaten  Epasnactns,  welcher  ihn  an  Cäsar  über- 
lieferte. 

TJnterdess  schlug  der  Legat  Labienus  die  Trierer 
in  einem  Kavallerie-Gefecht,  desgleichen  die  gegen  die 
Römer  erbitterten  Deutschen.  Ihre  Oberhäupter  ge- 
rieften in  die  Gefangenschaft,  unter  welchen  sich  auch 
ein  vornehmer  Aeduer,  mit  Namen  Sums,  befand,  wel- 
cher von  allen  seinen  Landsleutcn  der  einzige  war, 
der  sich  noch  nicht  unterworfen  hatte. 

Cäsar  beschloss  hierauf,  nach  so  vielen  glücklichen 
Erfolgen,  nach  Aquitanien  (der  Guienne)  zu  gehen, 
welches  Land  er  noch  nicht  besucht,  und  von  welchem 
P.  Crassus  einen  Theil  bezwungen  hatte.  Er  nahm 
daher  zwei  Legionen  mit  sich,  und  diese  Expedition 
fand  sich  bald  beendigt,  indem  alle  Völkerschaften  De- 
putationen abschickten  und  Geissein  stellten,  worauf 
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Cäsar  mit  seiner  Kavallerie  nach  Narbonne  ging,  und 
seine  Legionen  nnter  den  General-Lieutenanten  oder 
Legaten  die  Winterquartiere  beziehen  liess.  Er  ver- 
legte nach  dem  belgischen  Gallien  vier  Legionen  nn- 
ter M.  Antonius,  Trebonius,  Vatinius  nnd  Q.  Tul- 
lins;  zwei  Legionen  in  das  Gebiet  von  Antun;  zwei 
an  die  Grenze  von  Chartres  nach  der  Touraine;  nnd 
die  beiden  noch  übrigen  nach  Limousin,  in  der  Nach- 
barschaft von  Auvergne,  um  in  jeder  Gegend  von 
Gallien  Truppen  zu  haben.  Alsdann  verweilte  er 
nur  wenige  Tage  im  Narbonnesischen,  während  wel- 
cher Zeit  er  alle  benachbarten  Völker  besuchte,  Strei- 
tigkeiten schlichtete  nnd  Belohnungen  für  geleistete 
Dienste  vertheilte,  wobei  er,  nach  dem  Fortsetzer  der 
Commentarien,  mit  grossem  Scharfsinn  verfuhr^  nnd 
die  Leute  weniger  nach  ihrem  Aenssern,  als  nach  der 
eigentlichen  Beschaffenheit  ihrer  Denkungsart  zu  be- 
urtheilen  wusste# 

Der  Feldherr  verlebte  den  folgenden  Winter  in 
Arras-  Die  Ruhe  dauerte  nun  ununterbrochen  fort, 
ausser  dass  Commius  sich  wieder  zeigte,  nnd  nach 
einigen,  für  das  Ganze  unbedeutenden  Kavallerie-Ge- 
fechten endlich  datin  gebracht  wurde,  sein  Heil  in 
der  Unterwerfung  zu  suchen. 

Cäsar's  Hauptaugenmerk  war  jetzt,  die  Gallier  mit 
den  Römern  in  gutem  Vernehmen  zu  erhalten,  um  bei 
der  bevorstehenden  Niederlegung  seiner  Statthalter- 
Wurde  alle  Anregungen  zu  vermeiden.  Er  behan- 
delte deshalb  diese  Völkerschaften  auf  eine  diesem 
Zweck  angemessene  Art,  beschenkte  die  Oberhäupter, 

ld%aU  der  KritgflUmmf.  ir  Ba»d.  31 
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sere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen,  in 
diesem  Verstände  gtobt  es  weder  Altes,  noch 
neues ,  iinii  cii6  i}  ciuzuse  vuii  Alexander  an  dis 

auf  Napoleon  herab  gewähren  dasselbe  Interesse, 
und  erregen  dieselbe  Theiinahme,  freilich  nur  Dem- 
jenigen, der  die  Ursachen  ihrer  Kraftäu&serungen 
zu  ergründen  versteht,  und  nicht  damit  zufrieden 
ist,  die  Geschichte  der  grossen  Weltbegehenhei- 
teu  wie  eine  Flugschrift  zu  durchlaufen« 

Napoleon  ko  mite  kein  anderes  Verlangen  haben, 
als  ein  solches  Nachdenken  und  Verweilen  zu 
empfehlen,  da  er  Alexander,  Hannibal  und  Cäsar 
neben  den  Feldherren  der  neuern  Zeit  Stellte  und 
jeden  als  ein  Ideal  nannte.  Der  Zweck  eines 
solchen  Denkens  ist  aber  nicht  klein,  sondern  erha- 
ben und  gross«  Nur  Derjenige,  der  dieseu  Weg  ge- 
gangen ist,  wird  den  Sinn  der  Worte  verstehen,  wenn 
Napoleon  uns  verspricht,  dahin  za  gelangen,  dass 
wir  verwerfen  lernen,  was  jenen  grossen  Vorbil- 
dern verwerflich  scheinen  würde.  Dahin  limss 
der  Umgang  mit  ihnen  führen.  Dies  muss 
unser  Endzweck  sein.  An  eine  Aehnlichkeit  der 
Ereignisse  ist  nicht  zu  denken,  daran  hindert  die 
unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Umstände.  Napo- 
leon hatte  die  Unabhängigkeit  der  Kunst  des  Feld- 
herrn scharf  ins  Auge  gefasst;  gerade  deshalb  sind 
seine  Worte  der  höchsten  Beachtung  werth. 

Es  scheint  Zeit  zu  sein,  diese  Gedanken  den 
Zeitgenossen  mitzutheilen,  damit  sie  nicht  ver- 
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zusammen,  und  besichtigte  dieselben«  Hierauf  gab  er 
dem  Legaten  T.  Labienus  das  Gouvernement  der  Loin- 
bdhlei,  nicht  obne  die  Absicht,  dass  dieser  ihn  in  sei- 
ner Bewerbung  um  das  Consulat  unterstützen  möge« 
Diesem  General  vertraute  Cäsar  viel,  und  wollte  kei- 
nem Gegner  desselben  glauben.  Um  diese  Zeit  stan- 
den Cäsar  und  Pompejus  als  Rivale  der  Macht  gegen 
einander.   Von  dem  erstem  behauptete  im  Senat  einer 

,  seiner  Anhänger,  der  Volkstribun  C.  Curio,  er  sei 
bereit,  seine  Armee  abzudanken,  wenn  Pompejus  ein 
gleiches  than  wolle.  Allein  diese  Vorschläge  kamen 
nicht  zur  Ausführung. 

F  Der  Senat  schien  Cäsar n  geneigt  und  hatte  schon 
im  vergangenen  Jahr  seine  Gesinnungen  geäussert,  als 
man  ihm  den  Vorschlag  that,  diesen  Feldherrn  aus 
Gallien  abzurufen.  Nachher  ordnete  der  Senat  an, 
dass  Pompejus  und  Cäsar,  jeder  eine  Legion  zu  dem 
Kriege  gegen  die  Parther  abgeben  solle.  Pompejus 
bestimmte  dazu  diejenige  Legion,  die  er  Cäsarn  zur 
Verstärkung  seiner  Armee  geschickt  hatte,  und  welche 
in  dessen  Gouvernement  errichtet  worden  war,  folglich 
nicht  zn  den  Truppen  des  Pompejus  gerechnet  werden 
konnte.  Cäsar,  welcher  den  üblen  Willen  seines  Geg- 
ners einsah,  widersprach  jedoch  diesem  Antrage  nicht, 
sondern  Hess  dieselbe,  nebst  seinem  Contingcnt,  der 
fünfzehnten  Legion,  abmarschiren.  Er  verminderte  folg- 
lich seine  Armee  um  zwei  Legionen,  schickte  den  Le- 
gaten Trebonius  mit  vier  Legionen  nach  dem  belgi- 
schen Gallien,  und  Fabius  ebenfalls  mit  vier  Legionen 
nach  Antun,  beides  um  die  Ruhe  bei  diesen  ausge- 
zeichnetsten Völkern  zu  erhalten.   Nun  reiste  er  nach 
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Italien  ab  und  erfuhr ,  dass  seine  beiden  abgegebenen 
Legionen ,  statt  zum  Kriege  gegen  die  Parther  ge- 
braucht zu  werden ,  dem  Pompe  jus  übergeben  worden 
wären,  nnd  in  Italien  bleiben  würden« 

Dies  schien  ihm  eine  feindliche  Maassregel  zn  sein, 
obgleich  er  entschlossen  war,  so  lange  als  möglich 
den  Weg  der  Gerechtigkeit  und  Mässigung  zu  verfol- 
gen, ehe  er  gerüstet  in  die  Schranken  trete.  In  wie- 
fern dieser  Vorsatz  aus  Casars  wahren  Absichten  her- 
vorging und  ausführbar  sein  konnte:  darüber  kann 
nur  die  Geschichte  dieser  Zeit  eine  genügende  Aus- 
kunft geben,  Indcss  zog  er  von  dem  Corps  des  Fa- 
bius  die  dreizehnte  Legion  in  die  Quartiere  der  ab- 
marschirten  fünfzehnten,  nnd  befahl  dem  Trcbonius, 
zwei  Legionen,  die  achte  und  die  zwölfte,  ebenfalls 
nach  der  Lombardei  zn  entsenden. 

Cäsar  hatte  in  dem  gallischen  Kriege  eine  so  grosse 
Vorübung  gefunden,  sein  Ruf  ^ar  so  sehr  gestiegen, 
er  hatte  seiner  Armee  einen  solchen  Grad  von  Kriegs- 
gewohnheit, von  Gewandtheit  und  von  Anhänglichkeit 
an  seine  Person  eingeimpft,  dass  er  die  gross ten  Un- 
ternehmungen ausführen  konnte«  Hierzu  kam  sein  mäch« 
tiger  Anhang  in  dem  nun  schon  sehr  verderbten  Rom, 
nnd  die  Spaltung  der  öffentlichen  Meinung.  Dieser 
Feldherr  konnte  daher  äusserlich  mässig  bis  auf  ei- 
nen vorherzusehenden  Grad  erscheinen,  als  Pompe- 
jus  ihm  den  Rang  streitig  machen  wollte,  da  er  im 
Besitz  von  grossen  Hülfsmitteln  war,  nnd  sie  mit  Scharf- 
sinn und  mit  grosser  Dreistigkeit  verwendete« 
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